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Pestli und Ofen
in í t

i h r e n  E i n w o h n e r n ,

dargestellt

von

Dr. Anton Janltovieli
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Pesth und Ofen
m i t

ihren Einwohnern,  •* *

b e s o n d e r s  

í 11

$
iticdlcinisclier uud anthropologischer

H i n s i c h t;
dargestellt

von

Dr. Anton Jan kor ich,
Ilofarzte Sr. k. k. Holieit des Erzherzogs J o s e p h ,  Palatínus von 

Ungarn, und M itgliede der Pestlier M edicin. Fakultät.

O f  o u ,
gedruckt mit königl. ung. Universitäts - Schriften 1838.
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Piacere — —  bonis 
Quam plurimis et miuirne multos laedere.

T e r c n t .
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S e i n e r

K a iser lich en  Hoheit
dem

Durchlauchtigsten Prinzen

und

H e r r  n

Stephan (Franz Victor)«
Kaiserlichen Prinzen und Erzherzog von Oesterreich , 

Königlichen Prinzen von Ungarn und Böhmen etc. 
R itte r des Goldenen Vliesses ,

K. K. Obersten und Inhaber des Infanterie- 
Regiments Nro 58. etc.

in (iefester Ehrfurcht und Verehrung gewidmet

io n  dem

V e r f a s s e r .
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V o r w o r t .

]\Iedicinische Ortsbeschreibungen baben einen 

grossen W erth, ihr Nutzen ist unverkennbar; und 

wahrhaft, wer medicinische Topographieen nicht 

höher achtet als statistische, der ist noch in der 

Erkenntniss seiner Pflichten und seiner selbst nicht 

weit gekommen. Die Kenntniss des allgemeinen 

Gesundheitszustandes eines Ortes, wo man wohnt, 

ist nicht nur für den daselbst praktizirenden Arzt, 

sondern auch für die Regierung und für jeden ein­

zelnen Einwohner von der grössten Wichtigkeit. 

Schon Hippokrates (de A ere, locis et aquis) er­

mahnt die Aerzte, sich die Kenntniss der Luft, des 

Bodens und Alles dessen, was auf die Bewohner 

der Gegend, in welcher sie ihre Kunst ausüben,
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einigen Einfluss hat, eigen zu machen. Für den 

praktischen Arzt, besonders in den ersten Jahren 

seiner praktischen Laufbahn, ist eine medicinische 

Ortsbeschreibung sehr nützlich. Er lernt daraus 

in kurzer Zeit Alles, was auf die Gesundheit 

der Einwohner, wo er praktizirt, Einfluss hat, 

und was er sonst aus eigener Erfahrung nur müh­
sam und durch eine Reihe von Jahren lernen Aviir- 

de. Dem altern Praktiker wird sie insofern will­

kommen sein, als er darin seine Ideen und seine 

gemachten Erfahrungen wiederfindet. —  Wichtig 

ist eine medicinische Topographie für die Regie­

rung, weil die Vorsorge für die öffentliche Ge­

sundheit zu den wichtigsten Pflichten einer Regie­

rung gehört. Denn nur gesunde Bürger sind thä- 

tig; Thätigkeit bringt Wohlstand und Glück, so­

wohl dem Einzelnen , als dem Staate. Es ist also 

nicht genug, wenn der Staat nur ein schon vor­

handenes Uebel zu entfernen sucht 5 er muss ihm 

Vorbeugen. —  Endlich nützt eine medicinische T o ­

pographie auch den einzelnen Bewohnern, sie wer­

den über Verhältnisse belehrt, von welchen die 

Gesundheit Aller abhängt. Sie werden belehrt, 

was sie thun sollen, um selbst gesund zu bleiben,

V I
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und um die Gesundheit Anderer nicht zu stören. 

Sie werden daraus manches entnehmen können , 

was ihrem sowohl nächsten, als auch entferntem 
Lebenskreise neu und nützlich sein dürfte. Und 

überhaupt jeder gebildete Einwohner wird mit 

Interesse die Schilderung seines W ohnortesund 

seines Selbst, in bisher noch nicht berührten Be­

ziehungen, lesen.

Eine medicinische Beschreibung irgend eines 

Ortes zu liefern, ist selbst unter den günstigsten 

Verhältnissen sehr schwierig. Es ist unstreitig die 

schwierigste Aufgabe des literarischen Faches. W er 

mit der Geschichte der Heilkunde und ihrer Lite­

ratur vertraut ist, wird wohl wissen, dass wohl- 

gerathene und hinlänglich ausgezeichnete medici­

nische Topographieen, ungeachtet ihres grossen 

Nutzens, bisher unter die Seltenheiten gehörten. 

Die Ursachen davon sind vielfach: erstens, hängt 

ein solches W erk, wo so viele und so verschiede­

ne Gegenstände Vorkommen. nicht von der Kraft 
eines Einzelnen, sondern von der Mitwirkung 

Mehrerer ab. Erwäge man nun, mit welchen Hin­

dernissen man bei der Aufsuchung von Hilfsquel­

V II
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len und der nöthigen Data *) zu kämpfen hat, be­

sonders bei uns, wo so Manches noch in der W iege 
liegt! Zweitens, werden die Topographieen meist 

von den Einwohnern des beschriebenen Ortes ge­

lesen , und schon aus dieser Ursache muss darin 

Praecision, Richtigkeit und Treue herrschen j und 

eine Kleinigkeit, die der Topographe unberührt 

lässt, oder anders giebt, als sie wirklich ist, kann 

ihm zum bedeutenden Vorwurfe angerechnet w er­

den.—  Drittens, muss man so viele Interessen be­
rühren, dass es, wenn man der Wahrheit getreu 

bleiben w ill, bei der grössten Behutsamkeit fast 

unmöglich ist, gegen gewisse Menschen, beson­

ders gegen solche nicht anzustossen, die in ihrem

W ohnorte, in ihrer Yaterstadt, durch die Brillen
/

des Patriotismus, immer nur das Beste sehen, und 

von keinem noch so bescheidenen Tadel des Be­

stehenden, wenn es noch so mangelhaft ist, etwas 

hören wollen. Daher ist es das Schicksal aller 

wahrheitsliebenden medicinischen Topographen, 

dass sie sich manche unverdiente Anfeindung und

*) So z. ß. Die Einwohnerzahl kann man bei uns, der 
mangelhaften Konskription wegen, nicht genau er­
fahren.
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manchen Tadel zuziehen. Dieses darf sie aber nicht 

abhalten, unparteiisch zu sein, und der W ahr­

heit getreu zu bleiben, insofern diess Letztere 

die Gränzen des Anstandes und der bestehenden 

Gesetze nicht überschreitet. Der medicinische T o­

pographe muss alle Momente schildern, welche 
den allgemeinen Gesundheitszustand und die da­

hin zielenden Anstalten betreffen. Soll er denn 

die etwa darin bestehenden Mängel und Missbräu­

che in Schutz nehmen? Nein. Er muss vielmehr, 

ohne irgend Jemand zu nahe zu treten, auf 

sie aufmerksam machen, aber auch zugleich die 

Mittel zur Abhilfe anzeigen. Es ist nicht hinrei­

chend nur zu wissen, wie diess oder jenes ist, 

sondern auch warum es so ist, und wie es sein 

könnte und sollte. Daher lässt sich eine Quasi- 

Kritik von einer solchen referirenden Darstellung 

nicht gänzlich trennen, und ein vernünftiges W ort, 

welches als ein segenreicher Keim zu betrachten 

ist^ der doch einmal zur wohlthätigen Frucht g e ­

deihen kann, ist hier nicht am Unrechten Orte.

Die gegenwärtige ist die erste medicinische 
Topographie von Pesth und Ofen. Alle Vorarbei-

IX
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ten, alle Materialien fehlten dazu, ich musste mir 

sie selbst schaffen. Auf etwas Vollkommenes 

rechnete ich durchaus nicht (vor soviel Eigen­

dünkel soll mich der liebe Gott bewahren), ich 

wollte bloss Materialien für ein künftiges, bes­

seres Werk liefern. Nur Schams Beschreibungen 

von Pesth und Ofen lieferten mir einige brauchbare 

Data; obwohl seit dem Erscheinen dieser W erke in 
den beiden Städten Manches anders geworden ist. 

Aus den medicinischen Topographieen von W ürz­

burg, Rostok, Hanau, Danzig und W ien, die 

ich gelesen hatte, konnte ich höchstens dasjenige 

benützen, was der ähnlichen Verhältnisse w egen, 

auch bei den Bewohnern der beiden Städte stattfin­

det, unU was sich in einer jeden Topographie nach- 
weisen lässt.

Ich liess keinen Gegenstand unberührt, der 

auf die Gesundheit der Einwohner auch nur eini­

gen Einfluss haben kann. In allen eingeholten 

Notizen suchte ich die grosste Zuverlässigkeit zu 

erlangen, und mich durch eigene Ueberzeugung 

sicher zu stellen. Durch sorgfältige Beobachtung, 

durch Vergleichung und Sichtung der Angaben ,
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durch Nachdenken und genaues Nachrechnen war 

ich nur im Stande mich aus dem Labyrinthe, 

wenn auch nicht mit vielem Glück, herauszufin­

den. Eine freimiithige Parteilosigkeit suchte ich 

allenthalben zu behaupten; doch musste ich hie 

und da einige Bemerkungen unterlassen, um ge­
wisse Interessen nicht zu compromittiren, oder 

um nicht indiscret zu erscheinen.

Die Beobachtungen von zehn Jahren, welche 

dieses Buch enthält, beginnen mit dem zweiten 

Jahre meiner praktischen Laufbahn. Ich hatte Ge­
legenheit gehabt, die Menschen durch alle Klas­
sen , sowohl im gesunden als kranken Zustande 

beobachten zu können. Damit aber mancher Le­

ser dieses Buches mehr nicht fordere, als man von 

einem medicinischen Topographen zu fordern be­

rechtigt ist, muss ich hier bemerken, dass nur 

Untersuchungen des Klima und der W itterung, 

welche dem Orte eigen sind; der Lage, des Baues 

und der Reinlichkeit sowohl des Ortes selbst, als 

der Wohnungen; der Beschäftigung der Einwoh­

ner und ihrer Lebensweise; der Nahrungsmittel 

und Gewässer; der Moralität, Kultur, Religion,
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Kindererziehung, in wiefern alle diese Gegenstände 

Einfluss auf die Erzeugung der Krankheiten und 

Bildung ihrer Formen haben, und den Aerzten 

bei Heilung derselben notlrwendige Winke geben 

müssen, unter die hauptsächlichsten Gegenstände 

einer medicinischen Ortsbeschreibung gehören. Al­

les Uebrige, was nicht unter die erwähnten Rubri­

ken gehört, oder nur einen unbedeutenden, oder 

gar keinen Einfluss in Erzeugung und Bildung von 

Krankheiten ausübt, z. B. das Alter einer Stadt, 

ihre ersten Erbauer, die Schicksale, die sie ehemals 

erlitten u. dg l., das Zahlenverhältniss des männ­

lichen Geschlechts zum weiblichen, die Naturge­

schichte aller Mineralien , Pflanzen, Thiere, wel­
che in dem Umkreise eines gewissen Ortes sich 
befinden, und welche ohnediess in der Schilde­

rung des Bodens und der Nahrungsmittel berührt 

werden müssen; die Beschreibung aller Kunstan- 

stalten und Merkwürdigkeiten u. a. m. passen in 

eine medicinische Topographie durchaus nicht. —  

W ollte man eine allgemeine Topographie liefern, 

dann müsste man sich über Alles hieher Einschla­

gende weitläufig einlassen.

X II
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In der Beschreibung der beiden Städte befolgte 

ich mein eigenes System. Nur diejenigen Gegen­

stände, welche jeder der beiden Städte eigenthüm- 

lich sind, als: Lage, Bauart, Umgebung u. a. m., 

hielt ich für nothwendig, für sich abgesondert zu 

beschreiben; nicht aber jene, welche in beiden 

Städten gleich sind, als: Sitten, Kultur, Lebens­

weise der Einwohner u. a. m.

Der nachsichtsvolle Leser wird die (etwa vor­

kommenden) Unvollkommenheiten dieses Buches 

in Bezug auf Gegenstände, welche geradezu vor 

das Forum des Arztes nicht gehören, sondern auf 

fremde Quellen und Auktoritäten sich stützen, zu 

entschuldigen wissen.

Den (pl. t.) Herren Pfarrern in beiden Städ­

ten, dem astronomischen Adjuncten Herrn Dr 

Albert de M on te-D ego , dem Pesther Apotheker 

Herrn von Gömöri und dem gewesenen Alt-Ofner 

Kameralhofrichter Herrn von Hörchenröter zolle 

ich hiemit für ihre bereitwilligen und freundschaft­

lichen Mittheilungen öffentlich meinen wärmsten 
Dank.

X I I I
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Habe ich durch dieses Buch meinen Z w e ck , 

nützlich zu sein, erreicht; so werde ich mich für 

die Unannehmlichkeiten und die viele Mühe und 

A rbeit, die ich bei dem Zusammentragen und 

Ordnen der Materialien hatte, hinlänglich entschä­

digt fühlen.

X IV

Ofen den 24ten November 1837.
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I II l l a I t.
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E R S T E R  A B S C H N I T T .

Allgemeine physisch-m edicinische Beschreibung 
der zw ei Nachbarstädte Pesth und Ofen.

A l l g e m e i n e  B e m e r k u n g e n  ü b e r  P e s t h  und 
Of e n  s a in m t i h r e r U in g e b u n g.

D ie beiden Schwesterstädte Ungarns, Pesth und Ofen , 
bloss durch der Donau gewaltige Wellen von einan­
der getrennt, liegen in der Pesther Gespannschaft, und 
bilden den Mittelpunkt des Landes; doch steht O fen , 
wenngleich die Hauptstadt und der Wohnsitz der höch­
sten Behörden des Landes, in Hinsicht der Grösse, 
der Schönheit, der Handelsindustrie und der Einwohner­
zahl Pesth weit nach. Während letztere Stadt durch den 
mächtigen Hebel des commerziellen Verkehrs und der 
Industrie aller Art, seit 20 Jahren, Unglaubliches in’s Le­
ben treten liess, blieb jene, seit mehreren Jahrzehenden, 
beinahe unverändert. Bürgerliche Verfassung, Sitten, Ge­
bräuche, Cultur, Lebensweise u. a. m. sind übrigens in 
beiden gleich.

Pesth ist von der Natur stiefmütterlich bedacht, und 
seine Umgebung ist eben nicht reich an pittoresker Schön­
heit will man hier die reine romantische Natur gemes­
sen , so muss man sich nach dem benachbarten Ofen be­
geben. Was jedoch die Natur in Pesth versagt, das erse­
tzen Kunst und Industrie in hohem Maasse. Ganz beson­
ders zeichnet sich hierin das Stadtwäldchen aus, in wel-

1
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I. ABSCHNITT.

chem die Anlagen so verständig erdacht, die einzelnen 
Partien so sinnig , und mit passender Abwechselung ge­
paart, ausgeführt sind, dass sie ein Gefühl der Befriedi­
gung zuriicklassen, welches mindere Bestrebungen, auch 
bei günstigerer Natur, selten in dem Grade hervorbrin­
gen. Die Kettenbrücke zu der im Teich gelegenen kleinen 
Insel führend, ist hier besonders sehenswerth. Pesth ist 
in der That schöpferisch und umschaifend in seiner Aus­
bildung. Die vielen palastähnlichen Privatgebäude, die 
symmetrischen und breiten Gassen und geräumigen Plätze 
in den neueren Stadttheilen, die neue Strassenpflasterung 
und Beleuchtung, die zahllosen und eleganten Kaufläden 
mit ihren nicht minder eleganten Aushängschildern u. a. m. 
sind eben so viele sprechende Beweise davon. Und so bie­
tet Pesth durch das in ihm herrschende, ungezwungene 
und freie Leben, durch seine rege Thätigkeit, durch die 
reichbesuchten Strassen, durch das mit Schiffen und Fahr­
zeugen aller Art bedeckte Donauufer und durch die mah­
lerische Ansicht der amnhitheatralisch gegenüber liegen­
den Stadt Ofen, einen Aufenthalt dar, der wohl für Nie­
manden ohne Reiz ist, für die Meisten aber sehr anzie­
hend sein dürfte.

Die Verschönerungs -  Commission begründet sich in 
den Annalen der Pesther Stadt ein unvergängliches Denk­
mal ; denn unter der klugen und zweckmässigen Leitung 
derselben, bekommt die Stadt ein Aussehen, das sie fähig 
macht, den Städten Europa’s zweiten Ranges bald voll­
kommen würdig an die Seite gestellt werden zu können- 
Doch entbehrt diese Stadt, wegen des Mangels an gross­
artigen Kirchen und Thürmen, dann wegen ihrer Lage 
auf einer flachen Ebene, des imposanten Ansehens, welches 
ausserdem ihre Ausdehnung und ihre palastähnlichen Ge­
bäude erwarten lassen würden. Auch ist zu bedauern, 
dass man innerhalb der Stadt keine Promenade, keinen 
entsprechenden Spazierplatz besitzt, der in einer so volk­
reichen Stadt, in welcher auch keine öffentliche Gär­
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I. ABSCHNITT. 3

ten vorhanden sind, ein wahres und tiefgeiuhlles Be- 
dürfniss ist.

Ofen blieb, wie gesagt, seit mehreren Jahrzehenden 
beinahe unverändert. In architektonischer Hinsicht trägt 
Ofen, einige Häuser ausgenommen, noch immer das Ge­
präge einer alten Bauart. Die moderne, geschmackvolle 
Auslattung der Häuser, wie sie in Pesth beinahe in allen 
Gassen zu sehen ist, vermisst man in Ofen allgemein. 
Nur allein die hohe Lage der Festung, wodurch ihre Ge­
bäude mächtig emporragen, verleiht derselben von der 
Pesther Seite her ein stattliches Aussehen. Ofen ist bloss 
durch seine politische Bedeutung ausgezeichnet, indem es 
innerhalb seiner Mauern die höchsten Landesbehörden be­
herbergt. Dieses politische Geschäftsleben und die der 
meisten Einwohner fast alleinige Beschäftigung mit der 
Cultur des Weines, der keinen rechten Absatz findet, und 
zum Theil vom Producenten selbst consummirt wird, dann 
der beschränkte Raum zwischen der Donau und. den nahe­
liegenden Bergen, den die Stadt einnimmt, sind mitun­
ter Ursachen, dass die Ofner Stadt in mancher Hinsicht 
weit hinter ihrer blühenden Nachbariun zurückblieb. Doch 
ist in der jüngsten Zeit nicht zu verkennen, dass der blü­
hende Zustand der Pesther Stadt und der täglich zuneh­
mende Wohlstand ihrer Einwohner, auch die Ofner aus 
ihrer behaglichen Apathie zu erwecken anfangen, was 
durch einige Verschönerungen und zweckmässige Verbes­
serungen, die wir vor einigen Jahren noch uns kaum 
träumen zu lassen getraut hätten, sich bereits kund gibt.

Die mindere Industrie der Einwohner Ofens ersetzt 
die Natur in hohem Maasse, denn Ofen hat einen frucht­
baren Boden, und ist an Naturschönheilen und Romantik 
überreich; eine G^ebirgsparlie wechselt hier mit der än­
dern, jede geschickt, den Naturfreund in freudiges Ent­
zücken zu versetzen. Eine WTahl zu treffen ist hier desto 
schwerer, da die verschwenderische Natur überall einen 
ändern Reiz, eine andere herrliche Aussicht in die ferne

1 *
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4 1. ABSCHNITT.

und benachbarte Gegend gewährt. Der Liebhaber von Na- 
turschönheiten findet hier volle Befriedigung. Und in der 
That nicht unbenutzt lassen die Einwohner der zwei 
Städte die herrlichen Geschenke der Natur. Gern und 
häufig, besonders an Sonn- und Feiertagen, versetzen 
sich die Pesther aus dem unruhigen Treiben der Handels­
stadt nach dem Ofner Gebirge. Nicht minder häufig trach­
ten auch die Ofner selbst, besonders die Beamten, aus 
ihren dumpfen Büreau’s , in die frische und balsamische 
Gcbirgsluft zu gelangen.

Einen wahrhaft überraschendangenehmen Eindruck , 
besonders auf den Fremden, macht der Anblick der zwei 
Städte und ihrer Umgebung, von der Terrasse des könig­
lichen Schlosses oder von der Sternwarte am St. Gerhards­
berge aus gesehen. Mit wahrem Vergnügen schweift hier 
das Auge von der Reihe der palastähnlichen Häuser des 
Pesther Donauufers weg, bald auf die weite Ebene hin­
ter Pesth und bald auf das romantische Ofner Gebirge , 
besonders aber auf den majestätischen, mit reizenden 
Inseln geschmückten Donaustrom, bis es in dem Blau 
des Waitzner Gebirgs einen willkommenen und passen­
den Ruhe -  und Gränzpunkt für seine Aussicht findet.

Die gebirgige Lage der Stadt Ofen bringt es mit sich, 
dass dieselbe von keinem Punkte aus ganz übersehen wer­
den kann. Von den nahen Ofner Bergen, oder von ir­
gend einem höheren Punkte hinter Pesth aus, erscheinen 
die Städte wie verschmolzen, wobei jedoch einige Stadt- 
theile Ofens dem Auge verdeckt bleiben.

In naturhistorischer Hinsicht bieten die zwei Städte, 
ihr Boden und ihre Umgebung eine grosse und interes­
sante Verschiedenheit dar. Ofen erhebt sich amphithea- 
tralisch von der Donau her, liegt auf Anhöhen und seine 
ganze Umgebung ist bergig und hügelig. Die Hügel sind 
theils mit Sandlagern durchzogene Lehm-Massen, die an 
mehreren Orten zur Bereitung der Mauer- und Dachzie­
gel verwendet werden , theils sind es nur Sandschichten ,
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I. ABSCHNITT.

wie z. B* am Neustifter Friedhofe gegen die A lt-O fner 
Grunze hin; dann unter der Festung gegen den Stadt­
maierhof und unter dem Blocksberg südwärts (als unläug- 
bare Beweise einstmaliger neptunischen Alluvien), welche 
in verschiedenen Höhen Vorkommen, und zum Bauge­
brauch verwendet werden.

Die Beschaffenheit der Berge in Ofen ist von grösser 
Mannigfaltigkeit, und für den Geognosten von hohem In­
teresse- Sie bestehen fast durchgehends aus verschiedenen 
Kalkformationen mit deutlichen Spuren vulkanischer Ge­
staltungen, denn:

1. Der Festungsberg besteht nicht nur aus Kalk­
stein aus der Uebergangsperiode, aus welcher in der hiesi­
gen Umgegend die am häufigsten vorkommende Kalkspe- 
cies sich findet, sondern auch aus Thonstein (am Abhan­
ge des Georgiplatzes bis an das Donauufer nächst der Brü­
cke sichtbar), der in Berührung mit der Atmosphaere und 
ihrer Feuchtigkeit sich bald blättert, und zerfällt.

2. Der Blocksberg besteht am östlichen Abhang aus 
röthlichem Kalkstein; dann am südlichen Abhang aus Do­
lom it, Feuer- oder Hornstein -  Geschiebe mit wahrer 
Kreide gebunden (Reine Kreide kommt sonst nach bis­
herigen Beobachtungen in Ungarn nirgends vor-) Am 
westlichen und nördlichen Abhange ist, theils sehr zer­
fressener Kalk, tuffartig, höchst porös, theils blättriger, 
bandartig gezeichneter Mergel zu finden.

3. Adlersberg und der grosse Schwabenberg haben 
mitunter Massen von Kieselbreccie durch Kalkspath ge­
bunden, dann letzterer auch Dolomit, weissen und gelb­
lichen T hon , Mergel, Sandstein und obenerwähnten Ue- 
bergangskalk.

4. Der Lindenberg und seine bis an die Donau sich 
verlaufenden Kettenglieder, als Geissberg etc. haben, 
ausser obigen Dolomit und Uebergangskalk, auch einen 
röthlichen, ziemlich festen Sandstein, der zum Bauge­
brauch verwendbar ist, und gegenwärtig als Trottoir­

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



6 I. ABSCHNITT.

slein in Ofen benützt zu werden beginnt. Der Uebergangs- 
kalk, der in Ofen so häufig ist, und den man auch in 
den Hohlwegen des Schwabenberges und beim Kaiserbaad 
an der Strasse deutlich sieht, scheint durh ganz Ungarn 
vom Süden nach Norden zu existiren. Er scheint in be­
deutenderen Tiefen eben so, wie es sich in den Anhöhen 
bei Sz. Endre und bei Pilis zeigt, auf dem Sandstein, als 
einer ältern Formation, zu lagern. Letzterer je tiefer, 
nähert sich desto mehr dem Kohlensandstein, der überall, 
wo mächtige Steinkohlenflötze Vorkommen, diesen zur 
Decke dient. Und da die bis jetzt entdeckten ungari­
schen Steinkohlen aus dem Neutraer, Honther, Neogra- 
der, Borsoder, Baranyer, Wesprimer und Graner Co- 
mitate mit wenigen Abweichungen derselben Bildungs- 
periode angehören, und fast gleiche Eigenschaften ha­
ben ; so ist es wahrscheinlich, dass auch unter dem Ofner 
Gebiete ausser Kalk -  und Sandstein ein mächtiges Stein- 
kohlenilötz sich befindet, welchem, und auch dem hier 
in den Tiefen vorkommenden Schwefelides unsere Äline- 
ralwässer wahrscheinlich ihre Wärme zu verdanken haben. 
Endlich finden sich in dem ofterwähnten Uebergangskalk 
auch häufige Versteinerungen von Land -  und Wasserthie- 
ren. Ober dem Neustifter Friedhofe fand man in dem dort 
erüffneten Steinbruche deutlich versteinertes Geweih von 
einer Hirschgattung. Abdrücke von Conchylien als: Pecti- 
niten. Limaciten werden, in allen Hohlwegen zwischen 
den Weingärten zerstreut, häufig gefunden.

Das Terrain von Pestb ist von dem Ofens ganz ver­
schieden. Während hier im Allgemeinen der thonige Bo­
den praevalirt, gleicht Pesth beinahe einem Sandireer. 
Vergleichen wir den Boden und die Lage von Pesth und 
Ofen mit einander, so drängt sich uns die Meinung un­
willkürlich auf, dass Ofens Umgebungen einst eine Insel­
gruppe einer mächtigen W'assermasse, welche die Lage 
von Pesth bedeckte, gewesen sein mussten. Der Schlamm­
boden unter der heutigen Erdoberfläche von Peslh bestä­
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I. ABSCHNITT. 7

tigt diess. Die sprechendsten Beweise hievon lieferten 
uns aber in neuerer Zeit die begonnenen Bohrungen ar­
tesischer Brunnen, wo die kostspieligsten Anstrengungen 
(über 110 Klafter Tiefe) kein erfreuliches Resultat erga­
ben. Mehr als %o der durchgebohrten Erdschichten wa­
ren blaugrauer Mergel, der nach der Tiefe zu, immer au 
Festigkeit zunahm. Man sah darin Spuren von Conchy- 
Iienpetrefacten, mitunter auch Schwefelkies, der hie und da 
sich kristallinisch angesetzt zeigte. —  Offenbarer Schlamm­
boden eines einst hier, stagnirend gewesenen Wassers. —  
An manchen Orten erhebt sich aus diesem Schlammboden 
ein ganzes Lager von eigener Kalkbildung, die man als 
tertiäres Gebilde ansieht, also als neueste Formation des 
Kalksteins. Diese Formation kommt in Ungarn zuerst in 
Oedenburg vor, dann diessseits des Graner Gebirges (Dré­
gely), und die hier von Norden nach Süden streichende 
Trachytformation erscheint am festesten unter Ofen in 
Sóskút, kommt von da mit mehr Conchylienpetrefa- 
cten-Spuren (von Chamiten, Cardien, Turbiniten, L i- 
maciten, Pectiniten etc.) in Tétény vor , zieht sich mit 
Abnahme der compacten Beschaffenheit gegen Promonto­
rium, verliert sich im Ofner Gebiete ganz, zieht dann 
sich unter der Donau auf die Pesther Seite in die Sand­
flächen hin, wo er am Donauufer beim Lagerspilale deut­
lich sichtbar ist. Auf dem Rákosfelde bildet er eine An­
höhe von beinahe 80 Klaftern, welche aber gegen Pesth 
und die Donau so sanft verlauft, dass sie kaum bemerk­
bar ist.

Auf dem obenerwähnten Mergelschlamm sitzt ent­
weder unmittelbar fester Lehm , oder eine dünne Schichte 
Kies und Kalkgerölle, oder Torflager mit moorigem 
Grund, als Ueberrest der erst unlängst ausgetrockneten 
Moräste. (Diesen Moorgrund fing der Herr Fiscal von 
Majer zur Feuerung als Brennziegel mit gutem Erfolg zu 
verwenden an). Dieser Moorgrund ist hie und da mit 
lehmigem uud reinem Sand bedeckt, der dann auf der
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8 I. ABSCHNITT.

Erdoberfläche von Winden h in - und hergetrieben wird» 
An manchen Orten ist er mit Dammerde bedeckt, meist 
aber auch schon durch Cultur gebunden. Mit niederem, 
magerem Gras, mitunter auch mit selteneren Sandpflan­
zen, bewachsen, bilden diese Flächen fast das ganze Jahr 
hindurch die Hutweiden fiir den Hornviehhandel in hie­
siger Gegend, und fiir das Melkvieh der Pesther Stadt.

Ofens Boden ist tauglicher zum Anbau, als der von 
Pesth. Die unabsehbaren Weinrebenpflonzungen , die hier 
sehr gut gedeihen, und vortrefflichen W7ein liefern; die 
üppige, kräftige Vegetation, welche sich durch die er- 
zeugnissreichen Fruchtfelder, Wiesengründe und Gärten 
so mächtig kund gibt, sind sprechende Beweise davon. 
Die letzten Jahrzehende bewiesen aber, dass auch der 
Pesther Boden allen Anbaues fähig ist, besonders, wenn 
ihm der Dünger häufig zu Statten kommt. Der Strich, 
von den Ladenhändlern durch die jetzigen Gärten der 
Aradergasse, hinter dem Valei'o’sehen Grunde lind dem 
des Rochusspitals, längst des Grabens durch die Joseph -  
und Fi'anzensvorstadt bis zu der Donau, ist der tiefste , 
aber auch der fruchtbarste.

Wie der Boden der beiden Nachbarstädte, so bie­
tet auch die Vegetation in denselben eine wesentliche Ver­
schiedenheit dar. Die Gewächse von Ofen stehen mit de­
nen der niedereren Gebirgsgegenden von Europa im Ein­
klänge*, dagegen kommen auf den wreitausgebreiteten Sand- 
ebenen Pesths manche seltenere Arten von Pflanzen vor, 
welche theils dem Orient angehören, theils in den gros- 
sen Steppen von Russland anzutreffen sind. Näheren iVuf- 
schluss gibt hierüber: Flora Comitatus Pesthiensis Auclo- 
re Josepho Sadler Med. Dr. Pesth. 1825.

Die zwei Städte liegen offen da, sie sind mit keinem 
liefern Graben umschlossen. Fuhrwerke müssen wohl die 
Linien t welche durch Schlagbäume in der Nacht gesperrt, 
den Ankommenden aber unverzüglich geöffnet werden, 
passiren; die Fussgänger können aber, wo es ihnen be­
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I. ABSCHNITT. 9

liebt, auf gebahnten und ungebahnten Wegen in die Städ­
te eindringen. Daher strömt auch das geschäftslose und 
schlechte Gesindel vom ganzen Lande hieher.

Die zwei Städte trennt der majestätische 200 bis 240 
Klafter breite Donaustrom von einander. Die Communi- 
cation zwischen beiden geschieht in den Sommermonaten 
mittelst einer soliden Schiffbrücke, im Winter aber nach 
Umständen, bald mittelst Kähnen, bald mittelst des Eis- 
stosses. Die Schiffbrücke ist in der That so gebaut, dass 
sie allen billigen und nicht überspannten Forderungen der 
Bequemlichkeit und Sicherheit entspricht. Die Mitte der­
selben bildet den Raum für zwei neben einander fahrende 
Lastwagen, und von beiden Seiten sind mit doppeltem Ge­
länder eingefasste Pfade für Fussgänger bestimmt. Bei der 
Nacht ist die Brücke genügend beleuchtet. An beiden Brü­
ckenköpfen befindet sich Militär, Polizei für die Brücke, 
Mauthner u. s. f. in den dazu erbauten Lokalen. —  Ade­
lige, Honoratioren, Militär, Bürger, ja alle anständig 
Geldeidete sind zollfrei •, dennoch trägt der jährliche Pacht­
schilling beider Städte an 90,000 fl. C. M. ein.

Im Winter ist die Communication zwischen den zwei 
Städten bedeutend erschwert. Von dem Zeitpuncte an, 
wo die Brücke herausgehoben ist, bis dahin, wo der Eis- 
stoss sich stellt, fährt man auf Kähnen und Plätten, wo­
bei , wegen Mangel an gehöriger polizeilicher Aufsicht, 
man oft durch die Rohheit und Willkühr der Schiffer vie­
len Unannehmlichkeiten ausgesetzt ist, und an den Tagen, 
an welchen Wochenmärkte gehalten werden, nicht selten 
bei’m A us- und Einsteigen ein Gedränge staufindet, durch 
welches man in Lebensgefahr gerathen kann. — Kaum 
stellt sich aber der Eisstoss, so läuft man auch schon 
ganz leichtsinnig darüber. Diess sollte die Obrigkeit nicht 
gestatten, sie ist schuldig das Leben der Bürger auf alle 
Weise zu schützen. Man sollte zuerst mehrere entspre­
chende Wege aussuchen, selbe, durch Bestreuen mit Stroh 
und Begiessen mit Wasser, fest und sicher machen, und
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I. ABSCHNITT.

dann erst den Uebergang gestatten. — Möge doch der all­
gemeine Wunsch für die Errichtung einer stabilen Brücke, 
die nicht nur den zwei Städten, sondern auch dem ganzen 
Reiche einen mächtigen Aufschwung geben würde, recht 
bald in Erfüllung gehen.

Lage und Bauart von Pesth.
Die k. freie Stadt Pesth, die grösste, schönste und 

reichste Stadt von Ungarn, liegt am linken Ufer der Do­
nau der Hauptstadt Ofen gegenüber auf einer flachen, san­
digen Ebene in Form eines unregelmässigen Polygons; an 
der südwestlichen Seite von der Donau; an der nordöstli­
chen aber von der sandigen, aus dem Innern des Reichs 
daherziehenden Ebene, Rakos genannt, begränzt.

Die geographische Lage der Stadt ist: 36 Gr. 43 Min. 
15 Sec. östl. Länge von Ferro, und 47 Gr. 29 Min. 25 Sec. 
nördl. Breite. Die Höhe des Pesther Donauufers über die 
Meeresfläche beträgt216 Fuss, diess liegt also um 256 tie­
fer als Wien.

Die Stadt wird gewöhnlich in fünf Theile eingetheilt, 
nämlich: in die alte oder innere Stadt, in die neue oder 
Leopoldstadt, und in die drei Vorstädte, nämlich: The- 
resien- , Joseph -  und Franzensvorstadt. Die Stadt hängt 
mit den Vorstädten genau zusammen, welche um sie in 
einem Halbzirkel von Norden nach Süden gelagert sind. 
Pesth misst etwa drei Stunden oder anderthalb deutsche 
Meilen im Umfange, wenn man nämlich selbe zu Fuss 
abschreitet. Die an den Fluss gelehnte Linie misst über 
eine Stande.

Die Grundfläche der Stadt sammt ihren Vorstädten 
breitet sich auf 2,481,600 □  Klafter aus. Davon kommen

auf die innere Stadt 190,800 \
— — Leopoldstadt 298,800/
— — Theresienstadt 711,300 n □  Klafter.
— — Josephstadt 865,500^
— — Franzstadt 415,200j

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



I. ABSCHNITT. 11

Den Eingang in die Stadt von der Westseite gewährt 
die Schiffbrücke; von der Süd-, Ost -  und Nordseite aber 
die vier Hauptstrassen nämlich: die Soroksärer, Üllöer, 
Hatvaner und Waitzner.

Was die Lage der Stadt und die der Vorstädte aube- 
langt, so findet man weder in dieser noch in jener etwas 
Eigentüm liches, was auf die Gesundheit der Einwohner 
einen besonderen Einfluss hätte. Die an der Donau gele­
genen Theile, besonders die geraden Strassen der Leo­
poldstadt, leiden sehr von Windzügen; nicht so die krum­
men und winkeligen der alten Stadt. Die Theresienvor- 
stadt ist die volkreichste aber auch die unreinlichste; sie 
ist zum grossen Theil von Juden bewohnt, von denen 
die meisten nicht gerade als Muster der Reinlichkeit be­
kannt sind. Sie hat enge Strassen und gar keine freien 
Plätze, ist folglich, im Vergleich mit den übrigen Stadt- 
theilen, die ungesundeste zu nennen. Die Joseph- und 
Franzensvorstadt haben mehr ein ländliches Ansehen, und 
liegen dort, wo der kleine Rakosgraben sie durchschnei­
det, etwas tiefer, als die anderen Stadttheile. Die mei­
sten ihrer Gassen sind noch ungepflastert, also ist auch 
bei anhaltend regnerischem Wetter der K oth, und bei 
trockenem der Staub ausserordentlich gross. Die hier 
noch existirenden unbedeckten Canäle, von deren übler 
Ausdünstung die Einwohner sehr leiden müssen, dürften 
bald eine heilsame Regulirung erfahren. Die breiten Stras­
sen, die sehr geräumigen Höfe und die geringere Bevöl­
kerung tragen jedoch viel bei, dass die Lage dieser beiden 
Vorstädte viel gesünder ist, als die der Theresienvorstadt.

D ie  Z a h l  d e r  S t r a s s e n  und der grösseren und 
kleineren Gassen beläuft sich gegenwärtig inPesthauf 196.

Davon sind in der inneren Stadt 50.
— — Leopoldstadt 27.
— — Theresienstadt 46.
— — Josephstadt 53.
— — Franzstadt 20.
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42 I. ABSCHNITT.

Die Namen der Gassen sind an jeder Ein -  und Aus­
gangsecke ungarisch und deutsch zu lesen. Manche Stras­
sen, besonders der neuen Stadt, zeichnen Länge, Breite 
und symmetrische Bauart, andere, besonders der inneren 
Stadt, Lebhaftigkeit und luxuriöser Glanz aller Arten von 
Auslagen aus. In den Vorstädten, besonders der Leopold­
stadt , sind die Gassen breit uud regelmässig; aber in der 
inneren Stadt sind sie mehrentheils schmäler und bilden 
krumme Linien. Die Richtung der Strassen und Gassen 
ist verschiedenartig. Diejenigen welche von Osten nach 
Westen laufen, besonders, wenn sie eng und die darin 
befindlichen Häuser hoch sind, bringen den Nachtheil mit 
sich , dass die Häuser des Sonnenscheins sehr wrenig oder 
gar nicht geniessen, und folglich kalt, zuweilen auch 
feucht sind« In den an der Donau gelegenen Gassen, vor­
züglich an den Stellen, wo diese sich kreuzen, ist der 
Luftzug auch bei nur mässigem Winde schon unerträglich; 
und man muss sich hüten an solchen Stellen mit erhitz­
tem Körper zu verweilen. In den längs der Donau fort­
laufenden , und in anderen engen Gassen, ist der Luftzug 
auch bei heftigerem Winde nicht so bedeutend, und folg­
lich auch die Erneuerung der frischen Luft nicht so häu­
fig , was in solchen Gassen am besten zu bemerken ist, 
wo Fleischbänke und Kaufläden mit Käse, Häringen, ge­
räuchertem Fleisch u. a. m. existiren.

D ie  Z a h l  d e r  H ä u s e r  beläuft sich in Pesth auf 
4680. Wovon

in der inneren Stadt sind 695
— —  Leopoldstadt — 451
— — Theresienstadt —  1410
— —  Josephstadt — 1405
— —  Franzstadt —• 719

Der sicherste Beweis des schnellen Wachsthums die­
ser Stadt liefert die Zusammenstellung der Häuserzahl 
der vergangenen Jahre mit jener der Gegenwart.
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I. ABSCHNITT. 13

Im Jahre 1795 zählte Pesth 2581 Häuser.
— —  1810 —  — 2900 —
— — 1814 — — 3325 —
—  — 1820 — —  3859 —

und —  — 1836 —  — 4680 <—
Dieser schnelle Wachsthum und die mangelhafte 

Aufsicht sind Schuld, dass viele Häuser gar nicht, andere 
aber falsch numerirt sind, was dem Fremden und Ein­
heimischen zu nicht geringer Ungelegenheit Anlass gibt.

Die Häuser sind grösstentheils aus Sandsteinen ge­
baut, welche aus dem Pesther Steinbruch, dann von T e- 
teny und Grossturbagy zugeführt werden. Gebrannte Zie­
gel welche die Gebäude trocken erhalten, und sich folg­
lich zum Bau besser eignen als die ersteren, werden we­
niger gebraucht. In den Vorstädten werden die Häuser 
auch von ungebrannten Ziegeln gebaut. Die Dächer in 
der Stadt sind mit Ziegeln, die in den Vorstädten — auch 
zwei öffentliche Gebäude nämlich das Piaristenkloster und 
das Bürgersgital —  mit Schindeln gedeckt; am äussersten 
Ende der Vorstädte sieht man auch noch mit Rohr, ja so­
gar mit Stroh, gedeckte Häuser, was jedoch wegen Feu­
ersgefahr allmählig abgestellt werden sollte. Nur einige 
wenige Häuser haben vier Stockwerke, was man billig 
nicht erlauben sollte, besonders da es der Stadt an Raum 
nicht ermangelt. Denn kränkliche, mit Brustübeln be­
haftete Personen; dann Dienstboten, welche Holz und 
Wasser in die höheren Stockwerke zu tragen haben , end­
lich A lle , deren Thun oder auch Nichtsthun es mit sich 
bringt, viele Visiten abstatten zu müssen, leiden durch 
das Treppensteigen der hohen Häuser ausserordentlich. 
In den Vorstädten ist die Bauart der Häuser meist nur 
auf das Erdgeschoss beschränkt; sie werden grösstentheils 
nur von ein Paar Parteien bewohnt 5 ihre grossen Hofräu­
me und Gärten erinnern an die Jugend der sich in freier 
Ebene ausdehnenden Stadt. In der inneren Stadt sind die 
meisten älteren Häuser ein Stockwerk hoch und viele von
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14 I. ABSCHNITT.

ihnen unregelmässig gebaut, ln der neuern Zeit hat man 
vielen ein zweites Stockwerk aufgesetzt, und dadurch die 
ohnediess schou finsteren Höfe noch enger und finsterer 
gemacht. In vielen dieser Häuser sind auch selbst die 
Treppen finster.

Die Leopoldstadt verdient in architektonischer Hin­
sicht vor allen Stadttheilen den ersten Platz; sie ist die 
Zierde der Stadt, hat geregelte, breite Gassen und ge­
räumige Plätze; ihre Häuser haben durchgehends zwei 
Stockwerke und sind schön und symmetrisch gebaut. Die 
meisten haben Wendeltreppen, welche gewissermassen nur 
in der Luft schweben und grössere Lasten kaum ertra­
gen dürften; sie machen wohl auf das Auge einen ange­
nehmen Eindruck, sind aber weit mehr ermüdend und 
unsicher, als die gewöhnlichen. Die jezt in vielen neuen 
Häuser eingeführten Marmortreppen haben das Unange­
nehme , dass sie etwas abgenützt, sehr glatt und folglich 
unsicher zu besteigen werden.

Die Bauart der neuen Häuser ist elegantor aber nicht 
so solid, als die der älteren. Sie ist zu eilfertig ausge­
führt, und scheint nur für die Gegenwart berechnet zu 
sein. Die vielen, grossen Fenster schaden olfenbar der 
Festigkeit der Gebäude und der Gesundheit der Menschen. 
Im Winter sind solche Häuser nicht zu erheitzen, und 
ein beständiger Luftzug herrscht darin. Es ist wohl n o t ­
wendig, dass die Fenster, besonders in engen Gassen 
gross genug seien, damit die Zimmer durch das einfal­
lende Licht gehörig erleuchtet werden; aber zwischen zu 
viel und zu wenig gibt es einen Mittelweg. Uebrigens ist 
die jetzt übliche Gewohnheit, die einzelnen Fensterscheiben 
mit Holz einzufassen, zu loben. Das früher zu diesem 
Zwecke verwendete Blei oxydirt und verbiegt sich mit der 
Z eit, und schliesst daher nicht gehörig an die Scheiben 
an, wodurch in der Nähe der Fenster ein feiner, ober sehr 
nachtheiliger Luftzug entsteht.
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I. ABSCHNITT. 15

Wie sehr grosse Plätze und breite Strassen in den 
Städten zur Aufrechthaltuug der Gesundheit der Einwoh­
ner nothwendig sind, scheint man in den älteren Zeiten 
nicht sehr beachtet zu haben: denn fast allen älteren Städ­
ten kann man diesen Vorwurf machen; alle besitzen höch­
stens einen grösseren Platz.

Pesth hat 19 öffentliche Plätze, wovon
in der inneren Stadt sind 9.

-— — Leopoldstadt •— 5.
— — Theresienstadt — 1.
— — Josephstadt —  3.
—  —  Franzstadt —  1.

Ausser dem Marktplatze, dem Josephsplatze, dem 
H eu- und Judenplatze, sind alle übrigen klein und un­
regelmässig. Der in der Leopoldstadt befindliche Markt- 
und Josephsplatz verdienen eine besondere, rühmliche Er­
wähnung; der Heu -  und Judenplatz aber, wegen der dort 
herrschenden Unreinlichkeit, einen besondern Tadel.

Der schönste und grösste Platz in der Stadt ist 
der Marktplatz, er bildet ein 100 Klafter langes und 
93 Klafter breites Viereck , welches von den schön­
sten, meistenteils zwei Stockwerke hohen Häusern umge­
ben ist, und 10 gegen einander stossende Zugänge hat. 
Auf demselben werden Militärparaden, hauptsächlich aber 
die Jahrmärkte abgehalten, zu welcher Zeit der schö­
ne Platz mit Breterhütten überladen an und für sich 
ein armseliges hölzernes Städtchen darstellt. Unge­
achtet seiner Grösse und Schönheit macht dieser Platz 
doch keinen Effect; weil es demselben an perspectivi- 
schem Mittelpunct fehlt. Die in der Mitte des Platzes er­
richtete Lampe genügt der Beleuchtung desselben nicht; 
und zum Mittelpuncte würde der Platz wohl eine andere , 
der Pesther Stadt würdigere, Zierde verdienen.

Der Josephsplatz, welcher 2,227 □  Klafter gross, 
ist, bildet ein längliches Viereck, und ist von zwei Stock­
werke hohen, symmetrisch gebauten, Häusern umzogen. Zu
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16 I. ABSCHNITT.

Marktzeiten wird dieser Platz von hölzernen Hütten eben­
falls, wie der vorerwähnte, verunstaltet. Das Dreissigst- 
amtsgebäude stört sein Ansehen wesentlich; nach dessen 
Entfernung und Vereinigung des Platzes mit dem Thea­
terplatze, würde dieser Ort zur Anlegung einer schönen 
Promenade am besten geeignet sein.

Lage und Bauart von Ofen.

Die k. freie Stadt Ofen, die Hauptstadt Ungarns, in 
Hinsicht der Einwohnerzahl die vierte Stadt des Landes, 
liegt am rechten Ufer der Donau auf den letzten Vor­
sprüngen und Abdachungen der nahegelegenen Gebirge 
ausgebreitet; an der nordöstlichen Seite von der Donau 
und der Pesther Stadt, an der südwestlichen aber von 
mahlcrischem Gebirge, begränzt. Sie hat bis auf einige 
Secundcn, um welche sie westlicher liegt, dieselbe geo­
graphische Lage wie Pesth.

Ofen wird gewöhnlich in 7 Theile eingetheilt, näm­
lich: in die Festung oder die eigentliche Stadt; dann in 
die Vorstädte: Wasserstadt, Taban oder Raitzenstadt ? 
Christinastadt, Landstrasse, Neustift und den k. Markt­
flecken A lt-O fen. Dieser letztere Theil, ist, als kö­
nigliches Krongut, bloss politisch von den übrigen Stadt- 
theilen getrennt, hängt in der That aber mit ihnen genau 
zusammen; daher wollen wir ihn auch im Zusammenhange 
mit den übrigen beschreiben , und es soll unter dem Na­
men Ofen, stets auch A lt-O fen  einbegriffen sein.

Der Flächeninhalt der Stadt Ofen innerhalb der 
Linien beträgt beiläufig 1,360,896 Q  Klafter.
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I . ABSCHNITT. 17

Davon enlhält die Festung innerhalb 
der Mauern circa 99,500
der Festungsabhang — 68.000 J
die Wasserstadt — 236,0001
—  Raitzenstadt — 188,000V Q  Klafter.
— Chris tinastadt — 250,000|
—  Landstrasse —  128,0001
das Neustift — 142,2481
A lt-O fen  —  120,948 (

Den Umfang der Stadt Ofen genau anzugeben, ist, we­
gen ihrer Unregelmässigkeit und ihrer bergigen Lage, nicht 
leicht möglich, doch kann man ihren Umfang auf 3% Stun­
den anschlagen, wenn man nämlich selbe zuFuss abschrei­
tet; die an die Donau gelehnte Linie beträgt 1% Stunden.

Den Eingang in die Stadt von der Ostseite gewährt 
die Schiffbrücke ; von der N ord- W est- und Südseite fünf 
Linien oder Barrieren, nämlich: durch die Christinastadt 1, 
Taban 1 , Landstrass 1, Neustift 1 , und Alt-Ofen 1.

Die H ä u s e r z a h l  in Ofen, ausser den Kirchen, 
Klöstern und anderen öffentlichen Gebäuden, beläuft 
sich auf 3887.

Davon stehen in der Festung 230.
— — Wasserstadt 773.
 Raitzenstadt 927.
 Christinastadt 416.

Auf der Landstrasse 388.
—  dem Neustift 401.

In A lt-O fen  752.
Die Zahl der S t r a s s e n  und G a s s e n  beläuft sich 

auf 80. Diese Zahl scheint auf den ersten Blick zu klein 
zu sein; man begreift es aber leicht, wenn man bedenkt, 
dass manche Stadttheile, ihrer beschränkten Lage wegen , 
nur eine oder zwei Reihen von Gassen bilden *, dass die 
vielen Queer -  und andere unbedeutende Gäschen, welche 
nur wegen der Bequemlichkeit der Fussgänger existiren. 
keinen Namen führen, und dass die zahlreichen Häuser

2
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18 I. ABSCHNITT.

auf dem Blocksberge in ihrer Stufenfolge keine eigentlichen 
Gassen bilden, sondern unregelmässig hie und da zerstreut 
liegen. Die beschränkte Lage von Ofen bringt es, wie ge­
sagt, mit sich, dass die meisten Gassen und Strassen (die 
Landstrasse und den Blocksberg ausgenommen) ihre Rich­
tung nach einer und derselben Weltgegend haben, näm­
lich vom Norden nach Süden und sie werden von den sie 
durchkreuzenden kleineren Gäschen rechtwinkelig durch­
schnitten. Daher liegen auch die meisten Häuser dem 
Osten und Westen zugekehrt, und dem gemäss geniessen 
sie, besonders wo die Gassen breit sind, des Sonnen­
scheins und eines gehörigen Lichtes, was auf die T ro­
ckenheit und Wärme der Wohnungen, und auf die Ge­
sundheit der Einwohner, einen wohlthätigen Einfluss ausübt.

O e f f e n t l i c h e  P l ä t z e  gibt es in Ofen 2 6 ,  von 
denen die merkwürdigsten sind; in der Festung: der 
Burgplatz, Georgiplatz, Paradeplatz und Ferdinandpl'atz; 
in der Wassersladt: der Capuzinerplatz und der Bomben­
platz ; und in Alt -  Ofen die zwei Hauptplätze, wo die 
Wochenmärkte gehalten werden. Der schönste und re- 
gelmässigste von allen ist der Georgiplatz, welcher 2980 
□  Klafter gross ist, dessen schönes Ansehen aber, die 
zwischen den erzherzoglichen Stallungen und dem Tele- 
kischen Hause gelegenen, erbärmlichen Hütten wesent­
lich verunstalten.

Beschreibung der einzelnen Stadttlieile.

Die einzelnen Stadtheile Ofens bieten so viel Eigen­
tüm liches dar, dass sie, jeder für sich, beschrieben zu 
werden verdienen.

Die F e s t u n g  liegt in ovaler Form auf einem 200 
Fuss hohen *) isolirten Berge, und ist von einer soliden 
30 —  40 Fuss hohen Basteimauer umgeben, mittelst wel-

*) Die Höhe vom mittleren Donauwasserstande bis zur untersten 
Stufe an der Eingangsthiir des Theatergebäudes gerechnet.
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I. ABSCHNITT. 19

eher sie von den übrigen Stadttheilen gänzlich getrennt 
ist- Zwischen der Festung und den Vorstädten auf dem 
Bergabhange sind Gartenanlagen und gegen das soge­
nannte Fischerstadtl terassenformige mit Bäumen besetz­
te Spazierwege gemacht; nur am W asser-Thore sind die 
Häuser bis an die Festungswerke gebaut.

Den Zutritt in die Festung gestatten vier Doppel- 
thore, nämlich: das Burg-Thor, das Stuhlweissenburger- 
das W iener- und das W asser-Thor, mit eben so vielen 
Auffahrten, und ausserdem mehrere, theils bedeckte, 
theils unbedeckte Treppengänge für die Fussgänger. Die 
Marmor treppen, welche in die Christinastadt führen, ha­
ben das Unangenehme, dass sie, bei’m Regenwetter und 
besonders im Winter, glatt sind, und daher zum Aus­
gleiten und Fallen Gelegenheit geben. Die anderen in 
die Wasserstadt führenden, bedeckten Gänge aber sind 
des Nachts nicht gehörig beleuchtet, und folglich unsicher.

Von der südwestlichen Seite bildet die Bastei eine 
prächtige mit zwei Reihen Akazienbäumen bepflanzte, 
fünf Klafter breite Promenade, und eben von dieser Sei­
te unter der Basteimauer existirt auch eine zweite Prome­
nade, welche sowohl für Wagen, als auch fiir Fussgänger 
eingerichtet ist. Nur ist es zu bedauern, dass die Abtrittska­
näle über die Basteimauer noch immer hinausgeleitet, und 
die Nasen der Vorübergehenden dadurch unangenehm 
beriihx't werden.

Dire Festung hat mehrere, geräumige, öffentliche 
Plätze und breite Gassen, welche letzteren eine und die­
selbe Richtung von Norden nach Süden haben. Die Häu­
ser sind ein und zwei Stockwerke hoch , und sind alle 
mit der Fronte entweder dem Osten oder Westen zu­
gekehrt ; die älteren sind unregelmässig gebaut, die 
neueren regelmässiger, und mit mehr Eleganz ausgestat­
tet; die Dächer sind durchaus mit Ziegeln gedeckt.

Der Mist und Unrath wurde ehedem während der 
ganzen Woche in den ohnedies engen Hofräumen ange-

2 *
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20 I. ABSCHNITT.

häuft, an jedem Sonnabend (an welchem Tage die W o­
chenmärkte gehalten werden ) dann auf die Gasse ausge­
leert, lind nachdem er dort einen halben Tag gelegen 
w ar, durch städtische Wagen weggeführt. Der Gestank 
war unerträglich; dazu kam noch der Gestank und die 
Luftverderbniss durch die vielen Thiere, welche auf die 
Wochenmärkte gebracht wurden. Unlängst jedoch hat 
man verfügt, dass der Unrath nicht mehr auf die Gasse 
ausgeleert, sondern sogleich auf einen dazu bestimmten 
Mistwagen, welcher an gewissen Tagen vor die Häuser 
fährt, aufgeladen und weggeführt werden müsse. Nur 
wäre es zu wünschen , dass dieses Geschäft sogleich bei 
Tagesanbruch geschehen möchte, damit man durch den 
Gestank nicht zu leiden habe. Den Unrath sollte m an, 
nicht am Donauufer in der Stadt, noch am Graben in der 
Christinastadt, wie es bis jetzt der Fall war, sondern aus­
ser der Stadt, an einem bestimmten OrLe, abladen.

Die Wochenmärkte in der Festung, so wie sie jetzt 
bestehen, verursachen eine grosse Ungelegenheit. Erstens, 
häufen sich die Bauernfuhrwerke, ohne eine bestimmte 
Ordnung zu beobachten, zuweilen so an, dass sie jede 
Passage hemmen , und Unglücksfälle, wobei selbst Men­
schen niedergefahren werden, sind nicht so gar selten. 
Zweitens, kommen die Landleute im Sommer schon um 
drei oder vier Uhr des Morgens auf den Platz; manche 
übernachten sogar auf demselben, und bringen so durch 
den Lärm, den sie verursachen, die Stadtbewohner um 
ihre Ruhe. Vor der sechsten Morgenstunde sollte es den 
Landleuten nicht gestattet sein, mit ihren Fuhrwerken auf 
dem Platze sich aufzustellen. Nach jedem Wochenmarkte 
wird die Festung von den städtischen Gefangenen zusam­
mengekehrt, und der Kehricht weggeführt; daher leidet 
auch die Festung vom Staube bei windigem Weiter nicht 
so sehr, als die übrigen Staditheile. Nur sollte das Keh­
ren der Strassen unter gehöriger Aufsicht vor sich gehen.
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I. ABSCHNITT. 21

Der Fischplatz auf der östlichen Seite der Bastei ge­
gen die Donau hin ist gut gelegen. Die Fleischbänke, wel­
che , besonders im Sommer einen üblen Geruch verbrei­
ten, und die Luft inficiren, sollte man ebenfalls auf die­
selbe Seite verlegen; oder selbe wenigstens anders dislo- 
ciren, damit nicht mehrere beisammen wären, wie es 
jetzt um das Rathhaus herum wirklich der Fall ist.

Unterirdische Kanäle, die in dem felsigen Grunde 
allerdings schwer auszuführen sind, besitzt die Festung 
nur wenige. Sie sind in jeder Hinsicht ein Bedürfnisse 
denn nicht nur dass man die Abtritte, deren Reinigung 
die Luft inficirt, und die Einwohner belästigt, hineinlei­
ten könnte, sondern auch das Strassenpflaster würde da­
durch sehr gewinnen, und der Stadt weniger Kosten ver­
ursachen. Die abschüssige Lage der Festung bringt es mit 
sich, dass bei’m Regenwetter das Wasser schneller und 
heftiger über die Strassen läuft, bei stärkeren Regengüs­
sen halbe Strassen bedeckt, das Verbindungsmittel des 
Steinpflasters wegwäscht, und so die Steine locker macht, 
was keineswegs geschehen würde, wenn die Festung un-* 
terirdische, mit hinreichenden Oeffnungen versehene, 
Kanäle hätte.

Die W a s s e r s t a d t  ist theils an der Donau von 
der Brücke aufwärts, theils auf dem Abhange des Fa- 
stungsberges gelegen, und erstreckt sich bis an das Gar- 
nisonspital, wo sie von der Landstrasse durch eine alte 
Mauer getrennt ist. Der Theil von der Brücke bis zum 
Kapuzinerkloster wird gewöhnlich das Fischerstadtl ge­
nannt; doch die städtische Eintheilung zählt ihn zur Was­
serstadt. Die Hauptgasse, welche an dem hier sehr unrei­
nen Donauufer' gelegen ist, besitzt im Verhäliniss zu 
den übrigen Vorstädten Ofens die schönsten Häuser; der 
ganze übrige Theil dieser Vorstadt ist unregelmässig. Die 
Häuser ausser der Hauptgasse haben mehr ein ländliches 
Aussehen, sind aber trocken und die Wohnungen haben 
Licht und Sonne in hinreichendem Grade. Die Reinlich­
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22 I. ABSCHNITT.

keit der Strassen ist nicht besonders zu rühmen; wiewohl 
schon die abschüssige Lage mancher Gassen viel dazu bei­
trägt. Die in diesem Stadtheile befindlichen Lederfabri­
ken und Gerbereien sind hier übel angebracht. Denn 
nicht nur, dass die ganze Umgegend durch den üblen 
Geruch, den sie verbreiten, leidet; sondern, es werfen 
dieselben auch den Unroth und die Abfälle an das U fer, 
und reinigen die eckelhaften Felle in demjenigen Was­
ser , von dem fast alle Einwohner der Vorstädte trinken. 
Diese Handwerker gehören an das untere Ende der Stadt, 
wie es in Pesth der Fall ist.

T a b  an. Von der Brücke abwärts bis zur äussersten 
Gränze ist die Raitzenstadt gelegen. Die Hauptgasse bis 
an das Brückbad; dann die der Festungsauffahrt gegen­
über stehende Gasse, welche nach dem grossen Brande 
1810 regulirt wurde, sind symmetrisch, dem übrigen 
Theile der Vorstadt ermangelt alle Symmetrie und Regel. 
Die Häuser, deren Anzahl, diejenige aller i'ibrigen Stadt- 
theile, im Einzelnen genommen, übertriffl, liegen auf 
dem nördlichen Abhange des Blocksberges *) so zerstreut, 
und in ungeregelten Richtungen so übereinander geschich­
tet, dass es nicht möglich ist, sie in Gassen einzutheilen. 
Dieser Stadttheil bietet für den Fremden einen nicht un­
interessanten Anblick dar. Die einfachen, ldeinen, ärm­
lichen Hütten sehen wie Vogelnester aus, und der ganze 
Berg gleicht in der That der Stadt Betlehem, wie man 
selbe zurZeit der Weihnachlsfeierlage bildlich darzustel­
len pflegt. Es ist unbegreiflich, welche Vortheile die er­
sten Bewohner vermochten, sich hier anzusiedeln. Der 
Mangel an Raum und an W’asser, das beschwerliche Berg­
steigen, besonders im Winter, und das verhältnissmässig

* )  Die Höhe des Blocksberges (auch Gerhardsberg genannt), auf 
welchem  die Universitätssternwarte steht, beträgt, von m itt­
lerem Wasserstande der Donau bis zum Fussboden der Stern­
warte, 410 Fuss.
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I. ABSCHNITT. 23

kostspielige Bauen, sind gewiss keine Momente, um die 
Ansiedelung anziehend zu machen. Ganz unansehnlich, 
ja dorfähnlich, ist die Donauzeile vom Briickbade bis zum 
Schlagbaume hin, wo die ländlichen Häuschen ganz an 
die nackten, überhängenden Felsen des Blocksberges hin­
angedrängt, einen schauerlichen Anblick gewähren.

Die Häuser in der Hauptgasse sind von gutem Ma­
terial erbaut und mit Ziegeln gedeckt; aber die auf dem 
Bergabhange befindlichen sind es grösstentheils nur au3 

Kothziegeln, und mit Schindeln gedeckt. Die Hofräume 
sind durchaus sehr beschränkt, und da die Bewohner die­
ses Stadttheils vom Weinbau und dem Ertrage ihrer 
Melkkühe leben, so halten die Meisten Kühe, und ande­
res Zugvieh , und der von diesen gewonnene Mist wird in 
den kleinen Höfen in grossen Haufen gesammelt, um sel­
ben dann in den Weingärten und auf den Ackerfeldern 
als Dünger zu verwenden. Diess inficirt die Luft und ver­
breitet an warmen und windstillen Sommertagen einen 
widrigen Geruch, und nur die hier häufig herrschenden 
W7inde, indem sie die Luft reinigen, bewirken es insbe­
sondere, dass die Einwohner von dessen nachtheiligem 
Einflüsse nicht noch mehr leiden.

Diese Vorstadt hat mehrere öffentliche Plätze und drei 
warme Mineralbäder, welche letzteren weiter unten beschrie­
ben werden. In der Hauplgasse gibt es viele Garköchinnen, 
hier Wurstbraterinnen genannt, dei'en Waaren zuweilen, 
besonders im Sommer, einen widrigen Geruch ausdam­
pfen , und eben keinen Appetit zu erregen geeignet sind. 
Auffallend und für Fremde nicht sehr auferbaulich sind 
hier die vielen Wein -  und Bierschenken, besonders die 
auf der Donauseite befindlichen, wo die schamlosen Lust­
dirnen zu manchem Skandal Veranlassung geben.

Die C h r i s t i n a s t a d t  ist mit der Raitzenstadt ge­
nau verbunden, und liegt wie in einem Kessel von An­
höhen und Bergen umgeben. Die Wagenfabrik des Herrn 
Müller macht die Gränze zwischen ihr und der Raitzen-
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stadt; sie hat durchaus ein reizendes, ländliches Ausse­
hen; ihre Häuser, grösstentheils ebenerdig gebaut, sind 
nett und regelmässig, und ihre Gärten machen sie zu ei­
ner mahlerischen Landschaft. Fast ein jedes Haus besitzt 
sein eigenes Gärtchen, und selbst der Abhang des Fe­
stungsberges ist mit hübschen Gartenanlagen und Wein­
rebenpflanzungen bedeckt. Die Ausdehnung dieser Vor­
stadt ist gross ; sie ist unter allen Stadttheilen die einzi­
ge, welche noch Raumes genug zu ferneren Vergrösse- 
rungen darbietet; ihre Strassen sind nicht gepflastert, und 
werden starkbefahren; daher ist hier bei trockenem Wet­
ter der Staub, und bei’m regnerischen der Koth uner­
messlich. Der Staub verbittert den Einwohnern im Som­
mer jeden Genuss, der sonst dem Auge, besonders an 
Sonn -  und Feiertagen durch den Anblick der vielen in 
die Lustpartien ausserhalb der Stadt hinauseilenden Wan­
derer und Kutschen , erwachsen würde.

In der Mitte der Christinastadt befindet sich der 
grosse und schattenreiche Horvath’sche Garten, welcher 
von der Festung aus betrachtet einen freundlichen Anblick 
darbietet; nur Schade, dass derselbe so unbenützt da 
steht. Weiter westlich liegt die 54,725 □  Klafter grosse, 
sogenannte Generalwiese, welche hauptsächlich zu m ili- 
tairischen Uebungen und Feierlichkeiten bestimmt ist. 
Das Festungs -  Commando liess dieselbe unlängst reguli- 
ren, rings umher mit Alleen besetzen und trug hiemit zur 
Verschönerung der ganzen Gegend ungemein viel bei. Noch 
weiter westlich liegt der wahrhaft romantische Stadtmaier­
hof, der, besonders an Sonn- und Feiertagen des Monats 
Mai, die Bewohner aller Klassen und beider Städte in 
sich vereinigt.

Die ganze Christinastadt durchschneidet ein Graben, 
der im Gebirge seinen Ursprung hat, und im Taban in 
die Donau ausmündet. Dieser Graben ist gewöhnlich tro­
cken, und nur bei heftigeren Regengüssen schwillt er , 
und zwar zuweilen so plötzlich und stark an, dass er be­
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deutende Stein- und Erdmassen mit fortreisst und die 
Vorstadt zum Theil überschwemmt. Dieser Wildgraben 
ist ein wahres Uebel für die Vorstadt; denn das darin 
stehen bleibende Wasser fault, stinkt und verdii'bt die 
Luft. Oft sieht man todte Hunde, Katzen und andere 
Thiere darin liegen, welche sowohl, als auch die hin­
eingeleiteten Abtrittskanäle und der an dessen Ufern an­
gehäufte Kehricht und Unrath, einen wahrhaft eckelhaf­
ten Anblick gewähren , und einen schon von Weitem 
wahrnehmbaren Gestank verbreiten. Diejenigen Häuser des 
Tabans und der Christinastadt, welche an diesem Graben 
gelegen sind, haben, unter allen in der ganzen Stadt, die 
ungesundeste Lage.

Die L a n d s t r a s s e  ist mittelst einer Anhöhe von 
der Christinastadt und mittelst einer alten Mauer von der 
Wasserstadt getrennt. Zwischen der Landstrasse und dem 
Neustifte macht das Kaiserbad die Gränze. Diese ganze 
Vorstadt hat einen einfachländlichen Charakter. Die W ie- 
nerstrasse zeichnet sich durch gut gebaute ein Stockwerk 
hohe Häuser aus, welche mit Ziegeln gedeckt sind. Der 
westliche Theil der Vorstadt sieht etwas ärmlich aus, und 
hat viele mit Schindeln gedeckte Häuser, welche klein 
aber nett und mit geräumigen Höfen und Gärten verse­
hen sind. Unter den Gärten verdient der Gr. Battyani- 
sche und der Dr Christen’sche eine lobenswerthe Erwäh­
nung, welche beide durch ihre anmuthige Lage und schön 
ausgeführten Anlagen die ganze Landschaft beherrschen > 
und ihr ein pittoreskes Ansehen verleihen. Auch in dieser 
Vorstadt sind die Strassen nicht gepflastert, Koth und 
Staub wechseln hier daher beständig mit einander ab. Die 
vielen stinkenden Gräben die diesen Stadttheil durchschnei- 
den, und sehr nachlässig oder gar Sicht gereinigt wer­
den, füllen die Atmosphäre stets mit mephitischen Dün­
sten , die auf die Gesundheit der Einwohner nachtheilig 
einwirken.
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Ne us t i f t  und A l t - O f e n  liegen zwischen der 
Donau und dem Weingebirge, bilden das nördliche Ende 
der Ofner Stadt, und sind bloss durch eine Barrière von 
einander getrennt, weil Alt -  Ofen, als k. Krongut, nicht 
unter die Botmässigkeit des Ofner Stadtmagistrats gehört, 
sondern seine eigene Administration hat. Neustift hat ei­
nen mehr ländlichen Charakter als Alt -  Ofen. Die Be­
schäftigung der Einwohner des Neustifts und der Land­
strasse ist ineistentheils Wein -  und Ackerbau. Die Ein­
wohner A lt-O fens sind grösstentheils Handwerker und 
Handelsleute, sind auch wohlhabender, als die des Neu­
stifts und der Landstrasse. A lt-O fen  hat gepflasterte 
Strassen, und es herrscht mehr Reinlichkeit darinnen, 
als in den zwei vorhergenannten Sladttheilen. Besonders 
der schöne Platz am Praefectoratsgebäude, kann wahr­
haft, welcher Gegend der zwei Städte man immer w ill, 
würdig an die Seite gestellt werden. Die Häuser sowohl 
im Neustift als auch in A lt-O fen  sind von solidem Ma­
terial erbaut, haben geräumige Hausfluren, und sind be­
sonders an der Donau hin mit O bst- und Küchengärten 
versehen.

Oeffentliehe Gebäude in beiden Städten.

Oeffentliche Gebäude, welche auf die Gesundheit, 
der Einwohner Einfluss haben, und folglich unsere Auf­
merksamkeit verdienen, sind: Kirchen, Schauspielhäu­
ser, Redoutengebäude, Schulen, Kasernen, Spitäler und 
Fabriken.

Die Zahl der Kirchen in Pesth beläuft sich auf 15, 
zwei Synagogen und zwei Kapellen; in Ofen auf 13 Kir­
chen, drei Synagogen und zwei Kapellen. Jede Religions­
partei’• die katholische, protestantische, evangelische, il­
lyrische, griechische und jüdische, hat ihre Gotteshäuser. 
Diese zeichnen sich weder durch ihre Grösse, noch durch 
ihre architektonische Schönheit besonders ausj die Thür-
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me sind bei keinem ansehnlich, und die Klostergebäude sind 
es noch weniger. Nur wenige Ton den Kirchen stehen auf 
geräumigen freien Plätzen, welche den Eingang in diesel­
ben gestatten, was auch zugleich zur Erneuerung der Luft, 
wo so viele Menschen Zusammenkommen höchst nothwen- 
dig ist. Ausser der Leopold -  und Franzstädter Kirche zu 
Pesth, sind alle anderen ziemlich hoch und geräumig, so, 
dass sie auh bei der grössten Versammlung eine hinrei­
chende Menge perspirabler Luft zulassen. Nur sollte man 
mehr darauf sehen, dass sie nach jeder Versammlung 
gehörig gelüftet und gekehrt würden; so würde man in 
ihnen den dumpfen Geruch nicht wahrnehmen, den man 
jetzt gewöhnlich bemerkt, und der bei nervenschwachen 
Personen zu Uebelkeiten und Ohnmächten Anlass gibt. 
Die illyrischen Kirchen sowohl in Pesth als in Ofen sind 
mit einer Ringmauer eingefasst, und können folglich noch 
weniger gelüftet werden. Eine schädliche Gewohnheit in 
den Kirchen ist das Läuten der Glocken , so wie sich ein 
Donnerwetter ankündigt. Ungeachtet der traurigsten Bei­
spiele, welche uns die Zeitungen verkünden, ertönt die­
ses Geläute in jeglichem Falle bei Tag und Nacht.

S c h a u s p i e l h ä u s e r .  Das herrliche Pesther Thea­
tergebäude bildet ein längliches Viereck, ist von al­
len vier Seiten frei, vier Stockwerke hoch, und fasst be­
quem 4000 Menschen. Es ist im Aeussern pracht- und 
geschmackvoller als im Innern. In acustischer Hinsicht 
ist es aber so schlecht berechnet, dass es den Schau­
spielern, um recht gehört und verstanden zu werden, grosse 
Anstrengungen kostet. Zum Heitzen ist es nicht einge­
richtet, daher wird as auch im Winter viel weniger be­
sucht, als sonst; weil die Kälte und der Luftzug, wenn 
die Cortine aufgezogen wird, ganz besonders fühlbar 
sind, wobei sowohl die Zuschauer, als auch und beson­
ders die Schauspieler verschiedenen, rheumatisch- ca- 
tarrhalischen Affektionen ausge3etzt sind. Das Parterre 
hat nur zwei enge Ausgänge, die bei einer Feuersgefahr
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zum schnellen Enteilen des Publikums nicht hinreichend 
wären. Die oberen Stockwerke sind nicht beleuchtet, was 
Viele, die die Dunkelheit aus gewissen Gründen nicht lie­
ben, anstössig finden durften. — Das neue ungarische 
Theatergebäude in Pesth soll allen billigen Forderungen 
vollkommen entsprechen.

Das Ofner Theatergebäude ist aus einer ehemaligen 
Karmeliterkirche zu dem jetzigen Zwecke nett und ge­
schmackvoll eingerichtet. Die bei’m Pesther Theater be­
zeichnten Mängel, besitzt das Ofner nicht.

Die R e d o u t e n g e  b ä u d e ,  wo öffentliche Bälle 
abgehalten werden, sind in beiden Städten dem Zwecke 
entsprechend, nur sollte es ihnen an hinreichenden Ven­
tilatoren , zur Erneuerung der Luft, nicht mangeln; denn 
auf unseren öffentlichen Bällen, wenn selbe stark besucht 
sind, ist nach Mitternacht die Luft gewöhnlich so verdor­
ben, dass die Lichter zu verlöschen drohen, und die 
meisten Ballgäste mit Kopfweh nach Hause kommen.

Ueber die S c h u l e n  habe ich nur die Bemerkung 
zu machen, dass die meisten für die Anzahl der Schüler 
zu klein sind, und dass sie nicht gehörig gelüftet und ge­
reinigt werden.

K a s e r n e n ,  S p i t ä l e r ,  F a b r i k e n  und andere Ge­
bäude , wo viele Menschen beisammen wohnen, und wo 
folglich freier Luftzug sehr nothwendig ist, sollten im­
mer , entweder auf einer Anhöhe, oder aber auf einem 
freien Platze, stehen. Die beste Lage haben, das neuer­
baute Ludoviceum und das Lagerspital; dann die Artille- 
riekaserne und das Rochusspital. Weniger gut ist das In­
validenpalais gelegen, und am schlechtesten das für m e- 
dicinische Collegien bestimmte Gebäude, dessen ein Theil 
zugleich die Symmetrie der schönen Hatvanergasse in ho­
hem Grade stört.

Die W o h n u n g e n  in beiden Städten sind von ver­
schiedener Beschaffenheit. Die Zimmer der grösseren 
Häuser, welche die Aussicht auf die Gasse haben, sind
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geräumig, regelmässig und hell genug; die rückwärtigen 
aber, welche in den Hof hinaus sehen, sind kleiner und 
dunkler, sie haben im Vergleich mit den ersteren eine 
Weit schlechtere Luft, und hie und da auch feuchte Wän­
de. Diese Hofzimmer werden gewöhnlich an ärmere Par­
teien vermiethet, zuweilen aber auch den Kindern oder 
den Dienstboten angewiesen. Viele Wohnungen im Erd­
geschosse sind feucht, besonders in engeren Gassen, wo 
sie der freien Einwirkung der Luft und der Sonne nicht 
gehörig ausgesetzt sind; dann die an der Donau gelegenen, 
besonders in Ofen, wo die Keller bei hohem Wasserstan­
de mit Wasser sich füllen, und die Feuchtigkeit den 
Wänden mittheilen. Sie werden grösstentheils zu Ge- 
Avölben und Magazinen, wozu sie sich eigentlich am 
besten eignen, verwendet. Das Schlechteste ist, wenn sie 
von Handwerkern, deren Handwerk einen üblen Geruch 
verbreitet und noch ausserdem eine sitzende Lebensart 
erfordert, bewohnt werden. Viele Wohnungen , besonders 
in den Vorstädten, wo grösstentheils die ärmere Klasse 
wohnt, sind in der That so beschaffen, dass sie die Ge­
sundheit der Einwohner eher zu untergraben, als zu be­
fördern geeignet sind. Hier hausen oft ganze Familien in 
einem einzigen Stübchen, was in moralischer und physi­
scher Hinsicht nachtheilig ist. Denn ausserdem, dass die 
Jugend in demselben Zimmer sich aufhält, wo verheira- 
thete Leute schlafen, leidet auch ihre Gesundheit darun­
ter. Es ist nämlich nicht genug, dass in diesen Zimmern 
durch das Athmen vieler Menschen, und allenfalls auch 
noch einiger Hunde, Katzen, Vögel, Hühner u. a- m ., so 
wie durch ihre Ausdünstungen und Entleerungen die Luft 
stinkend und ungeniessbar wird : so erneuert man selbe oft 
auch durch mehrere Monate nicht, vorzüglich zur W in­
terzeit, wo der Ilolzersparniss wegen, Fenster und Thü- 
ren auf’s beste verwahrt werden. In demselben Zimmer 
wird auch die Wäsche gewaschen, und die Kinderwindeln 
getrocknet. Rechnet man überdiess hinzu die grobe und
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schlechte K ost, und die Nahrangssorgen dieser Leute; so 
muss natürlich ein ganzes Register von Krankheiten, be­
sonders Skropheln mit allen ihren Formen, Rheumatis­
men, Gicht, Auszehrungen, Wassersüchten u. a. m. bei 
ihnen sich entwickeln. Und nur, wenn das Geschäft die­
ser Leute es mit sich bringt, dass sie sich in der freien 
Luft viel bewegen müssen ; üben die obenerwähnten Schäd­
lichkeiten keinen so verderblichen Einfluss auf sie aus.

Man findet in vielen, besonders älteren Häusern, 
Alkoven, welche zum Schlafen bestimmt sind; und über­
haupt pflegt man kleine, finstere Gemächer, die wenig 
frische Luft haben, zu Schlafzimmern zu wählen. Diess 
ist sehr unzweckmässig. Denn, da wir einen grossen Theil 
unsers Lebens dem Schlafe widmen, so muss der Ort, wo 
wir diess schuldige Opfer bringen, auch wohl einen gros­
sen Einfluss auf die Integrität unserer Gesundheit haben. 
Nun ist es aber bekannt, dass man frische und reine Luft 
nur in freien und geräumigen Zim m ern, nicht aber in 
kleineren Gemächern , durch längere Zeit erhalten kann. 
Aus eben dieser Ursache ist es wohlthätig, wenn die 
Schlafzimmer bei Tage durch Sonnenstrahlen erleuchtet 
werden können. Hieraus kann man schliessen , dass we­
der die Alkoven, noch die kleinen, finsteren Gemächer, 
zu denen weder Luft noch Licht hinreichenden Zutritt hat, 
zu Schlafzimmern geeignet sind.

Wegen der eben angeführten Ursachen ist es tadelns- 
werth, wenn man die schönsten Zimmer des Quartiers zu 
Prunk -  und Gesellschaftszimmern einräumt, und die 
schlechtesten und finstersten, im Hofraume befindlichen, 
zu Kinderstuben macht, damit die armen Kleinen, den 
Augen der Aeltern entrückt, wie die exotischen Pflanzen 
auf einem fremden Boden völlig verkrüppeln, und vor 
der Zeit zu Grunde gehen; während man die schönsten 
Zimmer mit den sogenannten guten Freunden füllt.

Der Boden der Zimmer ist fast in allen Häusern ge­
dielt; nur in den äussersten Vorstädten bei den armen
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Leuten ist diess nicht der Fall. In den eleganteren W oh­
nungen ist der Boden parquetirt und mit Wachs eingelas­
sen. In den ändern besteht eine allgemeine, aber gewiss 
nachtheilige Gewohnheit, den Stubenboden mit wTeissem 
Sande reiben und putzen zu lassen. Dieser Sand wird aus 
der Umgegend Ofens und aus dem Pesther Steinbruch in 
Menge verkauft, seine Bestandtheile sind T h on - und 
Kalkerde. Nach dem Ausreiben sollte man ihn, solange 
er noch feucht ist, sorgfältigst entfernen; denn so bald 
er trocken wird, so zerstäubt er bei jeder Bewegung, be­
lästigt die Athmungsorgane und befördert die Ausbildung 
von Brusticrankheiten.

Zur Erwärmung der Wohnungen bei der kalten W it­
terung bedient man sich bei uns der geschlossenen Oefen, 
theils von Eisen, theils von verschiedener Töpferarbeit, 
deren Kamine sich ausserhalb der Zimmer befinden, und 
die Rauchfänge durch die Höhe des Hauses den Rauch 
über das Dach hinausleiten. Die in einigen Häusern einge­
führte Meissner’sche Heitzung entspricht, der Erfahrung 
zufolge, ihrem Zwecke nicht, und wird daher ganz beseitigt. 
Zur Feuerung bedient man sich des Holzes, welches uns 
grösstentheils auf der Donau mittelst der Schiffe und 
auch zu Wagen von den Landleuten zugeführt wird. Die 
Steinkohlen sind bei uns nicht im Gebrauche. Die K on- 
sumption der Holzkohlen, welche durch die Landleute 
zugeführt werden , ist ziemlich gross. Handwerker, die 
zu ihren Arbeiten den ganzen Tag über des Feuers bedür­
fen, gebrauchen sie am meisten.

Die Stubenwärme, so grosse Wohlthat auch ihr 
Schutz gegen die Kälte gewährt, gehört unter die ersten 
Schädlichkeiten des W’inters. In der Heitzung wird von 
den Dienstleuten kein Verhältniss zwischen der äusseren 
Kälte und der Einheitzung beobachtet. Bei gelinder W it­
terung wird oft sehr stark und bei strenger Kälte nicht 
selten wenig geheizt. Dieser Wechsel der verschiedenen 
Wärmegrade ist Ursache vieler catarrhalisch -  rheumati-
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sehen Affektionen. Die Extremen der Külte und Hitze 
afficiren nicht so unangenehm, als die schnelle Verände­
rung der Temperatur. Die iibergrosse Hitze macht Kon­
gestionen des Blutes gegen den K opf; erzeugt Erschlaf­
fung und Schwache vorzüglich der Haut und der Brust­
organe; ist man hernach der Geschäfte wegen genöthigt 
in die Kälte zu gehen, so sind die genannten Krankhei­
ten an der Tagesordnung. Eine der schlechtesten Gewohn­
heiten der gemeinen Leute , ganz besonders der auf offe­
ner Strasse feilbietenden W eiber, ist das Erwärmen der 
Hände, der Füsse und des Unterleibs durch das Unterse­
tzen von Töpfen mit glühenden Kohlen. So erzeugt man 
am schnellsten Frostbeulen, verschiedene rheumatische 
Uebel, und vorzüglich den so häufig vorkommenden weis- 
sen Fluss bei dem weiblichen Geschlechte.

Es ist eine rühmliche Gewohnheit die Aussenwände 
der Häuser blassgrün anzustreichen. Weiss, gelb und roth, 
wenn die Sonnenstrahlen darauf fallen, eignen sich in 
Hinsicht ihres nachtheiligen Einflusses auf die Augen, we­
niger dazu. Dasselbe ist auch von den inneren Wänden 
zu halten. Die gemahlten Zimmer sind den weissen in 
obiger Hinsicht vorzuziehen. Ueberdiess, wenn man sie 
mit Kalk ubertüncht, sollte man ja einige Tage darin 
nicht wohnen, besonders nicht schlafen, was aber bei ar­
men Leuten, die oft auf ein einziges Stübchen, beschränkt 
sind, wohl nicht thunlich ist.

Die meisten unserer K ü c h e n  rauchen; Vielen, be­
sonders in älteren Häusern mangelt es auch an nöthigem 
Licht. Daher haben unsere Fi'auen eine schwere Tugend 
auszuüben, wenn sie nämlich diese Angelegenheit des 
Haushaltes, nicht ganz dem Dienstpersonale, wrie es mei­
stens der Fall ist, überlassen wrollen. Die unzweckmäs­
sige Bauart der Rauchfänge ist Ursache, dass die Küchen 
und mitunter auch die Wohnungen mitRauch erfüllt sind, 
was zu verschiedenen Augenkrankheiten Anlass gibt. Die 
Herren Baumeister sollten diess wohl in Erwägung ziehen,
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beim Bau der Rauchfange die Richtung der ain mei­
sten herrschenden Winde berücksichtigen, und von den 
recht zweckmässigen zweierlei Luftlöchern mittelst der 
Hohlziegel, wie es in der Pesther Artilleriekaserne der 
Fall ist, wohl öfters Gebrauch machen.

D ie  A b t r i t t e ,  besonders in den grösseren Häu­
sern sind meistentheils so ungeschickt angelegt, dass sie 
das Auge und die Nase der Vorübergehenden beleidigen. 
Hiezu trägt auch noch der Umstand bei, dass in Erman­
gelung hinreichender und passender, unterirdischen Ka­
näle, eigene Gruben zur Aufbewahrung des Unraths in den 
Häusern vorhanden sind, wodurch, besonders an heissen 
Sommertagen, bei regnerischem Wetter, im ganzen Hause 
ein unangenehmer Geruch entsteht. Die Reinigung und 
Ausleerung geschieht wohl von Zeit zu Zeit und zwar 
während der Nacht, wo dann die ganze Atmosphaere 
mit pestilentialischem Gestank erfüllt wird. Diese Rei­
nigung sollte man bloss bei windigem W etter, und nie 
bei gänzlicher WindsLille, gestatten. Doch werden schon 
die Abtritte, besonders die der neueren Häuser in Pesth, 
in unterirdische Kanäle geleitet, aber die Ausmündun­
gen dieser Kanäle sind nur für einen hohen Wasser­
stand berechnet, und bei niederem bleibt der Koth an 
denselben liegen, und inficirt die Luft- In Ofen in 
den Stadttheilen, welche eine abschüssige Lage haben, 
leitet man das Regenwasser in die Abtritte, welches 
dann durch die unbedeckten Kanäle in die Donau 
läuft, und die Atmosphaere inficirt- Man gehe nur bei 
einem Regenwetter durch die W'asserstadt oder die Rai- 
tzenstadt, um sich von der Wahrheit des Gesagten zu 
überzeugen.

Fast ein jedes Haus hat seinen K e l l e r .  In den an 
der Donau gelegenen Häusern werden sie zuweilen bei 
hohem Wasserslande der Donau mit Wasser angefüllt, 
wodurch der Grund erweicht, die Gebäude feucht und 
vor der Zeit baufällig, die Keller selbst dumpfig und
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zur Aufbewahrung der Weine und anderer Artikel un­
tauglich gemacht w'erden. In mehreren solchen unterir­
dischen Höhlen bestehen förmliche W ein -  und Bierschen­
ken. Die hier an und für sich schon schlechte Luft, wird 
durch das Beisammensein vieler Menschen, und durch die 
den geistigen Getränken eigene Gährung und Verdün- 
stiing ihrer flüchtigen Theile, noch mehr verdorben, w'as 
auf die Gesundheit der Bewohner dergleichen Orte einen 
nachtheiligen Einfluss ausübt.

D ie  P f e r d e s t ä l l e  in den älteren Häusern be­
finden sich im Hofe ober der Erde; in den neueren aber 
unter der Erde. Die zur Aufbewahrung des Unrathes be­
stimmten Mislgruben sind in den Höfen angebracht und 
werden gewöhnlich am hellen Tage —  anstatt in der 
Nacht — ausgeleert, wobei eine stinkende Rauchwolke die 
Zimmer und die Nasen vieler armen Hofbewohner erfüllt.

Der F i s c h -  und G r ü n w a a r e n p l a t z  in Pesth sind 
an der Donau, wo freier Luftzug herrscht, gut gelegen. So 
sollten billiger WTeise auch einige Gewerbe als: Seifensie­
dereien, Bierbräuereien, Gerbereien; dann die Fleisch­
bänke und vorzüglich Schlachthäuser, wegen Erzeugung 
übler Gerüchc und fauler Ausdünstung, welche auf die 
ganze Nachbarschaft nachtheilig einwirken, ebenfalls ent­
weder an der Donau oder am Ende der Stadt sich befin­
den. Die Schlachthäuser sind zwar jetzt in den Vorstäd­
ten, doch leiden die Bewohner der benachbarten Gebäude, 
besonders in der wärmeren Jahreszeit, häufig genug durch 
die verdorbene Luft, die der Mangel an Reinlichkeit der 
Schlachthäuser erzeugt. Um diesem Uebel abzuhclfen, 
wäre es zweckmässig, ein allgemeines Schlachthaus für alle 
Fleischer am Donauufer ausser der Stadt zu errichten.

G ä r t e n .  Oefientliche Gärten, welche zur Erholung 
der Einwohner dienten, gibt es in den zwei Städten keine. 
In den äussersten Vorstädten in Pesth hat man wohl einige 
recht artige Blumen- W 'ein- und Küchengärten, an de­
nen aber weder etwas Grossartiges noch Poetisches wahr-
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zunehmcn ist5 und man muss in der That gestehen, dass, 
obwohl man in dieser Hinsicht hie und da erfreuliche 
Fortschritte wahrnimmt, man doch in der Gartenkultur 
und Gartenliebhaberei hier noch weit zurück ist. Der einzi­
ge , früher dem Baron Orczy, nunmehr dem Ludoviceum 
gehörige, Garten, macht hievon eine ehrenvolle Ausnahme. 
In Ofen ist der königliche Schlossgarten der bemerkens- 
wertheste. Für den beschränkten Raum, den er einnimmt» 
und ohngeachtet der schwierigen Bewässerung, bietet der­
selbe mit seinen schattenreichen Bäumen und seiner freund­
lichen Blumenflur, im Gebiete des Schönen sehr viel Va­
rietät, und von der Brücke aus einen sehr'gefälligen An­
blick dar, wo aber die Schönheiten, mit einem Ueber- 
blick keineswegs wahrzunehmen sind; sondern vielmehr 
wie verschleiert erscheinen, und einzeln desto angenehmer 
überraschen.

B e l e u c h t u n g .  Die Beleuchtung der Strassen ge­
schieht durch Laternen, welche jedoch, besonders in den 
Vorstädten, zu weit von einander entfernt sind. Vor ein 
Paar Jahren hat man in den Hauptstrassen der beiden 
Städte Reverberes eingeführt, und seitdem lässt die Be­
leuchtung in diesen Stadttheilen nichts anderes zu wün­
schen übrig, als dass die Reverberes, so, wie auch die 
einfachen Laternen, in den übrigen Stadtheilen die ganze 
Nacht hindurch leuchten möchten. Denn schon um eilf 
Uhr Abends sieht man gewöhnlich wenige Latei'nen mehr 
brennen, und in den Vorstädten, wohin das Auge der 
Obrigkeit weniger eindringt, werden sie oft gar nicht 
angezündet.

S t r a s s e n p f l a s t e r .  In der neuern Zeit hat man 
in Pesth angefangen Trottoirs zu legen, und die Haupt­
strassen mit behauenen Granitsteinen regelmässig zu pfla­
stern. Diess war jedoch his jetzt nur in den Hauptstrassen 
der Fall, in den übrigen ist das Strassenpflaster nicht das 
beste, und die Joseph -  und Franzensvorstudt sind nur zum 
Theil gepflastert. In Ofen, in der Festung, fängt man

3 *
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auch an Trottoirs und hie und da ein besseres Strassen- 
pllaster zu legen. Uebrigens können die Ofner eher ein 
gutes Strassenpflaster zu Stande bringen, als die Pesther, 
da sie recht gute Steine in ihrem Gebiete haben, die sie 
aber bis jetzt nicht recht zu benutzen wussten; während 
die Pesther die Steine zur Slrassenpflasterung von Weitem 
her kaufen müssen. Im Allgemeinen lässt das Slrassen- 
pflaster in beiden Städten manches zu wünschen übrig, 
was jedoch in dem Grunde einige Entschuldigung finden 
dürfte, dass, den bestehenden Landesgesetzen gemäss, der 
A del, das Militair und die Honoratioren, wenn selbe kei­
ne Hauseigenthümer sind, zur Strassenpflasterung nichts 
beizutragen haben , und die städtischen Reveniien allein 
dazu nicht hinreichen. Indessen könnte einige Verbes­
serung in dieser Hinsicht mit weniger Kosten und Müho 
geschehen, wenn die Pflasterung unter gehöriger Leitung 
und Aufsicht vor sich ginge, und die Ausbesserung des 
Strassenpflasters vorgenommen würde, sobald die Steine 
locker geworden sind, und nicht erst dann, wenn sie zer­
streut auf der Strasse liegen und bedeutende Gruben ver­
anlassen , durch welche Menschen, Thiere und Fuhr­
werke beschädigt werden können.

Durch die allmählige Abschaffung der Stangenschil­
der der Wirthshäuser, der Handwerker und Kaufleute , 
welche bei heftigen Winden gar gefährlich über den K ö­
pfen der Vorübergehenden baumeln; gewinnen die Strassen 
an Verschönerung und die Vorübergehenden an Sicher­
heit. Diese Schilder werden jetzt auf flach an die Wand 
befestigte Tafeln gemacht, und da diese um vieles grös­
ser werden können; so wird dadurch eine eigene Art Lu­
xus in grossen und schönen Aufschriften, und in nicht 
minder schönen Mahlereien veranlasst, welche letzteren, 
hie und da nur zu natürlich der Schau ausgestellt, auf die 
Jugend einen nachtheiligen Eindruck machen.

Koth und Staub wechseln in den zwei Städten be­
ständig mit einander ab, und sind den Einwohnern sehr
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lästig lind ihrer Gesundheit nachtheilig. Die Ursache des 
ungewöhnlichen Staubes, der die beiden Städte bei dem 
mindesten Wind gleichsam in Wolken einhüllt, ist der 
sandige Boden und die Unreinlichkeit mehrerer Strassen, 
welche selten gekehrt werden. Hiezu kommt noch der Schot­
ter , mit welchem man das Strassenpflaster belegt, und so 
die W*ege auszubessern sucht; denn kaum ist dieses gesche­
hen, als derselbe auch schon durch die vielen, leichten 
und schweren Fuhrwerke auf’s feinste zermalmt, durch 
den Wind in dichte Staubwolken und durch den Regen 
in Kothmassen verwandelt wird. Der unerträgliche Staub 
gibt zu vielen Augen- und Lungenkrankheiten Veranlas­
sung; derselbe verdirbt unsere Kleider, und verbittert 
uns das Vergnügen auf unseren Spaziergängen. Den Koth 
auf den Strassen vermehrt, unter ändern, auch der Um­
stand , dass in vielen Strassen noch keine unterirdische 
Kanäle zum Abfluss des Regenwassers vorhanden sind. 
Im Sommer bleibt das Regenwasser in den Strassenrin- 
nen längere Zeit stehen, wo es fault und eine üble Aus­
dünstung und Gestank veranlasst. In den nichtgepfla- 
sterten Strassen ist nach einem Regenwetter der Koth so 
gross, dass man über die Knöchel in demselben waten 
muss, um von einem Hause zum ändern zu gelangen. 
Aber auch in den gepflasterten Strassen ist es, jedoch in 
geringerem Grade, der Fall; denn Koth und Mist wer­
den von den Strassen seltener, als e3 nothwendig wäre, 
weggeschafft. Zuweilen werden sie wohl auf Haufen zu­
sammengekehrt , aber nicht sogleich entfernt, wobei es 
oft geschieht, dass der K oth, besonders, wenn er flüs­
sig ist, schon von dem ersten Wagen aus einander ge­
fahren w ird, wo man dann im Dunkel nicht über die 
Gasse gehen kann, ohne Gefahr zu laufen, bis an die 
Knie hineinzukommen; der Staub und der Mist aber, 
wenn sie nicht sogleich entfernt werden, vom W in­
de auseinander geblasen werden. Die zwei Städte 
haben ja so viele Arrestanten, Müssiggänger und Va­
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gabunden , welche alle , sowohl die männlichen als die 
weiblichen, unter gehöriger Aufsicht zur Strassenreinigung 
öfter verwendet werden könnten, damit sie sich das Brot 
verdienen und zugleich nützlich seien. Ein Trabant ist im­
mer im Stande vier solcher Individuen zu beaufsichtigen. 
Sie sollten eine eigene Tracht, von sogenanntem Halina- 
tuch haben', damit sie ihre Blösse bedecken und die 
Augen der Vorübergehenden nicht beleidigen, und damit 
man sie, im Falle sie entweichen sollten, sogleich er­
kenne. Wird diese Maassregel streng ausgeführt, so wer­
den wir bald , entweder reinere Strassen, oder wenigere 
Taugenichtse, in den zwei Städten haben.

P o l i z e i .  Das Polizeigeschäft ist allerdings, selbst 
in gut organisirten Städten , ein in seinem Umfange be­
schwerliches Amt. Es soll Ruhe und Ordnung, Sicher­
heit der Personen und des Eigenthums, und Erfüllung 
der Gesetze bewirken. Diejenigen Personen also, die das 
Polizeigeschäft mit gutem Erfolg ausüben sollen, müssen 
mit einem wohlberechnenden, thätigen Geist, mit Ord- 
nungs-, Gerechtigkeits -  und Menschenliebe begabt sein. 
Es wird bei diesem Geschäfte eine genaue Kenntniss des 
Ortes und aller seiner Individuen, und ein eigener Scharf­
blick erfordert, um beurtheilen zu können, wann und 
wie z. B. einem Angeklagten die unverschämte Larve 
eines heuchlerischen Betrugs, ohne das edle Menschenge­
fühl im Geringsten zu beleidigen, abzureissen sei. u. a. m.

Jeder, der mit der bestehenden Landesverfassung 
bekannt ist, wird leicht einsehen, dass eine gute Polizei­
ordnung bei uns nicht leicht möglich sei. Schon die ver­
schiedenen Jurisdictionen machen in dieser Hinsicht ein 
mächtiges Hinderniss aus. An der executiven Gewalt 
fehlt es überall. Denn wenn auch gute und zweckmässi­
ge polizeiliche Verordnungen höheren Orts ergehen, so 
wird auf ihre Befolgung zu wenig gesehen, was eben­
falls in der Verschiedenheit der Jurisdictionen einigen 
Grund haben mag. So nehme man z. B. nur das
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schnelle • Fahren und Vorfahren auf der Brücke u. a. m. 
Man kann nicht immer jene Strenge, welche mit dem 
Polizeigeschäfte nothwendig verbunden sein muss, an­
wenden. Und wenn auch von Zeit zu Zeit Einzelne 
sich finden, die auf die bestehenden Mängel aufmerk­
sam machen, sie zu verbessern und eine zweckmässige 
Ordnung einzuführen sich bemühen : so haben sie mehren- 
theils mit so vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, so vie­
le Hindernisse zu besiegen, so manchen Widerspruch aus 
dem Wege zu räumen, und so manchen Ungläubigen zu 
überzeugen , dass sie bald müde werden, und die beste 
Sache aufgeben; weil sie sehen, dass sie die Macht der 
Vorurtheile und Gebräuche, das kalte Phlegma und die 
sorglose Gemächlichkeit ihrer Mitbürger nicht vernich­
ten können. Beharren sie aber auch wirklich in ihrem 
durch Ueberzeugung geleiteten Eifer, und sind sie so glück­
lich das kräftigste Entgegenstreben durch Muth und Be­
harrlichkeit zu besiegen: so müssen sie am Ende doch 
zufrieden sein, wrenn sie ihre Absichten auch nur zum 
Theil erreichen.

Das Polizeigeschäft versieht hier der Stadthaupt­
mann , dem zur Erleichterung der Geschäfte ein Actuar, 
ein Kanzellist, ein Stadtlieutenant, ein Wachtmeister, 
mehrere Bezirkscommissaire, Viertelmeister und Tra­
banten beigegeben sind, welche Zahl von Individuen, 
für das ausgedehnte und wichtige Geschäft, offenbar 
zu gering ist. Der Wirkungskreis des Stadthauptmanns 
erstreckt sich auf alle, die Öffentliche Sicherheit und 
Ordnung betreffende Gegenstände. Um Privatangelegen­
heiten und Familiengeheimnisse hat er sich nicht zu 
bekümmern. Gewaltthätigkeiten, Misshandlungen und 
andere, kleinere, polizeiwidrige Gegenstände gehören 
zu seinem Forum ; grössere werden dem Stadtmagi- 
strate übergeben. Ferner liegt es dem SladthaupU 
manne o b , darüber zu wachen, ob die Lebensmittel 
als: Mehl, Brot und Fleisch (in  Ofen auch Was«
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sei*) , in gehöriger Qualität und Quantität vorhan­
den sind. Derselbe muss endlich von allen Einwohnern , 
besonders von den Fremden, die sich in der Stadt auf­
halten , von ihrer Beschäftigung und ihrem Lebensun­
terhalte, eine genaue Kenntniss haben. Doch die Macht 
des Stadthauptmannes erstreckt sich bloss auf die Bürger­
lichen. Die Adeligen und Honoratioren gehören zu dem 
Forum des Komitats, und das Militair zu dem ihrer re- 
spectiven Behörde.

Die Vorstädte verdienen in jeder polizeilichen Hin­
sicht mehr Berücksichtigung als die Stadt selbst; weil 
diese, als der Sitz aller obrigkeitlicher Collegien und Ma- 
gistratualien, dem Auge dieser näher gerückt ist. Dann 
macht auch der Stand der Gebildeten und Wohlhabenden 
die vorzüglichste Klasse der Stadtbewohner aus, die den 
übrigen Klassen Richtung und Gehalt gibt. Hier theilt 
oft ein einziger Einsichtiger die gute Anregung seiner 
selbst dem ganzen bewusstlosen Haufen um sich mit. 
Aber in den Vorstädten gibt sich die bewusstlose Menge 
en masse und unbekümmert dem feindlichen Einflüsse hin, 
so lange er dauern mag. Hier bedarf es des Auges der Ob­
rigkeit, welche wacht, sorgt und ordnet.

In das Gebiet der Polizei gehören auch die Hun d e .  
Die zwei Städte besitzen eine Menge nützlicher und un­
nützer Thiere. Zu den ersteren gehören: Pferde, Kühe 
und Geflügel; zu den letzteren: die Singvögel, die Katzen 
und vorzüglich die Hunde. Diese Thiere verunreinigen 
mittelst ihres Unraths die Häuser und Strassen und ver­
derben die Luft; verzehren eine Menge Victualien, die 
sonst, besonders in manchen Missjahren , den Menschen 
gut zu Statten kommen würden; die Hunde beunruhigen 
überdiess durch ihr Bellen bei Tag und Nacht die Men­
schen , sie erschrecken durch ihr Bellen und Aufspringen 
zerstreute, furchtsame und kränkliche Personen, dann 
Kinder und schwangere Weiber. Ferner macht ihre, auf 
freien Plätzen sich ereignende, Begattung, besonders auf
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die Jugend, einen nachtheiligen Eindruck , und erregt in 
ihnen Gedanken, die von sich selbst nur viel später er­
folgt wären. Ueberdiess vergeht kein Jahr, wo nicht Un­
glücksfälle in den zwei Städten durch den Biss wüthen- 
der Hunde sich ereigneten. Bei der nun erwiesenen 
Niitzlosigkeit und dem positiven Nachtheil der Hunde, 
ist es unbegreiflich, wie man ihrer eine so grosse Anzahl 
dulden kann. Es gibt gewiss in den zwei Städten kein 
Haus, wo nicht wenigstens ein Hund wäre; es gibt aber 
Häuser, wo man ihrer auch 10 — 20 findet. Mit den 
Katzen ist es derselbe Fall. Nun denke man sich diese 
Unzahl von vierfüssiger Bevölkerung! Man sieht oft 6 — 
10 Hunde auf der Strasse beisamen, die unaufhörlich bel­
len und raufen. Die Katzen gewähren doch einigen Vor­
theil, indem sie zur Vermindei'ung der Ratten und Mäu­
se beitragen; aber die Hunde durchaus keinen. Zum Schu­
tze und zur Bewahrung unsers Eigenthums bedürfen wir 
ihrer in der Stadt nicht; und das Vergnügen, welches sie 
manchem Herrn als Begleiter, und mancher Dame als 
Schosshündchen, gewähren, ist in der That gar nicht in 
Anschlag zu bringen. Daher sollte die Polizei trach­
ten ihre Anzahl, so viel als möglich, zu vermindern, 
und den Eigenthümer eines erkrankten Hundes, wenn 
er versäumt, diess dem Abdecker anzuzeigen, streng 
zu bestrafen. Und weil es erwiesen ist, dass der Biss, 
selbst nicht wüthend gewordener, sondern nur gereizter, 
Hunde schon im Stande ist, die Wuthkrankheit hervor­
zubringen ; so sollte man A lle, die als böse bekannt sind, 
und die, welche ohne Halsband herumirren, erschla­
gen lassen.

D ie  D on  au. Die zwei Nachbarstädte trennt der 
majestätische Donaustrom von einander. Dieser Strom, 
welcher zu Donauescliingen im Baden’schen entspringt, 
durch Baiern, Oesterreich und Ungarn bis in’s schwarze 
Meer läuft, nimmt während seines Laufes mehrere grös­
sere und kleinere Flüsse in sich auf, erreicht bei Alt-Ofen
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eine Uferausdehnung von beinahe 400 Klaftern, ist jcdoch 
zwischen den zwei Städten auf eine Breite von 240 Klaf­
tern beschrankt, dehnt sich aber unterhalb der Städte 
wieder stark aus. O ber- und unterhalb der Städte bil­
det die Donau mehrere kleinere und grössere Inseln, von 
denen die reizende und anmuthige Margaretheninsel vor­
züglich genannt zu werden verdient; besonders, da sie 
aus huldreicher Munifizenz Sr k. k. Hoheit des Durch­
lauchtigsten Erzherzogs Joseph auch für das Publikum of­
fen steht. Obwohl die Donau die Gegenden, welche sie 
durchschneidet, stets mit feuchter Luft und Windzügen 
erfüllt, so leistet sie uns doch auch einen sehr angeneh­
men und nützlichen Ersatz dafür. Denn nicht nur ist 
sie die schönste Zierde der beiden Städte, sondern die 
letzteren verdanken auch diesem unschätzbaren Nalurge- 
schenke ihren blühenden Handel und ihren nunmehrigen 
Wohlstand. Auf ihrem Rücken werden uns Holz - ,  Ess -  
und andere Waaren zugeführt; durch sie ist die Kommu­
nikation mit ändern Gegenden, besonders seit dem Einfuh­
ren der Dampfschifffahrt, bedeutend erleichtert; ihr Ein­
geweide bietet uns eine Menge der köstlichsten Fische dar, 
und ihr Wasser wird zum Kochen, Waschen, Gärben, Fär­
ben und Trinken gebraucht.

Bei anhaltenden Regengüssen wird die Normalhöhe 
des Stromes mannigfaltig verändert. Aber Ueberschwem- 
mungen haben wir selten, und diese meist nur im Früh­
jahre , wenn nämlich bei Thauwetter das Eis plötzlich 
schmilzt, oder der Eisgang in seinem Laufe gehindert 
wird. Die grössten Ueberschwemmungen fanden in den 
Jahren 1775,1809 und 1811 statt *), wo die Bewohner der 
umliegenden Stadttheile in beiden Städten nur mittelst

* ) In den ersten Tagen des Monats Januar 1838 fand eben­
falls , nach p lötz lich  eingetretenem Thauwetter , eine bedeu­
tende Ueberschwemmung statt.
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Fischerkähnen von einem Hans zum ändern gelangen 
konnten.

Das Pesther Donauufer, von der Börse bis unter die 
Brücke, ist bedeutend erhöhet, mit grossen Quadersteinen 
ausgekleidet, somit die Stadt gegen die Ueberschwem- 
mung von dieser Seite geschützt, und für Landungs- und 
Ladungsplätze ist besonders gesorgt. Von der Börse auf­
wärts verliert sich das Ufer allmählig in die Fluthen und 
eignet sich daher bei dem höchsten, wie bei dem nie­
drigsten Wasserstande zur steten Beschäftigung. Von der 
Brücke abwärts, so wie auf der ganzen Ofnerseite, ist das 
Donauufer sehr unregelmässig. Es besteht aus zusammen­
gehäuftem Mist und Unrath , welcher ohne eine verstän­
dige Anleitung hingeschüttet, dem Ufer die vermeinte 
Festigkeit nicht verleihet, und durch seine üble Ausdün­
stung und Staub die am Ufer liegenden Häuser, besonders 
im Sommer, so viel leiden macht. Von Bädern und 
Schwimmanstalten auf der Donau wird weiter unten ge­
handelt werden.

Unglücksfälle die auf der Donau durch den Ge­
brauch beschädigter Schiffe, durch Ueberladung dersel­
ben, durch unkundige Schiffsleute, durch Zufall oder auch 
freiwillig, sich zu ereignen pflegen, sind nicht sogar sel­
ten , und es ist in der That. zu bedauern, dass die zwei 
Städte heut zu Tage, für die im Wasser Verunglückten, 
noch keine Rettungsanstalten besitzen. Beinahe alle, an 
grösseren Flüssen gelegenen, Städte des Auslandes, er­
freuen sich bereits solcher Anstalten.

T r i n h w a s s e r .

Das Trinkwasser hat auf das physische Wohl der 
Einwohner einen eben so mächtigen Einfluss, als die 
Luft, in der sie leben. Dieser Punkt wird aber noch viel 
zu wenig berücksichtigt. Es ist bekannt, dass das Trink­
wasser seiner Beschaffenheit gemäss, bald Durchfälle,
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bald Verstopfungen, bald Kröpfe und Scropheln und an­
dere Uebel erzeugen kann. Es ist bekannt, dass gutes 
Trinkwasser erquickend und ernährend wirkt. Nicht eben 
so ein schlechtes. Wer einmal eine Fussreise in grösser 
Sonnenhitze bis zu bedeutender Anstrengung seiner Kräf­
te gemacht, und so glücklich war, mit einem Trunk fri­
schen Quellwassers sich zu laben, der wird die obige Be­
hauptung sehr wahr finden. W7ie neu belebt und gestärkt 
man sich da füh lt, wie das schon matte Auge seinen 
Glanz wrieder erhält, und wie der schon sinkende Muth 
wieder aufgerichtet wird ? Schlechtes Trinkwasser würde 
bei Weitem nicht diese Wirkung hervorbringen. Es ist 
also sehr wichtig, sowohl im gesunden als kranken 
Zustande auf da3 Trinkwasser ein vorzügliches Augen­
merk zu richten.

Das beste Trinkwasser ist dasjenige, welches völlig 
klar und geruchlos ist, und den geringsten Gehalt an 
Erden und Salzen, aber einen grössern Antheil an K oh­
lensäure hat. Uebrigens die Güte eines Wassers nach 
dem Geschmack und einzelnen Kennzeichen bestimmen zu 
w7ollen , ist trügerisch; indem die Gewohnheit, die indi­
viduelle Beschaffenheit des Geschmackorgans, die relati­
ven Verhältnisse des trinkenden Subjekts und andere Be­
dingnisse, eine grosse Verschiedenheit der Urtheile ver­
anlassen. Man kann also weder dem harten noch dem wei­
chen, weder dem Brunnen -  noch dem Flusswasser unbe­
dingt den Vorzug geben; sondern unter gewissen Umstän­
den, die der Arzt kennen muss, kann bald dieses bald 
jenes mit Vortheil gebraucht werden. Die häufigen Be­
schuldigungen, die man gegen manches W7asser vorbringt, 
dass es Durchfälle, Magendrücken, Hartleibigkeit und 
dgl. Beschwerden verursacht, gründen sich meist auf die 
Unrechte Wahl und auf den Unrechten Gebrauch dessel­
ben. Uebrigens mag es einem gesunden Menschen wohl 
gleichgiltig sein, ob er hartes oder wreiches Wrasser trin­
ke , wenn er nur daran gewöhnt ist; aber bei schwächli­
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chen, mit einer Opportunität zu gewissen Krankheiten 
begabten, oder gar kranken Subjekten, ist es wohl rath- 
samer in der Wahl des Trinkwassers mit eigener Vorsicht 
zu Werke zu gehen, besonders, da die Brunnen der zwei 
Städte viele erdig -salinische Bestandtheile enthalten. In 
den Krankheiten aus Schwäche dürfte das härtliche Was­
ser, als mehr reizend, vorzuziehen sein. Im entgegengesetz­
ten Falle aber das weiche, indem dieses mehr erschlafft 
und auch Durchfälle zu erregen im Stande ist. Im hohen 
Grade der Schwäche kann das harte Wasser Magendrücken 
verursachen; ja diejenigen Brunnen, welche viele erdige 
Theile in sich enthalten , wie der am Franziskanerplatze 
in Pesth, und die meisten in den Vorstädten Ofen’s , ver­
ursachen wirklich Magendrücken, sogar bei Gesunden, die 
daran nicht gewöhnt sind. Also muss der Arzt auf die 
weiche oder harte Beschaffenheit des Trinkwassers vor­
züglich Rücksicht nehmen.

Die Pesther Gegend ist wasserreich, fast jedes IIau3 

besitzt seinen eigenen Pumpbrunnen. Das W’asser ist nach 
Verschiedenheit der Brunnentiefe verschieden, und je nach­
dem es verschiedene Erdschichten: lehmigen Grund, Kies- 
und Torflager durchläuft, und in seinem Laufe einige 
Bestandtheile absetzt oder aufnimmt; ist es auch zum 
Trinken mehr oder weniger geeignet. Die Nähe der Kloa­
ken trägt zur Verschlechterung der Brunnen ebenfalls viel 
bei. Daher rührt es, dass ein Haus süsses, kaum trink­
bares Wasser besitzt, während das benachbarte wohlschme­
ckendes Wasser hat. Man hört, besonders in der alten 
Stadt, allgemein über schlechtes, süsses (salitriges) Was­
ser klagen, und die üble Eigenschaft desselben der Nähe 
der Donau zuschreiben. Diess ist aber irrig. Denn das 
Donauwasser, wie unten die Analyse zeigt, ist von allen 
in den zwei Städten existirenden Wassern das weichste, und 
enthält die wenigsten fixen Bestandtheile. Die Leopoldstadt, 
wo das Wasser zum Theil aus der Donau sich durchzufiltri- 
ren scheint (die kieslager, die man hier bei Ausgrabungen
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findet, sprechen dafür), hat das beste Trinkwasser. Al­
lerdings ist in diesem neuen Stadttheile manches anders 
gebaut, als in der alten Stadt, wo verschiedener Unrath, 
Abtritte, übelangebrachte Kanäle und der Boden, der 
meist aus Lehm - und Mergellagern besteht, zur Ver­
schlechterung des Wassers gewiss nicht wenig beitragen. 
Daher haben auch die äussersten Stadttheile, welche von 
den erwähnten schädlichen Momenten mehr verschont 
sind, viel besseres Trinkwasser, als die innere Stadt. Aus­
ser der tiefsten Gegend der Stadt, in der Richtung von 
den Ladenhändlern durch die Theresien -  Joseph -  und 
Franzvorstadt bis an die Donau, wo sich auch das meiste 
Regenwasser sammelt, erhebt sich das übrige Gebiet der 
Stadt gleichsam amphitheatralisch von der Donau auf­
wärts. Desshalb sieht man auch bei recht kleinem WTas- 
serstande der Donau, etwa 2 —  3 Schuh ober N ull, an 
den blos liegenden Donauufern, das W'asser aus den un­
terirdischen Quellen sich in diesen Strom ergiessen. Of­
fenbar kommen diese Quellen aus den höheren Rdkosfel- 
dern, und eilen durch die Stadt der Donau zu.

Man hat die letzte Zeit in der Theresienstadt, Ver­
suche gemacht, artesische Brunnen zu graben, um sich 
an dem nie versiegenden Urwasser zu laben. Aber eine 
Tiefe von 110 Klaftern lieferte noch nicht das gewünsch­
te Resultat. Es wäre sehr interessant zu wissen , wie tief 
man bohren müsste, um ein günstiges Resultat zu erlan­
gen. Denn, dass es am Ende doch gelingen müsste, daran 
zweifle ich gar nicht.

Das beste Trinkwasser in Pesth liefert unstreitig der 
Eliasbrunnen bei’m Ludoviceum. Das filtrirte und im Som­
mer gehörig abgekühlte Donauwasser kommt dem Elias­
brunnen gleich; nur ist das erstere noch weicher. Dann 
kommt das Wasser der übrigen äusseren Sladttheile, und 
dann erst jenes der innern Stadt.

Die Ofner Gegend ist hingegen wasserarm, was sich, 
aus der S. 5. angegebenen Beschaffenheit seiner Gebirge
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und seines Bodens, leicht erklären lässt. Die meisten 
Brunnen, selbst die Quellen in den Gebirgen, sind nichts 
anderes als Seigwasser, die ohne häufigere Regen und 
Schnee bald versiegen. Die trockenen Sommer in den 
Jahren 1834 und 1836 entzogen vielen Brunnen in den 
Vorstädten, ja sogar dem Saukopf im Auwinkel, und der 
Amorsquelle unter dem Johannisberg, ihr Wasser. Nur 
die Quellen auf dem Schwabenberge, welche selbst bei 
der grössten Trockenheit nicht versiegen, scheinen aus 
der Tiefe zu kommen; diese liefern auch das beste und 
köstlichste Wasser, welches auf dem Schwabenberge von 
drei Quellen gesammelt, mittelst Röhren aus Gusseisen 
durch die Christinastadt in die Festung geleitet, und in 
eine gedeckte Cisterne bei’m Rathhaus entleert wird. Frei­
lich ist dieses Wasser an der Quelle selbst viel angeneh­
mer und erquickender als in der Stadt, wo es durch den 
langen W7eg, den es durchlaufen muss, und dann in der 
Cisterne selbst, besonders im Sommer, einen Theil sei­
ner Kohlensäure verliert, und folglich nicht mehr so er­
quickend sein kann. Dieses Wasser wird hier, besonders 
von den Bewohnern der Festung, am häufigsten getrun­
ken. Es ist nach dem Donauwasser das weichste. In die 
Cisterne beim Rathhaus, kann auch das Donauwasser mit­
telst Röhren aus der städtischen W'assermaschine hinein­
geleitet und bei Mangel an hinreichendem Gebirgswasser 
mit diesem vermengt werden. Die Quellen am Schwa­
benberge sollten indessen sorgfältiger gepflegt werden, 
damit sie bei Regenwetter kein so trübes Wasser lie­
fern , wie es gewöhnlich der Fall ist. Auch sollte man 
für sorgfältigere Reinigung der WTasser -  Cisterne bei’m 
Rathhause Sorge tragen. W ir mussten es in den letz­
ten drei Wintern schmerzlich empfinden, dass wir in 
einer Festung wohnten. Bald waren die neugelegten Röh­
ren verdorben, bald fror das Wasser in der Cisterne 
ein, und wir litten Mangel an selben. Man soll sich in 
BetroiF der Witterung nicht nach dem Kalender rieh-
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43 I. ABSCHNITT.

ten, sondern die Brunnen, bevor die Kälte eintritt, zu- 
decken.

Ausser den Wasserleitungen vom Schwabenberge her, 
hat man auch noch andere, welche das Wasser aus der 
Donau in die Festung befördern. Die eine, die königli­
che , versieht das Schloss und die dazu gehörigen Gebäu­
de und Gärten, die andere, die städtische, sammelt ihr 
Wasser in der Wasserstube am Theaterplatze und versieht 
mittelst Röhren mehrere in der Festung befindliche ge­
deckte Cisternen und einige Privathäuser.

Nach dem Gebirgswasser liefern noch einige Brunnen, 
die dem Gebirge nahe sind, als: im Stadtmaierhof, in 
K le in -Z e ll, einige Brunnen in A lt-O fe n , und in der 
Christinastadt ein sehr hartes , aber doch gutes Wasser. 
Die meisten Brunnen enthalten so viele erdige Theile, dass 
sie weder zum Trinken , noch zu ändern ökonomischen 
und technischen Zwecken verwendet werden können. Die 
Seife schäumt nur sehr schwer und die Hülsenfrüchte ko­
chen sich nicht weich darin; die Gcfässe aber incrustirt es 
mit Kalksinter. Daher wird auch gewöhnlich in den Vor­
städten nur Donauwasser getrunken.

Die Festung besitzt auch einige Pumpbrunnen, von 
welchem manche, wie z. B. der vor dem Eszterhazischen 
Hause, an Salpeter so reich sind, dass sie fast verdienten, 
darauf :benutzt zu werden. Ausserdem besitzen mehrere 
Keller in der Festung grosse Wassermassen, welche a b -  
und zunehmen, ohne dass man im Stande wäre, den Ur­
sachen solcher Wirkung auf die Spur zu kommen.

Die Untersuchung eines Trinkbrunnens hat desto 
grössere Schwierigkeiten, je reiner das WTasser und je 
weiter es von demjenigen entfernt ist, was man Mine­
ralwasser nennt. Die Menge der fremden Stoffe ist zu­
weilen so gering, dass ihre Gegenwart kaum erkannt wird, 
und es ist äusserst schwer, diese kleinen Quantitäten zu 
sammeln, und nur einigermassen abzuwägen. Damit ich 
aber meinen Lesern reines Wasser einschenke, und sie
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Chemische Analyse des Trinkwassers von Pesth

Der Eliasbrunnen 
bei’m 

Ludoviceum.

Temperatur 4 - 6 ° R. bei ei­
ner Lufttemperatur von 
+  4° R .

Fixe Bestandtheile in ei­
nem Pfunde zu 32 L o th : 
3y/10 Grane; diese beste­
hen aus:

% Gr. salzsaurer Magne- 
sie.

% „  schwefelsaurer Ma­
gnesie und T hon­
erde.

2%  „  kohlensaurerKalk- 
erde, kohlensaurer M a- 
gnesie u. etwas Kiesel­
erde»

1000 V olum -T heile W as­
ser entwickeln durch5s 
r rhitypn •

29,6/100 V .T . Kohlensäure u. 
8 %o 9, atmosphärische 

Luft.

Der Brunnen im  Rochus- 
spitale nächst der 

Kapelle.

Temperatur 4* 8 ° R. bei ei­
ner Lufttemperatur von
+  4° R.

Fixe Bestandtheile in ei­
nem Pfunde: 9%G rane; 
diese bestehen aus:

l%o Gr. salpetersaurer und 
salzsaurer Magne- 
sie.

26/io „ schwefelsaurer Ma­
gnésie u. schwefel- 
sauren Natron.

„ kohlensaurer K alk­
erde, kohlensaurer M a- 
gnesie u. etwas Kiesel­
erde.

1000 V olu m -T heile  W as­
ser entwickeln durch’s 
Erhitzen ;

113 V .T . Kohlensäure und 
2 2  „  atmosphärische

Luft.

Der Brunnen im Hand­
lungshause in der 

Leopoldstadt.

Temperatur 4 - 8 ° R.

Fixe Bestandtheile in ei­
nem Pfunde: 10?jO Gra­
n e ; diese bestehen aus:

4/3 Gr. salzsaurerMagnesie, 
„  Natron u. 

salpetersauivMagnes.

2 „  schwefelsaurer Ma­
gnesie.

4 „  kohlensaurer K alk - 
. erde, kohlensaurer Ma­

gnesie u. etwas K iesel­
erde-

1000 V olu m -T h eile  W as­
ser entwickeln durch’s 
Erhitzen:

6 6 G/io V .T . Kohlensäure und 
8 /io „  atmosphärische 

Luft.

Der Brunnen auf 
dem

Franciskanerplatze*

Temperatur 4 * 7° R.

Fixe Bestandtheile in ei­
nem Pfunde: 18 Grane; 
diese bestehen aus:

6 Gr. salzsaurer Magnesie* 
„  Natron u. 

salpetersaur.Magnes.

5Yo „  schwefelsaurer Ma­
gnesie und schwefel- 
sauren Natron.

% „  Gyps.

6  ,, kohlensaurer K alk ­
erde , kohlensaurer Bit­
tererde und etwas K ie­
selerde.

1000 V olum -Theile W as­
ser entwickeln durch’ s 
Erhitzen:

75 V .T . Kohlensäure und 
2 2  „  atmosphärische

Luft.

Der Brunnen 
in der Theresienstadt 

nächst der Kirche.

Temperatur 4 - 7° R.

Fixe Bestandtheile in ei­
nem Pfunde: 9 Grane; 
diese bestehen aus:

l ö/io Gr. salpetersaurer und 
salzsaurer Magne­
sie.

2V2 „ schwefelsaurer Ma­
gnesie u. schwefel­
sauren Natron.

4>lo kohlensaurer K alk­
erde, kohlensaurer B il- 
tererde und etwas K ie­
selerde.

1000 V olu m -T h eile  W as­
ser entwickeln durch’s 
Erhitzen:

75 V .T . Kohlensäure und 
14 „  atmosph ¿irische

Luft.
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Chemische Analyse des Trinkwassers von Ofen.

Gebirgswasser ans dem 
Brunnen auf dem R ath - 

hausplatze in der
Festung.

Der Brunnen in der 
Christinastadt nächst 

der Kirche.

Der Brunnen im  Fran- 
ciskanerkloster auf der 

Landstrasse«

Der Brunnen 
bei’m  Hofrichter in 

A lt-O fen.
Donauwasser.

Tem peratur 4 - 5° R. bei ei­
ner Lufttemperatur von 
+  4° R.

Fixe Bestandtheile in ei­
nem Pfunde zu 32 Loth  
gerechnet: 2%0 G ran; 
diese bestehen aus:

%2 Gr. salzsaurer M agne- 
sie.

%2 „ schwefelsaurer M a- 
gnesie.

%z „  schwefelsaur. K alk ­
erde.

2&> kohlensaurer K alk­
erde und kohlensaurer 
Magnesie.

1000 V olu m -T h eile  W as­
ser entwickeln durch’s
r r h i  17P11 *

222/i0 V .T . Kohlensäure u. 
26 „  atmosphärische

Luft.

Temperatur +  7° R.

Fixe Bestandtheile in ei­
nem Pfunde: 15* Gran 5 

diese bestehen aus:

5% Gr. salzsaurer u. salpe­
tersaurer Magnesie 
und Kochsalz.

„  schwefelsaurer Ma­
gnesie.

1 sch wefelsaur. K alk­
erde.

6 % „ kohlensaurer Kalk­
erde u. kohlensaur. Bit­
tererde mit etwas K ie­
selerde.

1000 V olum -Theile W as­
ser entwickeln durch’s 
Erhitzen :

116 V .T . Kohlensäure und 
25 ,, atmosphärische 

Luft.

Tem peratur +  7° R.

Fixe Bestandlheile in ei­
nem Pfunde: 9% G ran 5 

diese bestehen aus:

2 Gr. salzsaurer und salpe­
tersaurer Magnesie.

1 % ,, schwefelsaurer Ma­
gnesie.

52/3 kohlensaurer K alk­
erde, kohlensaurer Bit­
tererde, schwefelsauren 
K alk  u,etwasKieselerde.

1000 V olum -T heile  W as­
ser entwickeln durch’s 
Erhitzen:

75 V-T. Kohlensäure und 
14 „  atmosphärische

Luft.

Tem peratur +  7° R.

Fixe Bestandtheile in ei­
nem Pfunde : 128/i0 Gran; 
diese bestehen aus:

4 Gr, salzsaurer und salpe- 
tersaurer Magnesie u. 
etwas Kochsalz.

3/2 schwefelsaurer Ma­
gnesie u. Schwefel-
sauren Natron.

6 x̂0 ,9 kohlensaurer K alk­
erde , kohlensaurer 
Bittererde und etwas 
Kieselerde.

1000 V olu m -T heile  W as­
ser entwickeln durch’s 
Erhitzen:

80 V .T . Kohlensäure und 
1 2  ,, atmosphärische

Luft.

Unbestimmt.

Fixe Bestandtheile in ei­
nem P fu n de: \  Gran ; 
diese bestehen aus:

%oGr. salzsaurer Magnesie 
und salzsauren Kalk.

%o »  schwefelsaurer Ma­
gnesie.

% 0 ,? organischen Stoffen.

2%o „ kohlensaurer K alk­
erde und kohlensaurer 
Bittererde.

1000 V olu m -T h eile  W as­
ser entwickeln durch’s 
Erhitzen:

4 V .T . Kohlensäure und 
2 0  „  atmosphärische

Luft.

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



I. ABSCHNITT. 49

zur bessern ßeurtheilung unserer Trinkwässer und ihres 
Einflusses auf die Gesundheit der Einwohner führe; so 
begnügte ich mich nicht damit, selbst mehrere Brunnen 
in verschiedenen Theilen der beiden Städte mit Reagen- 
tien zu prüfen, wobei mir mehrere der Herren Apothe­
ker an die Hand gingen, sondern ich scheute auch keine 
Kosten, um mir von einigen Brunnen eine vollständige 
chemische Analyse zu verschaffen. Unser ausgezeichneter 
Chemiker und Apotheker in Pesth, Dr Daniel Wagner, 
unterzog sich diesem mühsamen Geschäfte, welches er 
auf das Genaueste vollführte. Ich wählte hiezu Brunnen 
aus verschiedenen Theilen der beiden Städte, damit man 
beiläufig alle, mehr oder weniger, beurtheilen könne.

Anhang* zur Analyse der Trinkwässer.

4. In jedem der untersuchten Wässer ist freie Koh­
lensäure zugegen, doch nicht in dem Verhältnisse , als 
sie in den Analysen angeführt ist, denn,

2. Der grösste Theil der Kohlensäure kommt auf 
Rechnung der, in den Wässern enthaltenen, doppelt koh­
lensauren Kalk -  und Bittererde -  Salze, welche durch die 
höhere Temperatur zersetzt, und als einfach kohlensaure 
Erden ausgeschieden werden.

3. Die Salpetersäure ist in den Wässern durchge- 
hends an Bittererde gebunden , denn Alkohol nimmt die 
salpetersauren Salze auf, und die in Alkohol löslichen 
Salze enthalten, ausser Salpetersäure und Salzsäure, als 
Basen die Bitterrede und Natron. Die grösste Menge sal­
petersaure Magnesie enthält das Wasser von der Christina- 
stadt in Ofen; dann das von A lt-O fen ; dann vom Fran­
ziskanerplatz in Pesth, sodann vom Piochusspital. Im Hand­
lungsgebäude , so wie in der Theresienstadt nächst der 
Kirche, enthalten die Wässer die wenigste salpetersaurc 
Magnesie.

1
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50 I. ABSCHNITT.

4. An organischen Substanzen isL das Donauwasscr 
am reichsten; diesem folgt das Wasser von der Festung, 
und dann erst die Uebrigen. Ueberdiess hat das Donauwas­
ser die wenigsten fixen Bestandteile.

5. In jedem der Wässer ist, von den beiden kohlen­
sauren Erden , die kohlensaure Kalkerde vorherrschend , 
nur im Donauwasser macht die Magnesie, um ein Bedeu­
tendes, mehr aus.

6 . Kieselerde ist in jedem der Wässer vorhanden; 
am meisten enthält davon das Wasser auf dem Franziska- 
ncrplatze in Pesth; dann das Theresienstädter, dann das 
von der Festung, sodann folgen von A lt -O fe n , R o­
chusspital , Handlungsgebäude, Christinastadt und vom 
Eliasbrunnen.

7. Eisen enthalten die Wässer nicht.
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I. ABSCHNITT. 51

B ä d e r .

Die beiden Städte besitzen verschiedene, kalte und 
warme, einfache; dann natürliche und künstliche Mineral­
bäder, welche, bald als Reinigungs-, bald als Gesundheits­
bäder gebraucht werden. Ueber den Nutzen und die wohl- 
ihätigc Wirkung der Bäder etwas zu sagen, halte ich für 
überflüssig; denn jeder, der diesem Gegenstände auch 
nur eine geringe Aufmerksamkeit gewidmet hat, muss 
von der wohlthätigen Wirkung derselben überzeugt sein. 
Nur ist es dazu unumgänglich erforderlich, sowohl die Art 
und Weise des Badens, als auch die Wahl der Bäder, dem 
Krankheitszustande genau anzupassen. Und in dieser Be­
ziehung fehlen viele hiesige Einwohner , indem sie die 
Bäder in Krankheiten sehr oft, ohne ärztlichen Rath, nach 
eigenem Gutdünken gebrauchen , wobei es nicht fehlen 
kann, dass sie darauf noch elender werden, als sie vor­
hin waren.

Pesth besitzt fünf Badeanstalten, nämlich: die Fluss­
bäder auf der Donau; das Dianenbad ; das Meszetits’sche , 
das Gamperl’sche, und das Dr Rumbach’sche Bad. Wir 
werden alle fünf einzeln betrachten.

I. F 1 u s s b ä d e r. Am Pesth er Donauufer, von der Börse 
aufwärts, befinden sich die, seit zwei Jahren errichteten, 
sehr zweckmässigen Bäder in der Donau. Sie ruhen auf 
einem, aus runden und dicken Balken, zusammengesetzten 
Flosse , der durch starke eiserne KeLten und dicke Seile 
und Pfähle an dem Ufer befestigt ist; so, dass er nie wei­
chen , aber doch mit dem Wasser auf und nieder steigen 
kann, je nachdem selbes fällt oder steigt. Es sind hier 14 
einzelne Badestuben und ein allgemeines Bad. Die Bade-

4 *
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62 I. ABSCHNITT.

Stuben bilden ein geräumiges Viereck, dessen Seitenwän­
de ein hölzernes Gitter formiren, durch welches das Was­
ser beständig e in -u n d  ausfliessen kann. Eine Treppe, 
die vier Stufen zählt, führt hinab. Der Grund ist auch 
gitterförmig, aber fest; hier setzt sich der Schlamm gern 
an , und er sollte daher mittelst eines zweckmässigen 
Besens sorgfältig gereinigt werden. In jeder Stube ist ein 
T isch , ein Sessel und ein Spiegel. Das allgemeine Bad 
ist ebenfalls zweckmässig und so eingerichtet, dass man 
da zugleich auch schwimmen kann.

II. D ia n e n b a d . Dieses vor einigen Jahren in der schön­
sten Gegend des Donauufers am Börsenplätze errichtete , 
zwei Stockwerke hohe, Badehaus Nro 23, dem Herrn 
Pfeifer gehörig, ist eines der schönsten, welches, selbst 
das Ausland schwerlich aufzuweisen im Stande ist. Luxus, 
Eleganz, Reinlichkeit und prompte Bedienung lassen nichts 
zu wünschen übrig. Der Hofraum ist mit einem Spring­
brunnen, Blumen und Bäumen geziert. Die im Erdgeschos­
se befindlichen 18 Badestuben liegen in einem Halbzirkel, 
welcher mit einem Säulengange versehen ist. Einige der 
Badezimmer sind sehr elegant eingerichtet, andere sind 
es weniger. Das W7asser zu den Bädern wird aus der Do­
nau geleitet und gewärmt. Die Preise sind der Bequem­
lichkeit, die man hier findet, angemessen; aber in Ver- 
hältniss zu den übrigen Bädern, doch zu hoch. Daher 
kömmt es, dass selbst die elegante W e lt , wenn sie der 
Bäder, auch nur zum Reinigen des Körpers bedarf, nach 
dem benachbarten Ofen eilt.

III. Das M e s z e t i t s ’s ch e  Bad befindet sicli in der 
Theresienstadt, zwei Mohrengasse Nro 857, in einem Gärt­
chen, und besteht aus 7 Badezimmern. Zu den Bädern 
wird das in dem Gärtchen befindliche Brunnenwasser ver­
wendet» Die israelitische Bevölkerung dieser Vorstadt be­
sucht fast ausschliesslich diese Anstalt.

IV. Das G a m p e r l ’s ch e  Eisenbad befindet sich 
ebenfalls in der Theresienstadt , Sommergasse Nro 215.
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Diese Badeanstalt entspricht allen Anforderungen, die 
man heut zu Tage an eine solche billiger Weise machen 
kann. Sie besitzt 8  Badekammern und einen niedlichen 
Garten, an dessen Eingang sich der Pumpbrunnen befin­
det, der das Wasser zu den Bädern liefert. Nach der 
chemischen Analyse des Herrn Professors Schuster, wel­
che, in einer vom Bade-Eigenthümer im Jahre 1827 ver- 
anlassten Brochüre über dieses Bad, angegeben ist, ent­
halten 16 Loth dieses Wassers, 7,2%s Gr. fixer Bestand­
t e i le  und unter diesen %  Theile eines Grans kohlensau­
ren Eisenkalk ( ! ) .  Doch ist das Badewasser, von dem 
des Brunnens am Eisengehalt verschieden, was natürlich 
in Betreff der Wirkungen des Wassers und der ärztlichen 
Beobachtungen, einige Unzuverlässigkeit veranlasst.

V. In der Theresienstadt, im Stadtwäldchen links in 
einer sandigen Ebene, liegt das anmuthige, dem Herrn Dr 
von R u m b a c h  gehörige Eisenbad. Mitten unter ver­
schiedenen Baumpflanzungen steht das neuerbaute, nied­
liche Badehaus, welches 20 reinliche und lichte Badezim­
mer enthält. Am Eingang in den H of stehen von bei­
den Seiten kleine, die Renovirung erwartende W ohn­
gebäude. Die Gegend ist in der That, wegen der Nähe 
der reizenden Anlagen und Gärten des Stadtwäldchens für 
die Kranken, welche hier wohnen, sehr vorteilhaft. Der 
eisenhältige Brunnen, welcher das Wasser zu den Bädern 
liefert, ist zehn Klafter tief, hat vier Schuh im Durch­
messer und befindet sich im Badehause selbst. Das Was­
ser aus demselben wird mittelst einer Maschine zu Tage 
gefördert. Das frischgeschöpfte Wasser ist etwas gelblich , 
und hat einen tintenartigen Geruch und Geschmack; steht 
es eine Weile in der freien Luft, so wird es trübe und 
setzt einen gelblichen Niederschlag a b ; die Gefässe, so wie 
auch die Wäsche färbt es gelb. Die Temperatur des Was­
sers ist 10° R.

Die chemische Analyse des Wassers wurde 1804, nach 
dem damaligen Stande der Chemie, vom Professor
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Winterl, dessen Orginalschrift ich in Händen halte, unter­
sucht und befunden , dass dieses Wasser eine beträchtli­
che Quantität (welche?) in Kohlensäure aufgelösten Eisens 
enthält. Die Kohlensäure sei an das Eisen nur sehr lo ­
cker gebunden; sie entweicht sehr schnell, und das Ei­
sen praecipitirt sich, wodurch die schnelle Trübung ent­
steht. Näher sind die Bestandteile dieses Wassers nicht 
angegeben.

Die Wirkung dieser Eisenbäder im Allgemeinen ist, 
meiner mehrjährigen Erfahrung zu Folge , stärkend , die 
Plasticilät und Reproduction betätigend. Sie werden in 
in allen jenen Krankheiten gebraucht, welche auf directer 
Schwäche beruhen, und wo Eisenbäder überhaupt ange­
zeigt sind.

Die meisten praktischen Aerzte von P e s t  und Ofen 
sind von der vortrefflichen Wirkung, besonders derR om - 
bachschen Bäder, so sehr überzeugt, dass wir jede weit­
läufigere Erörterung derselben für überflüssig halten.

So eben wird in der Theresienstadt, Lindengasse , 
Nro 436, ein drittes Eisenbad errichtet, von dem , da es 
noch nicht besteht, keine sichere Nachricht gegeben wer­
den kann.

Ofner Mineralbäder.

Ofen ist reich an warmen Mineralbädern, die schon 
den Römern bekannt waren, und den bade9iichtigen Tür­
ken, während ihrer hierortigen Herrschaft, vortreffliche 
Dienste leisteten. Die Ueberreste türkischer Bauten exi~ 
stiren jetzt noch, besonders im Kaiserbade.

Ofen besitzt gegenwärtig fünf Badeanstalten von na­
türlichem , warmen Mineralwasser, nämlich das Blocks­
bad, Brückbad, Raitzenbad, Königsbad und Kaiserbad. 
Zu den drei erstgenannten Bädern liefert der Gerhards­
berg, und zu den zwei letzteren der Josephsberg das 
Thermalwasser. Und obwohl alle im Ofner Gebiete be­
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findlichen Thermen einen und denselben Ursprung zu ha­
ben scheinen; *) so herrscht doch zwischen den genannten 
fünf Badeanstalten, sowohl in Hinsicht der Temperatur, als 
auch in Hinsicht der Bestandtheile ein gewisser, für die 
praktischen Aerzte beachtungswerther Unterschied ; je 
nachdem das dazu verwendete Wasser , verschiedene 
Bergschichten, von deren Bestandteilen es participirt, 
durchläuft; oder aber auch mit ändern Mineralwässern, 
an denen das Ofner Gebiet reich ist, vermischt wird.

Wir werden die Bäder einzeln, wie sie der Lage 
nach, von Süd gegen Nord, in den verschiedenen Stadt­
te ile n  Vorkommen, näher betrachten.

B l o c k s b a d .

Am südlichen Ende der Stadt, nächst dem Schlag­
baum an der Strasse nach Promontorium, liegt das, einem 
Privaten gehörige Blocksbad, in einem, nicht besonders 
ansprechenden Gebäude, hart an den Felsenwänden des 
Blocksberges. Das warme Wasser entspringt aus diesem 
Berge, wird in einem gemaiierten Wasserbehälter gesam­
melt, uud mittelst Röhren in die Badeabtheilungen ge­
leitet; diese Badeabtheilungen bestehen, in einem gros- 
sen, allgemeinen Bade für das gemeine V olk ; dann in 
3 Stein -  und 8  Wannenbädern. Das allgemeine Bad ist 
ein grosses, 4 Fuss tiefes Bassin, in welches abgesetzte 
Marmorstufen führen. An den Wänden sind Ruhebänke 
angebracht, welche zum A us- und Ankleiden dienen. 
Eine bis an das Wasser reichende Bretterwand scheidet 
das männliche Geschlecht von dem weiblichen.

*•') Es ist bekannt, dass , wenn der warme Teich zu Totis ganz 
abgelassen wird , die Ofner Therm en sich sehr vermindern. 
Dasselbe geschieht, wenn das Bassin , am Fasse des Josephs­
berges vor dem Kaiserbade, abgelassen wird, wie es im W in ­
ter 1832 der Fall war.
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Kleinere, abgesonderte Bäder mit ähnlicher Zurich­
tung, unter dem Namen Steinbäder, für eine oder meh­
rere Personen gibt es hier drei. Wem die hohe Tempe­
ratur der natürlichen Bäder nicht zusagt, der findet in 
acht Wannenbädern, die nach Belieben mit Donauwasser 
gemässigt werden können, seine Befriedigung; sie befin­
den sich im ersten Stockwerke in wohl eingerichteten Zim­
mern. Das aus den Bädern herausfliessende W^asser läuft 
durch einen gedeckten Kanal in ein Behältniss ab , wel­
ches zum Bade für kranke Pferde bestimmt ist.

Der Zufluss des Wassers ist im Sommer und Winter 
gleich. Nach Schams lieferte die Badequelle, bei Ver­
suchen in verschiedenen Jahreszeiten, eine Wassermenge 
von beiläufig 950 Eimern in 24 Stunden. Die eigentliche 
Temperatur des Mineralwassers, von 37 —  39° Pt., mag 
Winter und Sommer dieselbe sein, und der Unterschied 
von 1/2 —  2° R ., den das Thermometer zeigte, ist nur 
der Einwirkung unseres Dunstkreises zuzuschreiben. Die­
ses Bad wird allgemein für das wärmste in Ofen gehal­
ten ; dem ist aber nicht s o , was die Schilderung der 
übrigen Bäder in der Folge zeigen wird. Das Wasser 
ist klar und h e ll, etwas in’s mattlichtblaue schillernd, 
und setzt einen Schlamm ab, der chemisch bis jetzt noch 
nicht untersucht wurde. Im Gliederreissen und kronischen 
Geschwüren bewährt sich derselbe hilfreich.

Da der Spiegel der Badequelle im Vergleiche mit der 
Normalhöhe der angränzenden Donau nur um eine Klaf­
ter höher steht, so wird dieses Bad, bei jedem mächti­
geren Anschwellen der Donau, auf längere Zeit in un­
brauchbaren Zustand versetzt. —  Zur Wohnung für Ba­
degäste sind hier fünf Extrazimmer mit nöthigen Be­
quemlichkeiten zu finden.

Gegen eigene Verrechnung, ist das Blocksbad auch 
für die Kranken des, in beiden Städten und in der Um­
gegend stationirenden Militairs bestimmt , zu wclchem
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Zwecke in der Nähe des Badhauses auch eine eigene Ka­
serne sich befindet.

Die chemische Analyse und die Wirkungen dieses 
Bades sowohl, als auch der übrigen, werden am Ende 
dieses Artikels angegeben werden.

B r ü c k b a d .

Vom Blocksberge einige Hundert Schritte entfernt, 
liegt auf derselben Strasse gegen die Stadt hin, das Brück­
bad, welches, ein Eigenthum der Stadt, 1831 unter der 
Leitung des Herrn Bürgermeisters, Franz Oelfner, und 
des Herrn Apothekers und städtischen Vormunds, Joseph 
Rath, nach einem modernen Styl prächtig hergeslellt 
wurde, s o , dass es allen Anforderungen und Bedürfnis­
sen der Badegäste aller Klassen vollkommen entspricht. 
Dieses Bad ist sowohl wegen der Nähe, als auch wegen 
der erwähnten Bequemlichkeiten, von allen das besuchte­
ste ; und zwar nicht nur im Sommer, sondern auch im 
W inter, da mehrere der Wannenbäder auch zum Heitzen 
eingerichtet sind. Das ein Stockwerk hohe Badgebäude 
steht am Donauufer in Form eines Vierecks, an zwei Sei­
ten von Fahrstrassen und en fronte von einem geräumi­
gen Platze begränzt. In der Mitte dieses Platzes befin­
det sich eine niedliche, mit Bäumen bepflanzte Promena­
de ; der übrige Raum des Platzes dient für die wartenden 
Kutschen der Badegäste.

Das Badgebäude hat zwei Hofe, deren jeder mit ei­
nem eigenen Eingänge versehen ist. Im ersten Hofe be­
finden sich sechs Steinbäder, von denen einige m it, und 
andere ohne Vorzimmer sind. In diesem Hofe ist auch 
das allgemeine Bad, welches jetzt noch so steht, wie es 
im Jahre 1556 von den Türken erbaut wurde. Es hat 
die Form eines Tempels, dessen schwere Decke auf acht 
starken Steinsäulen ruht, hinter welchen ein breiter, mit 
Bänken versehener Gang zum Aus- und Ankleiden sich
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befindet, lind wo auch jetzt noch das sehr gemissbrauch- 
te Schröpfen stattfindet. Den imposanten Anblick dieses 
Bades stören die in späterer Zeit hinzugeflickten, für so­
lidere Badegäste bestimmten , abgesonderten 3 Badekam­
mern. In das Bassin, welches 4 Schuh tief ist, führen 
steinerne Treppen hinab. Bemerkenswerth in diesem Ba­
de ist noch das grosse Petrifikat, welches, dem Karlsba­
der Sprudelsteine ähnlich, unter dem Auslaufe der Quelle, 
bis zu einer, mehrere Zentner schweren Masse sich recht 
artig gebildet hat. Der zweite H of, welcher, wie schon 
erwähnt worden, seine elegante Gestalt im Jahre 1831 er­
hielt, bildet ein längliches Viereck, ist mit grossen Qua­
dersteinen ausgelegt, im Sommer geschmackvoll mit Blu­
men geschmückt, und wird stets rein und trocken gehal­
ten. Zu ebener Erde sind 30 theils mehr, theils minder 
elegante Wannenbäder. Die Seitenwand ober jeder Bad­
wanne, welche letzteren sämmllich von Holz sind, ist mit 
2 Hähnen für warmes und kaltes Wasser versehen, um 
nach Belieben dem Bade die gewünschte Temperatur ge­
ben zu können. Rückwärts am Ende der Wannenbäder 
befindet sich eine Quelle zum Trinken , welche mittelst 
einer Röhre aus der ursprünglichen Quelle ihr Was­
ser erhält.

Das Brückbad erhält sein Wasser aus 4 verschiede­
nen Quellen, welche unter dem steilen Abhange des 
Blocksberges in eine Brunnenstube sich sammeln, woher 
es dann durch gedeckte Steinrinnen, gerade unter der Fahr­
strasse, dem Wasserbehälter im Badhause zueilt, um sich 
so in verschiedenen Richtungen für die Badebedürfnisse 
zu vertheilen. Die Urquellen sind um 3 Klafter über die 
Normalhöhe der Donau höher gelegen, darum ist dieses 
Bad einer Ueberschwemmung nicht leicht ausgesetzt. Der 
Wärmegrad des Wassers beträgt 37° R. Die Menge des 
zufliessenden Wrassers in 24 Stunden konnte bisher nicht 
ermittelt werden. Dass dieselbe aber ungemein gross sein 
muss, erhellt aus dem , dass so viele Badestuben bestän­
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dig und in hinreichender Menge damit versehen werden 
können. Das überflüssige bereits benutzte Badwasser, 
dient zugleich zum Umtriebe einer einfachen Maschine, 
mittelst welcher das, für die Wannenbäder benöthigte , 
Donauwasser geschöpft, und in die dazu bestimmten Be­
hältnisse geleitet wird. Im ersten Stockwerke des Gebäu­
des befinden sich : ein Saal, ein Kaffeehaus und 24 gut 
eingerichtete Wohnzimmer für Badegäste. —  Dieses 
Bad trägt einen jährlichen Pachtschilling von 35,500 Fl. 
W. W . ein.

K a i t z e n b a d .

Vom Brückbade links, nahe an der griechisch nicht- 
unirten Kirche, führt eine gemauerte Brücke über den, 
die Raitzenstadt durchschlängelnden Gebirgsbach, zu dem, 
am Abhange des Blocksberges befindlichen Badhause. Die­
ses Bad wird eben so, wie das Blocksbad nur von gemei­
nen Leuten, jedoch sehr häufig, besucht. Und da ausser 
dem allgemeinen Bade, nur 8  Steinbäder existiren, so sieht 
man hier stets eine Menge Menschen, die auf die Bäder 
warten. Das allgemeine Bad ist geräumig und licht ge­
nug. Das aus dem Berge herausströmende Wasser fliesst 
in ein, im Badhause befindliches Reservoir , wo selbes ge­
mässigter erscheint als in allen übrigen Bädern. Seine 
Temperatur beträgt 35° R.

Das Aeussere, sowohl dieses als auch des Blocksba- 
bades, ist nicht besonders einladend; beide bedürften ei­
ner, den Zeilumsländen angemessenen Verschönerung. 
Auch wird in diesen zwei Badeanstalten am wenigsten auf 
Reinlichkeit gesehen.

K . ö i i i g r s b a d .

Am nördlichen Ende der Wasserstadt, in der Nähe 
des Militairspitals liegt das neu und elegant gebaute, und
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nach dem Eigentüm er genannte, Königsbtad (früher Spren­
gerbad) , dessen vorderer Theil auf die Hauptstrasse ein 
Stockwerk hoch , mit einem Balkon versehen; die übri­
gen rings herum aber nur ebenerdig, jedoch niedlich ge­
baut sind. Schade, dass ein Theil des alten Gebäudes 
in dem Seitengässchen, welcher auf das Ganze sehr stö­
rend wirkt , nicht auch in ein neues Gewand gehüllt 
wurde.

Das Badhaus hat zwei Höfe. Im ersten und kleinern 
befindet sich das allgemeine Bad und vier Steinbäder 
mit Vorkammern; der zweite und grössere H of bildet 
ein geräumiges, mit Blumen und Bäumen bepflanztes, Vier­
eck, welches rings herum mit einem Säulengange verse­
hen ist. In diesem Hofe sind 13 Wannenbäder; fünf mit 
kupfernen-, acht mit hölzernen Wannen; dann zwei Mar­
morbäder mit Springröhren und elegant eingerichteten 
Ankleidezimmern, und 4 türkische Steinbäder. Im gan­
zen Gebäude sind ausserdem 24 grössere und kleinere 
Wohnzimmer für Badegäste. Die im zweiten Hofe zum 
Trinken eingerichtete Quelle w ird , wegen der Nähe der 
viel stärkeren Trinkquelle im Kaiserbade, nicht benützt.

Die Urquelle dieses Bades befindet sich nicht im 
Badhause selbst, sondern einige Hundert Klafter ent­
fernt von demselben, nämlich, nahe an der Kaisermühle 
auf dem Kam m eral-W iesengrunde, wo die Bleiche ist. 
Hier steht ein tiefer, gedeckter Brunnen, aus welchem ein, 
einen Fuss breiter Kanal das heisse Wasser bis zum K ö­
nigsbade führt. Nach glaubwürdigen Angaben soll die 
Temperatur des Wassers dieses Brunnens über 40° R. be­
tragen,* im Badehause aber nur 36°. Den Zufluss des 
Wassers in 24 Stunden schätzt man auf 800 Eimer. Zum 
Mässigen der Temperatur des warmen Wassers wird hier 
das, im Gebäude befindliche Brunnenwasser verwendet. Was 
die Ordnung und Reinlichkeit anbelangt, so entspricht, 
dieses, in gleichem Maasse, wie das Brückbad, ebenfalls 
allen billigen Anforderungen der Badegäste aller Klassen.

60 I. ABSCHNITT.
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K a i s e r b a d .

Weiter am Donauufer gegen das Neustift h in , 
dem Josephsberge gegenüber, liegt das Kaiserbad, wel­
ches, durch ein mehr ausgebreitetes Terrain und durch 
Verschiedenheit der Mineralwässer von der Natur begün­
stigt, unstreitig den ersten Rang unter den Ofner Bädern 
verdient. Nur Schade, dass die Entfernung des Kaiser­
bades von den bevölkertesten und wohlhabendsten Stadt- 
theilen , die Wanderungen nach demselben zu Fusse zu 
ermüdend, und zu Wagen zu kostpielig macht. Dieses 
Bad ist das Eigenthum des Ordens der Barmherzigen- 
brüder, von Sr Excellenz dem geheimen Rathe, Ste­
phan von Marczibany, unvergesslichen Andenkens, zur 
Gründung und Unterhaltung eines Spitals dem genann­
ten Orden geschenkt. Es trägt einen jährlichen Pacht­
schilling von 25,000 FL W . W . ein.

Das Aeussere dieses Gebäudes ist einfach und ohne 
alle Zierlichkeit. Der erste Hof hat zwei Abtheilungen, 
dessen oberer Theil den Equipagen zum Aufenthalte, 
der etwas tiefer liegende, mit Blumen und hohen, schat­
tenreichen Bäumen besetzte aber, für die Gäste dient, wel­
che sitzend oder wandelnd theils auf Bäder warten, theils 
nach dem Bade ausruhen; oder aber das Wasser trin­
kend , auf und ab spazieren. Zu demselben Zwecke dient 
auch der, an das Gebäude stossende Garten. Zur ange­
nehmen und wohlthätigen Stimmung des Gemüths dient 
ein Musikchor, welcher sein Möglichstesthut, um den 
Genuss zu erhöhen. In diesem Hofe befinden sich 9 Stein- 
und 14 Wannenbäder. Von der obern Abtheilung des er­
sten Hofes geht man in den zweiten Hof, wo ein allge­
meines Bad, fünf Steinbäder und drei türkische Bäder 
sich befinden. Zur Mässigung der hohen Temperatur der 
Bäder wird hier nicht, wie in den übrigen Ofner Bade­
anstalten, das Donau- und Brunnenwasser, sondern ein 
lauwarmes Mineralwasser, aus dem, hinter der Fahrstrasse
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befindlichen Bassiu, gebraucht, was in medizinischer Hin­
sicht sehr wichtig ist. Es ist bekannt, dass das Donau -  
und Brunnenwasser mit dem warmen Mineralwasser sich 
nicht gut vermischen lässt, und man bei solchen Gele­
genheiten stellenweise warmes und kaltes Wasser längere 
Zeit bemerken kann. Daher wäre es in medizinischer Hin­
sicht viel zweckmässiger, wenn auch in den ändern Of­
ner Badeanstalten das abgekühlte, natürliche Mineralwas­
ser, anstatt des Donauwassers, in Gebrauch gezogen wür­
de. Die Quellen dieses Bades stehen tiefer, als die in al­
len übrigen Ofner Bädern; daher beim  Anschwellen der 
Donau über die Normalhöhe, auch die warmen Quel­
len anschwellen, vorzüglich die Trinkquelle, die dann 
den Hof überschwemmt, was aber zum Glück nur selten 
geschieht.

Im ganzen Gebäude gibt es 38 meublirte W ohnzim­
mer für Badegäste, und 10 für die Dienerschaft. Ausser- 
dem ein Kaffee -  und ein Gasthaus.

Schade, dass das ganze Gebäude, nach der CJebernah- 
me durch den Orden, so regellos und zweckwidrig erbaut 
wurde. Die W ohnzimmer z. B ., w elche auf den Teich 
und auf die Mühle die Aussicht haben, leiden von dem 
Gestanke des stagnirenden Wassers ; und diejenigen, wel­
che auf die Strasse die Aussicht haben, vom Staube. Auf 
den Gängen herrscht, durch übel angebrachte Abtritte, 
ein Gestank, der an einem Orte, wo man die Gesund­
heit sucht, am allerwenigsten zu billigen ist. In denje­
nigen Theilen des Gebäudes, welche der Aussicht auf die 
Donau und die schöne Margarethen-Insel, gemessen, wo 
ein stärkerer Luftzug ist, und wo eigentlich Wohnzim­
mer sein sollten, sind oben und unten Bäder ange­
bracht. In der neuern Zeit wurde zwar wieder gebaut, 
und Manches verbessert; aber die ersten Fehler lassen 
sich, nur mit dem Niederreissen des ganzen Gebäudes, 
gut machen.
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I. ABSCHNITT. 63

Das Gebiet des Kaiserbades erfreut sich einer uner­
messlichen Menge von Mineralwässern, welche aus ver 
schiedenen Quellen, deren Anzahl bis jetzt noch nicht 
genau ermittelt werden konnte, heiss, lauwarm, und kalt 
zu Tage gefördert werden. Einige Quellen in diesem 
Bade besitzen den höchsten Hitzgrad unter allen Ofner Bä­
dern. *) Nach, vom Apotheker Schams sorgfältig ange- 
stellten Versuchen, trieb die Quelle , die einen Theil de3 

Gartens durchschneidet, und ihren Ursprung hinter der 
Fahrstrasse aus einer, wahrscheinlich von den Türken er­
bauten Brunnenstube hat, das Quecksilber im Winter 
auf den 48-sten und im Sommer auf den 50-sten Grad 
nach R. Eine andere in der Nähe der grossen Mühle 
zeigte noch um einen halben Grad mehr. Einen ähnlichen 
Hitzgrad behauptet auch die Trinkquelle in der unteren 
Abtheilung des grossen Hofes, von welcher bald eine nä­
here Beschreibung folgen wird. Minder heiss sind: die 
Quelle im allgemeinen Bade selbst, und der sogenannte 
Waschbrunnen; der Brunnen an der Mühle und der nahe 
am Donauufer, der für die Wannenbäder bestimmt ist. 
Ausserhalb des Badgebäudes, im Gebiete der Kaisermüh­
le , sind noch drei heisse Quellen. Die eine dient zum 
Waschen und Bleichen ; die andere füllt das sogenannte 
Luckerbad, welches aus einem Steinbade und 2 Wan­
nenbädern besteht; die dritte endlich versorgt das schon 
oben beschriebene Königsbad.

Die lauwarmen Quellen, welche ebenfalls sehr ergie­
big sind, und das offene Bassin hinter der Fahrslrasse 
und ein anderes, gedecktes, in der Mitte der Fahr­
strasse füllen, benützt man sowohl zum Massigen der 
heisseren Quellen bei ihrem Gebrauche , als auch zu ei­
nigen Steinbädern.

ö ) Der Hitzgrad alJer Oincr Bader nimmt mit dem Steigen dei 
Donau m crklich zu.
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64 1. ABSCHNITT.

Man kann den Badearendatoren und Badeeigenthü- 
raern im Allgemeinen den gerechten Vorwurf machen, 
dass sie, um die Reinlichkeit der allgemeinen- und der 
Steinbäder, die doch am meisten besucht werden, und 
auch den meisten Ertrag liefern, sich am wenigsten be­
kümmern. Sie sollten die Badeknechte anhalten, die Bä­
der täglich auszulüften und auszukehren; und ausserdem 
bei jedesmaliger frischer Besetzung das schmutzige Was­
ser oberflächlich abzukehren: so würde man den eckel­
erregenden , dem von faulen Eiern ähnlichen Gestank 
nicht zu ertragen haben, den man gewöhnlich dem Was­
serdunste zuschreibt; der aber im Grunde durch den 
Schlamm und da3 zwischen den Steinen stehenbleibende 
und faulende Wasser grosstentheils verursacht wird. In den 
Zim mern, wo Wannenbäder sind, ist dieses auch oft der 
Fall, wo iiberdiess noch der Staub auf den Meublen Mo­
nate lang unabgekehrt liegen bleibt.

Es gibt im Ofner Gebiete auch noch andere war­
me Mineralquellen, deren einige in der Donau entsprin­
gen und unbeniitzt bleiben, wie die am nördlichen 
Theile der Margarethen -  Insel entspringenden ; andere , 
wie die in A lt-O fen , werden bloss zu technischen Zwe­
cken verwendet.
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Cliemisclio Analyse der Ofner Thermen.

Eine, dem jetzigen Standpunkte der Chemie ent­
sprechende Analyse der Ofner Thermen fehlt uns, was 
auf die ßadeigenthümer und Badarendatoren, die sich 
um das Publikum, ja um ihren eigenen Vortheil, so 
wenig kümmern, kein besonders vorteilhaftes Licht 
wirft.* Man denke sich nur: das Brückbad wirft einen 
jährlichen Pachtschilling von 35,500 Fl-, das Kaiserbad
25,000 F l., das Raitzenbad 10,000 Fl. u. s. w ., ab. Und 
doch wollten weder die Eigenthümer noch die Arenda- 
toren —  von mir aufgefordert —  sich herbeilassen, 
ein Paar Hundert Gulden für eine ordentliche chemische 
Analyse aufzuopfern!!  Sie meinten, die Männer vom 
Fache sollten sich ein Vergnügen daraus machen, ihnen 
diese Gefälligkeit zu erweisen. Der einzige Eigenthümer 
des Königsbades zeigte sich bereitwillig; da aber die 
Analyse eines einzigen Brunnens zu kostspielig gewesen 
wäre, so blieb es einstweilen nur bei'm guten W illen, 
der bei Herrn König nicht genug zu rühmen ist. Bis auf 
glücklichere und vernünftigere Zeiten müssen wir uns 
daher mit einer alten, 1804 vom Professor Kitaibel un­
ternommenen Analyse begnügen , welche der verdienst­
volle Professor der Chemie , Herr Schuster, nach der 
neuen Nomenklatur eingerichtet und in folgende Ord­
nung gebracht hat.
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Aus dieser chemischen Untersuchung ergibt sich, dass 
die Ofner Thermen, sowohl in Hinsicht der Temperatur, 
als auch in Hinsicht ihrer fixen Bestandtheile von einan­
der, obwohl nicht sehr wesentlich, diiferiren. Den höch­
sten Grad der Temperatur besitzen die Kaiserbäder; den 
niedrigsten die Raitzen- und die Königsbäder. Sie ge­
hören alle zu den auflösenden, erdig -  salinischen Ther­
men. Es sind keine Schwefelthermen, wie man allge­
mein glaubt. Von Schwefel findet man in ihnen keine 
Spur. Vom Schwefelwasserstoifgas , welches wahrschein­
lich aus den schwefelsauren Salzen sich entwickelt, be­
merkt man nur eine geringe Spur ( ausgenommen die 
Trinkcpielle im Kaiserbadc, welche allein Schwefelwas­
sers toffgass enthält. Selbst der Umstand, wenn er sich 
wirklich bestätigt, dass man hie und da in den Ofner 
Bergen Schwefelkies; und 1832 bei Reinigung des Brun­
nens hinter der Strasse bei’m Kaiserbade ganze Stü­
cke Selenit’s mit Schwefel augeflogen gefunden hat, be­
rechtigt uns nicht zu der Annahme, dass die Ofner Ther­
men Schwefelthermen seien. Wer weiss, welche Zeit 
dazu gehörte, um auch nur die geringe Quantität Schwe­
fels, die mit dem Selenit gefunden wurde, abzusetzen. Die 
falsche Benennung eines Bades kann zu vielen Irrthü- 
mern und practisciien Missgriffen Veranlassung geben. Die 
Wirkung der Schwefelthermen ist eine andere, als die 
der geliud auflösenden, erdig -  salinischen. Wie täuscht 
sich also sowohl der Arzt als der Laie, wenn er sich nach 
der Benenuung richtet! Die in den Thermen praedomini- 
reuden Salze sind : das schwefelsaure, und das salzsaure 
Natron. Von den Erden, die kohlensaure, und die schwe­
felsaure Kalkerde. An kohlensaurem Gas sind sie alle 
reich. Den stärksten Gehalt an lixen Bestandteilen ent­
hält das Raitzenbad \ dann das Blocksbad; darauf das 
Brückbad; dann das Königsbad; das Kaiserbad endlich 
enthält den wenigsten. Welche Quelle des Kaiserbades 
in dieser Analyse gemeint wurde, ist nicht angegeben,

5 *
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68 I. ABSCHNITT.

was doch nothwendig gewesen wäre; da es hier verschie­
dene Quellen gibt, die zu Bädern gebraucht werden. 
Demnach sind diejenigen Quellen, welche aus dem Blocks­
berge entspringen, an fixen Bestandteilen stärker, als 
diejenigen, welche aus dem Josephsberg ihren Ursprung 
nehmen. Nur die einzige Trinkquelle im Hofe des Kai­
serbades, übertrifft an Quantität der festen Bestandtheile, 
alle übrigen.

Das Thermalwasser ist klar, farblos, von einem et­
was säuerlichen, nicht unangenehmen Geschmack, ei­
nem schwachen, kaum bemerkbaren, schwefellichten Ge­
rüche, und entwickelt unaufhörlich viele kleine Luftbläs­
chen. In einem offenen Gefässe der Einwirkung der at­
mosphärischen Luft ausgesetzl, verliert das Thermalwas­
ser Geruch und Geschmack, bleibt mehrere Tage klar 
und bildet nur einen schwachen, erdigen Niderschlag von 
weisser Farbe. Beschleunigt wird diese Zersetzung des 
Wassers durch Kälte; verzögert durch Bedeckung des Ge- 
fässes, damit die äussere Luft keinen Zutritt habe. In 
den Badebehältern bemerkt man ( ausser den allgemeinen 
Bädern im Blocks -  und Bruckbade) keine, besonders be­
merkbare Ablagerungen von festen Bestandtheilen.

Da wir bis jetzt noch keine umständliche, und auf 
die Erfahrung gegründete, medizinische Beschreibung 
der Ofner Thermen besitzen; so wird man mir ver­
zeihen, wenn ich bei diesem Artikel etwas länger ver­
weile.

Die allgemeine Wirkung dieser Bäder ist verflüch­
tigend , erwärmend , sanft reizend, auflösend , die Thä- 
tigkeit aller Systeme, aller Se -  und Excretionsorgane 
mässig befördernd, den Organismus durchdringend und 
umändernd.

Das Hauptorgan, worauf sie wirken, ist die Haut; 
nächst dem das Blutsystem, besonders des Unterleibs; 
dann das Lymph -  und Drüsensystem.
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Die Krankheiten, in welchen die Ofner Bader am 
wirksamsten sich zeigen, sind folgende :

1. In allen Formen und Modifikationen der chronischcn 
Gicht und des chronischen Rheumatismus, besonders in den 
Fällen, wo diese Krankheiten bereits schon in hartnäckige 
Gelenkgeschwülste, Gichtknoten und Kontracturen über­
gegangen sind. Jedem praktischen Arzte wird es bekannt 
sein, welche Schwierigkeiten diese proteusartigen Krank­
heiten in ihrer Behandlung und Heilung darbieten, wenn 
dieselben sich im Körper einmal festsetzten; daher muss 
e3 uns willkommen sein, ein sicheres Mittel (wenn man 
nur damit umzugehen weiss) gegen diese Uebel in der 
Nähe zu besitzen. Die Natur, indem sie uns durch die 
Lage der Stadt und ihrer Umgebung den rheumatischen 
Krankheiten so sehr ausgesetzt hat; gab uns zugleich in 
den Bädern ein Mittel an die Hand, uns von denUebeln zu 
befreien. W ill sich der Kranke von chronischer Gicht und 
chronischen Rheumatismen befreien, so muss er die Bäder 
ohne Beimischung eines ändern Wassers ( am besten die 
Steinbäder) gebrauchen. Man muss nämlich die Haut in 
eine stärkere Thätigkeit versetzen ; zugleich aber auch das 
Trinken des Thermalwassers damit verbinden, um so 
durch die drei HaujDtsecretions-, und Excretionsorgane(Haut, 
Nieren, Darmkanal) die schadhaften Stoffe aus dem K ör­
per hinauszuschaffen. Es ist anerkannt, dass chemische 
Entmischung der organischen Materie und materielle Ver­
änderung der Säfte die Gicht wesentlich begründen. So­
wohl die Phaenomene der Krankheit, nämlich, freie Säu­
re in allen abgesonderten Säften und Neigung zur Verdi­
ckung der Lymphe, als auch die natürliche und künstli­
che Heilung durch Gichtkrisen, wohin Gelenkentzündun­
gen eigenthümlicher Art, freiwillig eintretlende Ausleerun­
gen, Sediment im Urin, Monate lang anhaltende Nacht- 
schweisse, Speichelfluss, Hautausschläge, Haemorrhoi- 
den, Steinkrankheit, wodurch man oft Jahre lang von der 
Gicht befreit wird, deuten dahin. Man muss also bei der
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70 I. ABSCHNITT.

Behandlung der Gicht auf die materielle Um Schaffung und 
Verbesserung der Säftemasse, durch Schweiss, Urin und 
Stuhlentleerungen, vorzüglich bedacht sein, was unsere 
Thermen äusserlich und innerlich angewendet, ganz sicher 
bewerkstelligen.

2. In Lähmungen, vorzüglich in sekundären Läh­
mungen, welche nicht aus reiner Schwäche, sondern aus 
Anschoppungen, Stasen der Unterleibseingeweide; aus 
arthritischer, scrophulöser, psorischer Metastase , oder 
nach metallischen Vergiftungen, entstehen. Nur muss man 
hier berücksichtigen, dass, wenn die Lähmung Folge ei­
ner Apoplexie war, man das Bad nicht zn heiss nehme , 
damit nicht durch zu starke Erhitzung und Blutkonge­
stion nach dem Kopfe, ein Recidiv derselben veranlasst wer­
de. Auch muss man sich besonders bei eingewurzelten, 
veralteten Lähmungen mit dem gewöhnlichen Badetermine, 
von 3 —  4 Wochen, nicht begnügen und glauben, was 
in dieser Zeit nicht besser geworden, sei unheilbar; da 
oft diese Zeit erst nöthig ist, um nur das Organ für die 
Besserung empfänglich zu machen. In solchen Fällen muss 
man 6  — 8  Wochen lang anhaltend, ja täglich zwei Mal 
baden; dann etwa 14 Tage ausruhen, und wieder von 
Neuem anfangen.

3. In allen chronischen Hautkrankheiten. Herpetische, 
krätzartige Ausschläge von der hartneckigslen A rt; Krank­
heiten , welche nach gewaltig unterdrückten Hautaus- 
schlägen sich entwickeln; veraltete Geschwüre, besonders 
von gich tisch er und scrophulöser Beschaffenheit. In der 
Merkurialkrankheit, welche nach einer unverständigen , 
oder schlecht abgewarteten Merkurialkur entsteht.

4. Eine ausgezeichnete Wirkung haben diese Bäder 
in den Folgen schwerer Verwundungen; in Kontraktu­
ren, Steifigkeiten, schmerzhafter Empfindlichkeit der 
vernarbten Stellen bei Witterungsveränderungen; in der 
Skrophelsucht mit allen ihren Modifikationen und For­
men, besonders bei reizlosen Subjekten, und wo Drü­
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senanschwellungen und Verhärtungen stattfinden; bei An­
schwellungen der Gelenke; bei Anomalien der monatli­
chen Reinigung, beschwerlicher, schmerzhafter, unter­
drückter, oder fehlender Menstruation.

5. Endlich in Stockungen, Anschwellungen und Ver­
härtungen im Unterleibe> namentlich, in der M ilz, Le­
ber , und dem Pfortadersystem; verschiedenen haemor- 
rhoidalbeschwerden; Störungen der Verdauung, Verschlei­
mungen der Brust und der Baucheingeweide; in verschie­
denen Krankheiten der Harnwerkzeuge. — Da aber alle 
diese unter Nro 5 erwähnten Uebel, durch den innern 
Gebrauch der Trinkcpielle noch eher und entschiedener 
beseitigt werden; so werden sie weiter unten noch bes­
ser auseinander gesetzt werden.

Als diaetetisches Mittel zur Beförderung der Haul- 
kultur werden die hiesigen Bäder sehr häufig gebraucht, 
und sie sind in der That ein wahres Schutz -  und Siche­
rungsmittel gegen viele Krankheiten; nur müssen sie lau­
warm genommen werden. Bei Erwachsenen muss man 
aber langsam von lauwarmen zu kühlen und endlich zum 
Gebrauch der Flussbäder übergehen. Bei Kindern sind sie, 
wie überhaupt auch die einfachen, lauwarmen Bäder, das 
beste Sicherungsmittel gegen die Skrophel und die eng­
lische Krankheit. Sie reinigen die Haut, befördern alle 
S e - und Exkretionen, vertheilen gleichmässig die Cirku- 
lation des Blutes, und beruhigen die oft aufgeregte Sen­
sibilität. Schade, dass sie nicht allgemeiner in Gebrauch 
gezogen werden, und zwar aus dem Vorurtheile, dass die 
Bäder schwächen, was sie, lauwarm genommen, durch­
aus nicht thun. Man sollte Kinder unter einem Jahre 
täglich baden, was bei uns unter den niederen Klassen 
durchaus nicht befolgt wird. Man ist zufrieden, wenn 
das Kind 14 Tage lang nach der Geburt gebadet wird. — Im 
hohen Alter haben die lauwarmen Bäder ebenfalls einen 
ausgezeichneten Nutzen. Sie erweichen, beleben und ver­

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



72 I. ABSCHNITT.

mindern die Rigidität, . Trockenheit, und Neigung der 
Muskelfaser zur Verknöcherung.

Von dem richtigen Gebrauch der Bäder hängt zum 
Theil auch ihre gute Wirkung ab. Daher ist es noth- 
wendig einige Vorsichtsmaassregeln in Erwähnung zu brin­
gen , damit man das Misslingen einer Badekur nicht der 
Unwirksamkeit der Bäder zuschreibe, während sie nur in 
dem unrichtigen Gebrauche derselben ihren Grund hatte.

a) Man bade sich, wenn man eine Badekur unter­
nimmt, nur in den drei Monaten Juni, Juli und August, 
wrenn nämlich die Atmosphaere schon hinlänglich durch­
wärmt is t ; nur auf diese Weise wird ein Gleichgewicht 
zwischen der Warme des Badesund jener der Atmosphaere 
stattfinden, wodurch jene nachtheiligen Folgen leicht ver­
hütet werden, die sich der, in einem beständig gereizten 
Zustande, befindende Körper, bei offenen Hautporen durch 
eine Erkältung leicht zuziehen kann.

b) Man fange sich erst lauwarm und nur eine halbe 
Stunde lang zu baden an; und gehe nur allmählig zu wär­
meren über. Es ist rathsam mit den kühlern Wannen­
bädern zu beginnen, in denen man aber durch Zugiessen 
von Wasser stets gleiche Temperatur erhalten s o ll , und 
dann erst zu den ganz warmen Wannenbädern oder noch 
besser zu den Steinbädern, in denen man zugleich eine 
mässige Leibesbewegung machen kann, überzugehen. Ue- 
ber eine Stunde .soll man im Bade nie verweilen und 
zweimal täglich nur in sehr hartnäckigen Uebeln , bei 
hinreichenden Kräften und gegen Ende der Kur baden. 
Nicht nur der Wärmestoff, sondern auch die innigst mit 
dem Wasser vermischten mineralischen Bestandtheile sind 
hier wirksam und das Hautorgan bedarf seiner ganzen 
Kraft und Thätigkeit, um das Aufgenommene in 24 Stun­
den mit Vortheil zu verarbeiten. Selbst jeder Nichtarzt 
wird es einsehen, dass, wenn ein schwacher Kranke, der 
kaum im Stande ist, nur ein gelindes und einfaches Bad 
zu ertragen, sich mit einem M ale, ohne der Kräfte ge­
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nug zu haben, und ohne einen so heftig wirkenden Reiz 
gewöhnt zu sein, in ein starkes Mineralbad von einigen 
und 30 Grad Wärme nach R. stürzt, es ihm nicht anders 
als übel bekommen muss.

c) Vollblütige zu Blutkongestionen und zu Leibes­
verstopfungen Geneigte, wenn sie diese Bäder brauchen 
müssen, sollen früher durch Blullassen und eröffnende 
Mittel von den besagten Uebeln sich befreien, und nicht 
heiss, sondern lauwarm baden.

d) Da alle hiesige Bäder an der Donau liegen, wo 
man dem Luftzug stets mehr oder minder ausgesetzt, die 
Haut aber durch die warmen Bäder für äussere Eindrücke 
sehr empfänglich geworden ist; so ist es nothwendig dass 
man sich während des Gebrauches der Bäder warm klei­
de. Ganz vorzüglich ist diess nach genommenem Bade zu 
empfehlen, besonders, wenn man nicht die Gelegen­
heit hat, nach dem Bade die wohlthätige Ausdünstung im 
Bette abzuwarten. — Man bade sich Vormittags, aber 
nicht zu früh. Den Schlaf braucht man sich desswegen 
nicht abzubrechen. Mit vollsm Magen bade man nicht.

e) Es ist Thorhe.it, die Zahl der zu nehmenden Bäder 
von vorn herein zu bestimmen. Diess hängt von der In­
dividualität des Kranken und der Natur des Uebels ab, 
und lässt sich a priori nicht bestimmen. Man gebrauche 
die Bäder so lange, bis das Uebel besiegt, oder wenig­
stens bedeutend gebessert ist, was gewönlich in 3 —  8  

Wochen geschieht.
Im Allgemeinen beobachte man während der ganzen 

Badekur eine gehörige Diaet im Essen und Trinken ; denn 
der Badende an und für sich schon krank, befindet sich, 
wegen der ergreifenden Wirkungen der Bäder, in einer 
zweiten Gattung Krankheit, wo jeder, noch so leichter 
Diaetfehler, desto nachtheiliger auf ihn einwirkt. Man 
sei in dieser Hinsicht lieber etwas pedantisch, als unge­
bunden und leichtsinnig.

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



74 I. ABSCHNITT.

Die Ofner Thermen sind nicht nur zum 13aden, son­
dern. auch zum Trinken geeignet. Ausgezeichnet ist in die­
ser Hinsicht die Trinkquelle im Hofe des Kaiserbades, 
welche 1804 entdeckt, chemisch geprüft und zu einer 
Trinkanstalt eingerichtet wurde. Die chemische Analyse 
wurde von einer, höhern Orts angeordneten, Kommis­
sion, bestehend aus den Herren D.D. Schraut, Pfisterer, 
Prandt, Winterl, Szombathy und Kiteibel, unternom­
men , und bekannt gemacht unter dem Titel •’ De Aqua 
soteria Therm. Budens. Caesar, disserit Commissio Me- 
dica 4804.

Nach dieser Analyse enthält einPesther Maass zu vier 
Seitein, deren Gewicht 23,100 Granen destillirten Was­
sers gleichkommt:

Kohlensäure Talkerde . . . .  1,307 Grane 
Kohlensäure Kalkerde . . . .  16, 00 —
Salzsaures Natron.......................... 4, 62 —
Salzsaure T a lk e r d e .....................2, 57 —•
Schwefelsaures Natron . . . .  12, 20 —
Schwefelsäure Kalkerde . . .  0, 99 —
Kohlensaures E is e n ..........................Spuren —
K ie se le rd e .....................................1, 45 —
Kohlensaures Gas 11,49 Grane, oder 16,66 Kubik-Zoll. 
Schwefelwasserstoffgas 0,928 Grane, oder 1,79 Ku­

b ik -Z o ll.
Der Wärmegrad war damals 46° R.

Der Geruch des Wassers ist schwefelicht, doch eben 
nicht unangenehm. Der Geschmack ist Anfangs etwas 
fade, doch ebenfalls nicht unangenehm, und man gewöhnt 
sich sehr leicht daran. Das Wasser setzt Kalksinter a b , 
und die Steine, über welche esabfliesst, sind mit dem 
Kalksinter überzogen. Der almosphaerischen Luft ausge­
setzt, Verliert es bei’m Erkalten seinen Geschmack und 
Geruch, bildet auf der Oberfläche ein weisses Häutchen, 
macht einen weisslichen Niederschlag, behält aber seine 
frühere Klarheit bei. Es ist in seiner Zusammensetzung
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eines der seltensten: es steht in der Reihe der erdig-sa- 
linischen Schwefelthermen zugleich als warmer Säuerling 
mit einer geringen Quantität Eisen. Abgerechnet den he­
patischen Geruch, kömmt diese Quelle in Hinsicht der 
fixen Bestandtheile und der Wirkung auf den menschli­
chen Organismus den berühmten Karlsbader in Böhmen 
sehr nahe, wovon ich mich an Ort und Stelle durch ei­
gene Erfahrung überzeugte.

Das Wasser dieser Trinkquelle ist ein auflösendes, 
die gesammte Säftemasse cigenthümlich umänderndes, 
die Absonderungen des Darmkanals, der Leber, der Bauch­
speicheldrüse, der Nieren und der Haut kräftig befördern­
des, jedoch nicht sonderlich erschlaffendes Mittel, wel­
ches sich besonders durch seine lang andauernde, wohlthä- 
tige Nachwirkung empfiehlt- Die Wirkung ist in der Re­
gel sanft und gelind , der Erfolg aber desto sicherer und 
grösser. Es löst die in den Gefässen stockenden und trä­
ge dahinschleichenden, zähen Säfte; es setzt sie, durch 
eine angemessene Erregung des gesammten Gefässsystems 
in raschem Umlauf, und bewirkt so im innern Bau der 
Organe, durch eine kräftige Umstimmung ihrer Repro- 
duction, Veränderungen, mittelst deren es selbst bedeu­
tende organische Leiden, als Anschwellungen und Ver­
härtungen hebt, insofern sie gewisse Gränzen noch nicht 
überschritten haben. Am entschiedensten wirkt dieses 
Wasser, wenn die genannten Uebel im Unterleibe ihren 
Sitz haben. Die hartnäckigsten Krankheiten der Leber, 
der Gallen wege , der M ilz , der Bauchspeicheldrü­
se , des Magens und der Gedärme, der Gekrösdrüsen > 
der Nieren und der Harnblase, der inneren, weiblichen 
Geschlechtstheile, des gesammten Pfortadersystems, und 
das unübersehbare Heer der K op f- Brust- und Nerven­
leiden , die auf einem krankhaften Zustande der Bauch­
eingeweide beruhen, gehören in den Bereich dieses Was­
sers. Es zeichnet sich von den meisten auflösenden Mit­
teln dadurch aus, dass es durchaus nicht widrig oder
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nachtheilig, sondern vielmehr beruhigend auf die Nerven 
wirkt, dass es durch einigen Gehalt an kohlensaurem Eisen 
die Organe zugleich stärkt, die Esslust und Verdauung 
steigert, eine vollkommenere Ernährung des ganzen Kör­
pers herbeiführt, und weit entfernt, die festen Theile 
bleibend zu erschlaffen, sie vielmehr durch Hinwegschaf­
fung der schadhaften Stoffe stärkt, und zu ihren regel­
mässigen Verrichtungen tauglich macht.

Unter den Absonderungen, welche das Wasser be­
sonders vermehrt, sind, die des Darmkanals, der Haut 
und der Nieren. Daher löst es die Infarkten, Anschop­
pungen, die den entkräfteten Darmkanal Jahre lang belä­
stigen , und die sonderbarsten Krankheitszufälle veran­
lassen; Magensäure, chronisches Aufstossen und Erbre­
chen, Magenkrampf, Kolik, Melancholie und Hypochon­
drie aus materieller Ursache; dann Durchfälle, welche 
von fehlerhafter Darmabsonderung abhängen. Es löst die 
Gallen -  und Nierensteine, vorzüglich aber den Harnsand, 
den es durch vermehrte Urinabsonderung hinausschafft. 
Gegen krankhafte Absonderung der Urinblase, Haemor- 
rhoiden, Hautausschläge, besonders, wenn sie von Fehlern 
der Verdauungswerkzeuge herrühren; dann gegen Skro- 
phelsucht, Bleichsucht leistet dieses Wasser im Anfang 
dieser Krankheiten vortreffliche Dienste; indem es den 
W eg zu später anzuwendenden, tonischen Mitteln be­
reitet, ohne welche Vorbereitung sie sonst nicht gut wir­
ken würden.

Diese Trinkquelle erweist sich ebenfalls gegen die 
bei den Bädern angedeuteten Krankheiten, als: chronische 
Gicht, Rheumatismus, chronische Ilautauschläge, Läh­
mungen und Kontrakturen der Glieder, Geschwülste, 
Verhärtungen, Narben, gegen die zögernde, schmerzhaf­
te monatliche Reinigung, wo es, als Adjuvans der Bäder, 
vortreffliche Dienste leistet.

Dieses Mineralwasser würde sich in einer bei W ei­
tem noch grössern Anzahl von Krankheitsfällen, als wahr­
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haft heilsam erweisen, wenn man es gehörig und nicht 
ohne ärztlichen Rath gebrauchte. Man muss von diesem 
Wasser keine purgirenden Eigenschaften erwarten, und 
folglich muss man das Purgiren durch tumultuarisches 
Trinken von 10 —  12 Becher, oder durch Zusatz von 
Karlsbadersalz keineswegs erzwingen wollen; denn diess 
heilt die chronischen Krankheiten nicht, es leert und 
wascht höchstens den Darmkanal aus. Die Wirkung die­
ses Wassers aber ist eine viel höhere, wie es schon oben 
angedeutet wurde. Das Zusetzen des Karlsbader -  Salzes 
ist nur dort angezeigt., wo eine ergiebigere Darmauslee­
rung ein wesentliches Erforderniss ist, wo z. B. bei dem 
Gebrauche des Wassers eine anhaltende Stuhlverstopfung 
eintritt, besonders, wTenn Blutwallungen, Schwindel, Auf- 
getriebenheit des Unterleibs stattfinden ; dort muss man 
ein Loth dieses Salzes in mehrere Portionen getheilt mit 
dem W'asser verbrauchen, aber den Gebrauch nicht an­
haltend fortsetzen. Dann können auch Individuen, wel­
che gewöhnlich an Verstopfungen des Unterleibs leiden, 
und diess Wasser fiir sich keine Eröffnung bewirkt; zu 
jedem Glase 5 —  10 Gran des Karlsbadersalzes zusetzen; 
damit sie wenigstens eine leichte Entleerung bekommen.

Man muss nicht sogleich auffallende Wirkungen von 
diesem Wasser erwarten. Die Heilung langwieriger Krank­
heiten muss langsam vor sich gehen, das Mittel muss tief 
in die Organisation der Theile eindringen, um die na- 
turgemässen Verhältnisse in den Grundverrichtungen des 
organischen Lebens wieder herzustellen. Oft rückt hier 
Heilung ohne alle auffallende Erscheinung heran. In eini­
gen Fällen steigern sich sogar die Krankheitserscheinun­
gen , bevor die heilsamen Entleerungen auf eine oder an­
dere W'eise eintreten. Diess geschieht oft während der 
Kur, oft erst nach derselben; aber nur dort, wo Mate- 
ria peccans vorhanden war. Der Kranke muss also Be­
harrlichkeit genug haben, und ohne den Rath eines Arz­
tes nichts unternehmen. Der Kranke soll überhaupt nicht
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glauben , dass, wenn er nur den Namen seiner Krank­
heit weiss, er auch ohne ärztlichen Rath die Trials- oder 
Badekur auf eigene Faust unternehmen kann. Er soll 
nicht glauben, dass diese Wässer gegen alle hier aufge­
zählte Krankheiten gut seien, oder gegen andere, hier 
nicht erw ähnte, gar nicht anwendbar seien. Die Benen­
nung einer Krankheit erklärt dieselbe noch keineswegs. 
Wie viele Formen und Schattiruugen von Krankheiten 
gibt es nicht, die man mit einem und demselben Na­
men tauft, und andere, die man gar nicht nennen kann. 
Der Name ist ein blosser Nothbehelf der wechselseiti­
gen Verständigung. Die Sachkenntniss bringt es zu ei­
nem deutlichen Bilde. Wenn mir z. B. ein Kranker sagt, 
ich leide an Haemorrhoiden oder an der Gicht, so weiss 
ich noch so viel als nichts; ich muss den Krankheitszu­
stand näher erörtern und bestimmen. Daher kann man 
ohne ärztlichen Rath kein Mittel anwenden; da ein und 
dasselbe Mittel bei verschiedenen Subjekten verschiedene 
Wirkungen hervorbringt.

Wie viel und wie lange man das W’asser trinken 
soll, kann man von vorn herein nicht bestimmen. Am 
besten ist, mit 2 —  3 Trinkgläschen anzufangen und 
bis auf 6  oder 8  zu steigen. Man trinkt es am v o r te il ­
haftesten in der Frühe mit nüchternem Magen ( nur sehr 
Schwache sollen vor dem Trinken ein leichtes Frühstück 
zu sich nehm en), und zwar alle Viertelstunden ein 
Gläschen, wobei man warm gekleidet eine mässige Lei- 
besbewTegung macht, damit die nothwendige Haulausdün- 
stung geschehe und jede Verkühlung verhütet werde. 
Erst in einer Stunde, oder auch später nach dem Trinken, 
darf man frühstücken. Wer zugleich auch die Bäder 
braucht, der kann vor und nach dem Bade ein Paar 
Gläschen trinken. Auch Nachmittags, aber erst nach 
5 —  6  Stunden, wenn die Verdauung bereits schon voll­
endet ist, kann man 2 —  3 Gläschen des Wassers trin­
ken. Mit möglichst bestem Erfolg trinkt man das Was­
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ser an der Quelle frisch geschöpft. Viele pflegen es 
zwar auch zu Hause zu trinken, aber auf diese Weise 
hat es bei Weitem nicht die erwünschte Wirkung. Das 
innere Leben der Quelle, welches alle ßestandtheile der­
selben zusammenhält und so nur am wirksamsten ist, 
geht auf diese Weise verloren.

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



80 II. ABSCHNITT.

Z W E I T E R  A B S C H N I T T .

Klima von Pestli und Ofen.

Unglaublich und alles durchdringend ist der Einfluss des 
K lim a, den Begriff im weitesten Sinne genommen. Un­
verkennbar prägt jedes Klima seinen Produkten, seinen 
eigenen Charakter auf, Pflanzen, Thieren und so auch 
dem Menschen. Jedes Klima hat seine eigenen Thiergat­
tungen, Gewächse und auch eigene Menschen. Sie sind in 
verschiedenen Erdstrichen in Hinsicht der Farbe, der 
Grösse und des Charakters verschieden. Der M ohr, der 
Kalmuke, der Lappländer, der Chineser, der Eskimo, 
der Cretin, der gebildete Europäer u. a. m. sind Bewei­
se davon.

So übt das Klima auch auf die Gesundheit der Men­
schen einen besonderen Einfluss aus, ja es erzeugt sogar 
eigene Krankheiten. Der K ropf, der W eichselzopf, das 
gelbe Fieber, das ungarische Tsömor u. a. m. beweisen es.

Das Klima von Pesth und Ofen ist gesund, wir ha­
ben in der Nähe keine Sümpfe , welche schädliche Aus­
dünstungen erzeugen könnten. Die Lage und Bauart bei­
der Städte sind so beschaffen, dass sowohl sie, als auch 
die nur mittelmässige Bevölkerung auf die Güte und Rein­
heit der Atmosphaere nicht ungünstig cinwirkcn. Die
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Strassen sind breit genug, die Häuser nicht zu hoch, 
die Hausfluren oder Höfe, einiger älteren Häuser aus­
genommen, nicht zu eng. Die hohe Lage der Festung 
und einiger Vorstädte Ofens gehört unter die gesunde­
sten. Schon Plato (de Legibus Lib. VI.) und Andere lo­
ben die Lage von Städten auf Bergen. Die Gebirge Ofens 
schützen uns vor allzugrossem Anfall der hier am mei­
sten herrschenden West -  und Nordwestwinde; diese Ge­
birge, so wie auch die Gärten beleben mit ihrem balsa­
mischen Duft die Atmosphaere. Das Trinkwasser und 
die Nahrungsmittel sind gut und in hinreichender Menge. 
Die Ofner Mineralbäder tragen zur Gesundheit der Ein­
wohner viel bei. Die Donau durch ihr Strömen und die 
Bewegung ihres Luftkreises reinigt die Luft; in ihrer Nä­
he ist ein steter Luftzug zu bemerken, der bei heftigerem 
Winde nur zu lästig wird. Die Volksmenge ist im Ver- 
liältniss zu dem Raume der zwei Städte zu klein , als 
dass man hievon eine bemerkbare Schädlichkeit ableiten 
könnte; mehr verdient die Unreinlichkeit der Strassen 
und die Ausdünstungen von selben in Anschlag gebracht 
zu werden. Eben so tragen verschiedene Handwerker als: 
Gärber, Fleischer, Seifensieder u. a. m. zur Verunreini­
gung der Luft bei.

Allerdings veranlassen die hier stets herrschenden 
Winde sehr viele rheumatisch -  catarrhalische Krankhei­
ten ; aber sie führen zugleich den Vortheil mit sich, dass 
sic zur Erneuerung und Verbesserung der Luft wesentlich 
beitragen, und nicht gestatten, dass mephitisebe, dem Le­
ben der Menschen und der Thiere gefährliche Gasarten 
in derselben sich anhäufen. Auch ist bekanntlich unter 
übrigens gleichen Umständen eine bewegte Atmosphaere 
(Luftzug, W ind) gesunder und zum Athmen taug­
licher als eine ruhige, stillstehende; weil im ersten Falle 
der nöthige Wechsel der Stolle geschieht, nicht aber im 
zweiten. An windstillen Sommertagen kann man diess 
am besten beobachten.

6
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W ir werden in diesem Abschnitte bloss die atmosphae- 
rischen Verhältnisse verhandeln ; die übrigen , das Klima 
und den Genius loci näher bezeichnenden Momente, wer­
den wir im Verlaufe des Werkes erörtern.

Mögen die Chemiker immerhin behaupten, die wesent­
lichen Bestandteile der Atmosphaere seien in allen Theilen 
der Erde dieselben, oder dass sie höchstens um ein Geringes 
differiren; so ist die Atmosphaere doch in Hinsicht ihrer 
Bewegung, Reinheit und Mischung mit anderen Substanzen 
hie und da verschieden. Ihre Eigenschaften sind von der 
mehr oder weniger auf die Atmosphaere eir.er gewissen 
Gegend direct wirkenden Sonne, von der Lage dieser Ge­
gend, von der Gestalt ihrer Oberfläche, von der Struktur 
ihres Innern und von den daselbst fliessenden oder ste­
henden Gewässern abhängig. Lind so ist die Luft auch 
in Ansehung ihres Einflusses nicht für alle die nämliche. 
Der Einwohner zwischen den Wendekreisen alhmet nicht 
die nämliche Qualität der Luft, wie der Einwohner, der 
den Polen nahe liegt; und der, welcher den zwischen bei­
den liegenden Raum bewohnt, den man die temperirte 
Zone nennt, erfährt nach Verhältniss seiner grössern oder 
geringem Entfernung von dem Aequator eine verhältniss- 
mässig stärkere oder schwächere Einwirkung derselben. 
Diese Verschiedenheiten indessen werden bei denen , die 
in einer gewissen Gegend geboren sind , oder dort schon 
lange sich aufgehalten haben, nicht sehr merklich sein; 
weil sie sich an den Einfluss der Luft schon gewöhnt 
haben.

Fremdartige und schädliche Stoffe können sich zufäl­
lig in der Luft aufhalten. Es ist erwiesen, dass ein sum­
pfiger Grund, besonders nach dem Verschwinden oder 
Austrocknen des Wassers, Wechselfieber und andere 
Unterleibskrankheiten veranlassen kann. Diese fremdarti­
gen Stoffe, wie auch der Grad der elektrischen Materie 
in der Luft eines Ortes, sind der Chemie noch unbekannt. 
Durch die Sinne lassen sie sich nicht erkennen. Der üble
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Geruch ist kein Beweis davon, da wir wissen, dass in 
vielen Ortschaften, wo der Flachs und Hanf im Wasser 
macerirt w ird, die ganze Gegend schon von Weitem 
stinkt, und die Einwohner doch gesund bleiben. Wir 
wissen auch, dass die berüchtigten pontinischen Sümpfe 
keinen üblen Geruch verbreiten.

Die Luft kann in Beziehung auf ihre Temperatur, 
Feuchtigkeit, Trockenheit, Elasticität, und in Beziehung 
auf ihre Mischungsverhältnisse krankheiterregend wir­
ken. Jede zu schnelle Abwechselung der Luft, besonders 
in Ansehung ihrer Elasticität und Temperatur, kann Ver­
anlassung zu Krankheiten geben; auch die Weltgegend, 
aus welcher die Luftströmung erfolgt, führt gewisse Dis­
position zu Krankheiten mit sich.

Die am Ende dieses Artikels beigefügte Witterungs- 
Tabelle, die ich dem unermüdeten Fleisse und bereit­
williger Mittheilung des Adjunkten auf der hiesigen Stern­
warte, Herrn Dr Albert de Monte-Dego, verdanke, zeigt 
die meteorologischen Beobachtungen von zehn Jahren, 
aus welchen hervorgeht, dass während dieser Zeit im 
Durchschnitte :

Der höchste Barometerstand war 27". 8/J\  14.
Der mittlere „  ,, „  27". 4 "y, 876.
Der tiefste „  „  „  26". 9 '" , 79.

Der höchste Stand des Thermometers war +  25 °, 2 R.
Der mittlere ,, „  ,, „  „  +  8 °, 180.
Der tiefste „  ,, „  „  „  —  12°,1.

und für die einzelnen Monate war der mittlere Stand des 
B a r o m e t e r s .  T h e r m o m e t e r s .

Im Januar 27". 5 '" , 428 — 2 ° f 933
— Februar 27 . 5 , 731 —  0 , 609
— März 27 . 4 , 241 +  3 , 309
— April 27 . 4 , 289 +  8 , 874
— Mai 27 . 4 / 167 +13 , 600
— Juni 27 . 4 , 148 +15 , 351

6  *.
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B a r o m e te r s . T h e r m o m e t e r s .

Im Juli 27". 4 " ', 400
OtHOot

i+

—  August 27 . 4 , 172 +  16 , 958
—  September 27 . 4 , 866 +  13 , 535
«— October 27 . 5 , 882 +  8 r 698

— November 27 . 5 f 223 +  2 t 078
—- December 27 . 5 t 264 —  0 , 988.
Während der angegebenen zehn Jahre stand das Ba-

rometer im Jahre 1828 den 18-ten Januar am höchsten, 
nämlich: 28" 1 '"  850. Und im Jahre 1833 den 14-ten 
April am tiefsten, nämlich: 26" 8 ' "  02. —  Unter den 
zehn Jahren war der Sommer im Jahre 1834 der wärm­
ste; das Thermometer stieg den 21-sten Juli auf +  27°, 
2 R. Der Winter im Jahre 48f § aber der kälteste ; denn am 
30-sten Januar stand das Thermometer auf 17°, 5 R. Also 
differirt bei uns die Temperatur eines Jahres von der 
grössten Hitze bis zur grössten Kälte 44° R. — Die 
grösste Hitze fällt gewöhnlich in die Mitte des Monats 
Juli; die grösste Kälte aber zu Ende des Monats Januar.

Ferner haben wir im Durchschnitte während ei­
nes Jahres:

Tage mit ganz und gar wolkenfreiem Himmel, 8  —  9. 
—  mit wolkenLedecktem Himmel . . . . 74.
—  an welchen es regnet . . . . . . .  93.
—  mit N e b e l ................................................. 74.
—  an welchen Schnee fä l l t ............................26.

Gewitter kommen durchschnittlich im Jahre 20 vor.
Windige Tage — — — —  102 —
Stürmische — — — — — 19 —

Der längste Tag dauert bei uns 15 Stunden 48 Mi­
nuten ; der kürzeste 8  Stunden und 12 Minuten.

Obschon wir eben keinem Uebermaasse weder an 
Kälte noch an W^ärme ausgesetzt sind, so sind wir doch 
Abwechselungen im Zustande der Temperatur unterwor­
fen, welche sich öfter und plötzlicher einzustellen pfle­
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gen, als diess wohl an anderen Orten im Allgemeinen der 
Fall ist. Ja es giht Zeiten im Jahre, in welchen diese Schwan­
kungen der Temperatur Tage lang in hohem Grade wahr­
genommen werden, bis sie sich allmählig, wieder in die 
gewöhnlichen, durch die allgemeinen Naturgesetze beding­
ten Abwechselungen verlieren. Die Ursache dieser be­
deutenden Schwankungen im Wärmezustande der Luft 
dürfte wohl in dem häufigen Vorhandensein der W inde, 
die unter den Erscheinungen unseres Witterungslaufes 
eine bedeutende Rolle spielen, und mehr noch in den 
oftmaligen Abwechselungen der Richtung derselben zu su­
chen sein. Im Allgemeinen ist wohl der Wind aus Nord­
west vorherrschend, aber im Einzelnen gibt es der plötz­
lichen Abwechselungen in der Richtung und Stärke der 
Luftströmungen genug, um, wie wir eben andeuteten, 
auf die Temperatur der Luft bemerkbar einwirken zu 
können. Thatsache ist es, dass die Temperatur in den 
beiden Nachbarstädten zuweilen eine merklich verschiedene 
ist, was einerseits in dem so eben über die Winde Gesagten, 
andererseits aber in den ändern örtlichen Verhältnissen der 
beiden Städte begründet ist. —  Getrennt durch die Fluthen 
der mächtigen Donau, welche die Städte sehr nahe von 
Norden nach Südost durchströmt, breitet Pesth sich in 
einer weitgedehnten, fast bis an des Osmanischen Rei­
ches Gränzen fortlaufenden, in der nächsten und nähern 
Umgebung der Stadt sandbedeckten Ebene aus, während 
Ofen, am rechten Ufer des gewaltigen Stromes , amphi- 
theatralisch sich auf Anhöhen erhebt, oder längs dersel­
ben sich hinzieht, und von Gebirgen umgeben ist, welche 
seine nächste Umgebung von Norden bis Süden hin ura- 
schliessen. Diese Lage unserer beiden Städte bietet sowohl 
zu der Erklärung des ersten, als auch zu der des zweiten 
der oben genannten Phaenomene bedeutende Motive dar. 
Denn was erstens das häufige Vorhandensein und die 
Hauptrichtung der Winde betrifft, wird man diese Erschei­
nungen weniger sonderbar finden, wenn man bedenkt,
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wie ungleichförmig die Erwärmung sein muss, welche die 
Luft über den Sandebenen Pesths und dann wieder über 
dem Donaustrome und den Gebirgen Ofens erleidet. Im 
Sommer, den wir Beispielswegen annehmen wollen, wird 
die Luft über Pesths Ebenen viel glühender sein, als über 
den Bergen der Nachbarstadt; und die unmittelbare Fol­
ge davon muss eine ununterbrochene Störung der Luft 
von den letzteren nach der ersteren , also von den nörd­
lichen nach den südlichen Richtungen hin sein, und dass 
ist auch die Hauptrichtung, welche gewöhnlich beobach­
tet wird. Allein eine weit ausgedehnte Ebene ist auch den 
Luftströmungen aus ferneren Gegenden von allen Seiten 
offen, diese dringen also oft in sie ein, prallen an Ofens 
Gebirge an, und werden von diesen auf mancherlei Wei­
se wieder zurückgeworfen. Daher wohl die ofLmaligen 
und plötzlichen Abwechselungen, welche jene Hauptrich- 
tung erleidet. Was nun zweitens aber die oft bemerkba­
re TemperaLurverschiedenheit der beiden Städte anbelangt, 
so ist es wohl natürlich, dass die von allen Seiten oifene 
Stadt Pesth, mehr dem Einflüsse der herrschenden Winde 
ausgesetzt sein muss, als das benachbarte O fen, wo einige 
Theile der Vorstädte zwar mit Pesth auf einer Höhe liegen, 
sich aber wenigstens an einer Seite an Hügel anlehnen. Be­
sonders sind es die an der Donau gelegenen Strassen zu 
Pesth, welche am meisten von der Gewalt der W'inde zu 
leiden haben. Auch die verschiedene Bauart der ver­
schiedenen Stadttheile zu Pesth hat auf diesen Umstand 
wesentlichen Einfluss. Wenn die schnurgeraden, ganz re­
gelmässig angelegten Gassen der Leopoldsladt den W in­
den leichtern Zutritt gewähren, so sind die winkeligen 
Strassen der alten Stadt hinwieder mehr von ihnen ver­
schont, da die Winde sich an jenen Winkeln brechen, 
und ihre Kraft verlieren. Daher kömmt es , dass in der 
Leopoldstadt zuwTeilen ein ziemlich heftiger WTind w eht, 
von dem in den inneren Theilen der Sladt kaum eine Spur 
vorhanden ist. Die Leopoldstadt und die an der Donau
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gelegenen Strassen leiden am meisten vom Nord,- Nord­
west- und W est-, die Strassen der übrigen Stadttheile 
aber nach ihrer verhältnissmässigen Lage auch noch vom 
O st- und Südwinde.

Die Ofner Festung ist vermög ihrer hohen Lage, al­
len herrschenden Winden, vorzüglich aber dem Nord­
west -  und dem Südwinde (die Hauptgassen der Festung 
haben diese Richtung) ausgesetzt. Die Herrengasse leidet 
vom Nordwe3twind am meisten; nicht mehr in so hohem 
Maasse die ändern, seitdem sie von dieser Seite her durch 
die neuen Gebäude geschützt sind. Seit der Zeit, als der 
Wald zwischen dem Johannisberge und der schönen Schäf- 
ferinn gefällt ward, bemerkt man von dieser Richtung her 
einen heftigeren Anfall des Windes, als vorher der Fall 
gewesen. Dass das Ausrotten oder Fällen der W älder, 
wrie das Austrocknen der Sümpfe, einen mächtigen Ein­
fluss auf die Veränderung des Klima habe, ist ausser al­
lem Zweifel. — Alt-O fen und Neustift leiden stark vom 
Nord -  und Nordwestwind. Landstrass ist von Norden ei- 
nigermaassen durch die Margaretheninsel und von Westen 
durch den Josephsberg geschützt. Christinastadt, Wasser­
stadt und Raitzenstadt leiden am meisten von Nord -  und 
in fast gleichem Grade auch vom Nordwestwind. Rai­
tzenstadt ist von Süden durch den Gerhardsberg Jzum 
Theile gedeckt.

Heftigere Winde dauern bei uns gewöhnlich 3 — 4 
Tage, worauf Windstille folgt. Haben sie des Morgens 
begonnen, wasram häufigsten der Fall ist, so legen sie 
sich gegen xAbend oder in der Nacht; werden aber des 
Abends und in der Nacht am stärksten, wenn sie erst 
Mittags sich erhoben hatten, was jedoch viel seltener der 
Fall ist. Dass das Toben der Winde bei uns grössten- 
theils in der Nacht, besonders im Sommer nachlässt , 
kömmt daher, weil nach dem Untergange der Sonne bis zu 
ihrem Aufgange die Luft gleichförmiger erwärmt, ist, als 
während des Tages, wo das unmittelbare Einwirken der
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88 II. ABSCHNITT.

Sonnenstrahlen auf die Sandebenen von Pesth und die 
Berge von Ofen, die Gleichförmigkeit der Luftströ­
mung stört.

Zuweilen geschieht es, dass in den verschiedenen 
Schichten der Atmosphaere verschiedene (und oft gleich­
zeitig verschiedene) Strömungen stattfinden, was man au 
dem abweichenden Zuge der W olken, von jenem der 
Fahnen und des Rauches bemerken kann. Daher ist es, 
dass man nicht selten einen ganz ändern Wind in Ofen 
als in Pesth bemerkt , was aber meist bloss auf Täu­
schung beruht, und die Folge von der verschiedenartigen 
Reflexion eines und desselben Windes von verschiedenen 
Körpern, auf welche er anprallt, sein kann. Doch trotz 
aller stattfindenden An -  und Abprallungen kann man bei 
genauer Beobachtung stets eine vorherrschende Richtung 
des Windes wahrnehmen, die der Atmosphaere gewis- 
sermaassen ihren Stempel einprägt.

Die vorherrschenden Winde in allen Jahreszeiten sind 
bei uns der Nordwest und Nord.

Der Nordwest kommt am häufigsten vor und pflegt 
auch der heftigste zu sein ; und wenn selbst zuweilen Süd­
west eintritt, der auch heftig zu sein pflegt, so geht er 
meist in Nordwest über, vertreibL die Wolken und rei­
nigt in kurzer Zeit den Himmel. Der Südwind, der von 
der Gegend des Plattensees zu uns kom m t, ist seltener 
und bringt meist Regen, wenn nicht andere Winde sel­
ben vertreiben. Der Ostwind ist am seltensten zu bemer­
ken und bricht sich meist an dem Ofner Gebirge, wo­
durch eine R.eaction und aus dieser nicht selten W irbel­
winde entstehen, die vorzüglich in der Christinastadt zu 
bemerken sind. Die Wolken die der Ostwind vor sich her­
treibt werden ebenfalls häufig im Ofner Gebirge aufgehalten, 
und ergiessen sich in demselben; so auch das Donnerwetter.

Herischend ist der Nordwestwind in den Monaten 
November, December , April und Mai, und sehr oft mit 
Regen oder Schnee begleitet. Die Temperatur ist dabei
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IT. ABSCHNITT. 89

nicht sehr niedrig; aber die meistens sauerstoffarme, mit 
Nebeln überladene Luft bringt verschiedene catarrhalisch- 
rheuraatische Krankheitsformen hervor, welche durch die 
Nässe des Bodens , durch die geheitzten Zimmer u. s. w. 
noch mehr begünstigt werden. Seltener ist der Nordwest 
im Januar, Februar und März; ein mit Schnee begleiteter 
N ord- oder trockener Nordostwind sind in diesen Mona­
ten herrschend; die Luft ist dabei sauerstoffreicher, vor­
züglich an heiteren Tagen ; und daher erscheinen die vor­
erwähnten Krankheitsformen höher potenzionirt; sie wer­
den entzündlich. In den Sommermonaten sind die we­
henden Winde meist warme Süd,- W est- und Südwest.- 
und viele Nordwinde, und der Einfluss der oft hohen 
Temperatur, wird meist in Krankheitsformen der Chy- 
lopoese sichtbar.

Sturmwinde kommen bei uns meist von Westen 
und Norden; sie entstehen zwar zu allen Jahreszeiten, 
doch am gewöhnlichsten im Frühjahre und im Spätherb­
ste. Bei strengem Winter entstehen sie nicht so leicht 
als bei gelindem.

Nebel, die dem Donaustrome ihren Ursprung haupt­
sächlich verdanken, haben wir im Jahre ziemlich viele 
(im Durchschnitte an 74 Tagen) und hauptsächlich gegen 
Ende des Monats October, dann sehr häufig im Novem­
ber und December; weniger im März und April. Am 
häufigsten vor Sonnenaufgang, aber auch bei’m Sonnen­
untergang bedecken sie zuweilen die Städte; doch sind 
sie Abends nie so dicht, als des Morgens. V iele, übri­
gens heitere, Tage beginnen mit Nebel; bleiben sie an 
den Ofner Bergen liegen, so trüben sie den Himmel und 
bringen Regen; wenn sie aber von Nord nach Süd sich 
ziehen, so lassen sie heitere Tage nach sich.

Gewitter haben wir im Durchschnitte jährlich an 
20 — 30. Dass über den Sandebenen Pesth’s, wo die 
Luft im Sommer oft glühend heiss w ird, viele Gewitter 
aufsteigen müssen, ist natürlich. Sie sind zuweilen sehr

\
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90 II. ABSCHNITT.

heftig , bringen aber äusserst seilen einigen Schaden in 
den zwei Städten. Die meisten ziehen sich nach den 
Waitzner und St. Endreer Gebirgen , auch wohl nach den 
näher gelegenen Zügen des Matragebirges hin, wo sie sich 
entladen. Aber auch im Ofner Gebirge \md in der D o- 
naujentladen sie sich häufig, und bleiben so für die beiden 
Städte unschädlich. Die Gewitter erscheinen hier meist 
in den Nachmittags -  Stunden rndum  die Mitternachtzeit.

Wolkenregengüsse (W olkenbrüche) sind im Ofner 
Gebirge nicht selten , wrobei der die Christinastadt durch­
schneidende Graben oft plötzlich anschwillt und iheilweise 
Ueberschwemmungen veranlasst.

Was die physischen Jahreszeiten anbelangt, so sind 
diese bei uns sehr veränderlich, halten durchaus keinen 
Typus und richten sich nach den astronomischen Jahres­
zeiten nur äusserst selten *, doch kann man für unser Kli­
ma folgende Norm als die constanteste annehmen: der 
Frühling von Mitte März bis Milte Mai. Der Vorsommer 
von Mille Mai bis 8-ten Juni. Der Sommer vom 8-ten 
Juni bis 15-ten August. Der Nachsommer vom 15-ten Au­
gust bis 21-sten September. Der Herbst vom 21. Sejitem- 
ber bis 11-ten November. Der Vorwinter vom 11-ten No­
vember bis 23-sten December. Der W'inter vom 23-st.en 
December bis 24-sten Februar. Der Nachwinter vom 24- 
sten Februar bi3 Mitte März. — Uebrigens greift eine Jah­
reszeit in die andere so ein, dass kein Jahr dem ändern 
gleich is t ; und im Allgemeinen ist der Frühling der un­
angenehmste, der Herbst der für uns lieblichste Abschnitt 
des Jahres.

Obwohl die Jahreszeiten in ihrem Verlaufe keinen 
bestimmten Typus und keinen bestimmten Charakter be­
obachten, so stellen sie sich doch im Durchschnitte fo l- 
gendermaassen dar: der Frühling scheint vom Winter ab­
zuhängen , der Herbst vom Sommer. Auf einen strengen 
Winter folgt gewöhnlich ein schöner Frühling; auf ei­
nen gelinden meist ein ungünstiger. Auf einen schlech­
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II. ABSCHNITT. 91

ten regenreichen Sommer folgt ein schöner Herbst. Ist 
der Sommer gut, 3 0  pflegen die guten Herbsttage nicht 
von so langer Dauer zu sein. Schon mit Ende März pfle­
gen die Bäume auszuschlagen und Bliithen zu treiben, die 
aber nicht selten durch verderbliche Nachtfröste , welche 
zuweilen auch im Mai noch eintreten, sehr leiden, und 
die Hoffnungen der Gärtner und Winzer zu Grunde rich­
ten. Von der zweiten Hälfte des Monats April bis zum 
Anfang des Monats Juni, wechselt die tägliche Tempe­
ratur besonders auffallend rasch. Die in den Monaten April 
und Mai zuweilen eingetretene rauhe Witterung ist um so 
empfindlicher, da wir nicht selten schon im März die an­
genehmsten Frühlingstage zu haben pflegen, wrelche uns 
zur Ablegung der Winterkleider einladen , wobei natür­
lich die durch den Winter verwöhnte Haut sehr unange­
nehm alficirt wird, und allerlei catarrhali sch -  rheuma­
tische Uebel verursacht. Dem nach zu urtheilen, soll man 
bei uns die Winterkleider leichterer Gattung erst in der 
zweiten Hälfte des Monats Mai ablegen. Der Frühling 
dauert am kürzesten, und nur selten erfreuen wir uns 
recht heiterer und heller Tage. Der Uebergang des Früh­
lings in den Sommer ist zuweilen sehr schroff, denn im 
Monate Juni haben wir oft eine grosse Hitze, zuweilen 
aber auch noch recht rauhe, trübe und regenreiche Tage. 
Im Juli pflegt sich wohl der Himmel zu erheitern , aber 
dann ist auch den Tag über die Hitze sehr gross, und nur 
die Abende sind angenehm. Gegen Ende des Monats Juli 
und im Anfang des Monats August pflegt die Hitze die 
grösste Höhe zu erreichen.

Der Monat September ist bei uns unstreitig der an­
genehmste ; das Wetter ist beständig, die Tage heiter, 
nicht zu heiss , nicht zu kühl. Zur Annehmlichkeit die­
ses MonaLs wird auch die Weinlese gerechnet. In der 
zweiten Hälfte des Monats October fängt meist die regen­
hafte, kühle und stürmische Witterung an, die gewöhnlich 
während des Monats November fortdauert. Gemeiniglich
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92 II. ABSCHNITT.

fängt man hier in der zweiten Hälfte des Octobers an ein- 
zuheitzen, und fährt damit bis zur zweiten Hälfte Aprils 
fort. Der November ist unter allen Monaten der unan­
genehmste. Die an sich schon kurzen Tage werden durch 
die trübe, neblige und regnerische Witterung noch mehr 
verkürzt. Durch diese Einflüsse wird das Gemüth, be­
sonders das der Ilvpochondristen, sehr leidend; die rheu­
matisch -  catarrhalischen Affektionen vermehren sich und 
zeigen Neigung zum asthenischen Character hin ; selbst 
vorkommende Entzündungen darf man in dieser Jahreszeit 
mit starken Blutentleerungen nicht bestürmen. Gegen En­
de Novembers, meist aber erst im December pflegt sich 
ein trockener Frost einzustellen; der dann gegen Ende Ja­
nuars seine grösste Höhe erreicht und im Februar noch 
fortdauert. Entzündliche Krankheiten und fieberhafte^ 
Hautausschläge sind nun an der Tagesordnung. Im März, 
zuweilen schon in der zweiten Hälfte Februars lässt die 
Kälte nach. —  Es gibt indessen in allen diesen W itte­
rungsveränderungen mancherlei Anomalien und Ausnah­
men , aber unsere Beobachtungen gelten der Mehrheit 
der Fälle.
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U e l b e r s i c l i t
der M eteorologischen Beobachtungen in den 10 Jahren von 1825 bis 1836.
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1 8 3 « .
J an u ar. . . 2 7 "1 0 ,'"2 6 2 2 7 "  6 ," '3 0 1 26/ /U , " '2 8 9 +  3 ,°6 —  4 ,°9 0 3 — 11,°1 15 3 8 13 7 2 N W .
Februar . . 27 11 221 27 S, 446 27 4, 054 +  4, 0 —  2, 345 -  7, 2 --- 16 5 12 10 — 6 1 N .
M ü r z . . . . 27 11, 260 27 5f 150 26 11, 055 +  14, 0 +  4, 000 —  1, 4 --- 7 8 3 2 — 8 — N . •
A p ril . . . 
M ay . . . .  
Junius . . .

27 7, 392 27 4, 027 26 8, 493 + 1 5 , 9 +  8, 058 —  0, 2 --- 3 12 2 2 1 10 19 N W .
27 5/ 573 27 3, 028 27 0 , 594 +  18, 2 +  11, 278 +  3 , 8 --- 7 19 3 — 8 9 —• N . und N W .

27 7, 091 27 4, 801 27 1, 731 +  22, 4 +  15, 494 +  6, 6 2 5 15 4 — 7 11 2 N .
Julius . . . 27 7, 497 27 4, 121 27 1, 776 +  23, 8 +  17, 97S +  14, 0 — 4 13 5 — 4 7 3 N .
August . . . 27 7/ 675 27 5, 336 27 2, 311 +  23, 3 +  17, 872 +  13, 0 — — iO 15 — — 8 — N .
September . 27 7/ 616 27 5, 258 26 11. 387 +  21, 3 +  14, 200 +  4, o 1 1 4 14 — 4 5 1 N .
October . . 27 9, 147 27 5, 960 27 2, 468 +  15, 2 +  9, 543 +  2, 0 — 11 9 — — — 9 — N .
Novem ber . 27 8/ 571 27 3, 541 26 9, 159 +  11, 8 +  3, 539 —  2, 0 — 11 9 8 5 — 10 1 N .
December . 27 7, 675 27 3, 859 26 9, 165 +  5, 4 +  1, 710 —  3, 0 — 13 9 5 6 — 9 1 N .

Januar . . . 2 7 "  7 ," '7 3 0 2 7 " 2 ,'"8 5 4 2 6 "1 0 ," '2 4 6 +  5 ,°5 —  0 ,°7 4 4 —  9 ,°7 16 8 6 13 1 6 4 N W .
Februar . . 27 10, 864 27 5/ 304 26 11, 260 +  3, 7 —  2 , 445 — 10, 9 — 8 3 3 . 6 — 7 2 N .
M ärz . . . . 27 6, 223 27 2, 68S 26 10, 236 +  10. 4 +  4 , 734 —  2, 4 — 9 10 1 3 — 10 *> N W .u n d S W
A p ril . . . . 27 8, 757 27 4, 802 26 11, 766 +  15, 1 +  9, 978 +  2, 2 1 3 7 — — 1 15 — N .
M ay . . . .  
Junius . . .

27 5, 978 27 3, 705 27 1, 001 +  19, 9 +  14, 504 +  6, 3 — 3 9 3 — 9 8 — S .
27 5, 517 27 3, 267 26 11, S70 +  22, 3 +  17, 116 +  13, 2 — 4 20 2 14 4 — N .

Julius . . . 27 7, 573 27 5/ 335 27 3, 323 + 2 4 , 2 +  18, 336 +  12, 3 — 2 3 2 — — 16 — N W .
A u g u st. . . 27 7, 930 27 4, 320 27 1, 144 + 2 4 , 2 +  16, 479 +  6, 2 — 2 7 — — 1 11 2 N W .
September . 27 9, 275 27 5, 771 27 1, 363 + 2 0 , 0 +  15, 022 +  10, 2 1 3 3 5 — 2 5 — N .
October . . 27 8, 247 27 4, 47S 26 11, 152 +  15, 3 +  12, 814 —  2 , 5 — 5 8 6 — 2 13 1 N .
Novem ber . 27 7, 750 27 3, 790 26 8, 835 +  7, 6 +  1, 367 —  7, 0 — 14 4 9 6 __ 9 7 N W .
Decem ber . 27i 9, 847 27 5, 664 27 0, 152 +  7, 0 +  0, 564 —  7, 0 — 15 3 15 4 — 8 — N W .

I S S  8 .
Januar . . . 2 8 "  1 ,'"8 5 0 2 7 " 6, " '2 6 7 2 6 "1 1 ,'"5 9 4 +  6 ,°7 —  2 ,°029 — 10,°4 1 6 7 4 3 7 5 N W .
Februar . . 27 8 , 584 27 4, 205 26 11, 431 +  7, 5 —  0, 739 -  8, 7 — 11 6 9 13 —. 7 __ N .
M ärz . . . . 27 7 , 037 27 2, 851 26 9, 823 +  11, 3 +  4, 841 —  2, 6 — 9 12 6 3 1 19 4 N W .
A p ril . . . 27 9, 749 27 3, 737 26 9, 976 +  17, 8 +  10, 028 —  2, 0 1 4 S 4 2 2 19 2 N .
M ay . . . . 27 6/ 173 27 4, 018 27 1, 792 + 2 0 , 0 +  13, 055 +  6, 2 — 5 8 2 — 7 8 N W ,
J u n iu s . . . 27 7, 058 27 4, 612 27 2, 489 +  23, 1 +  16, 551 +  11, 6 — — 9 — _ _ 14 N W .
Julius . . . 27 5, 133 27 3, 134 27 0 , 467 +  25, 5 +  17, 853 +  10, 7 — 1 9 — — — 18 3 * N W .
A u g u st. . . 27 6. 301 27 3, 892 27 1, 242 +  23. 7 +  15, 44S +  11, 5 —- 2 16 — — 2 14 1 N W .
Septem ber. 27 8, 624 27 5, 363 27 2, 866 + 1 8 , 6 +  12, 251 +  6, 7 1 4 4 5 _ 1 6 4 N W .
October . . 27 10, 330 27 6, 232 27 0 , S16 +  17, 3 +  7, 390 —  3, 6 1 4 2 8 3 _ _ 13 2 N W .
November . 27 10, 668 27 6, 377 27 3, 085 +  9, 8 +  3, 480 —  5, 3 — 12 8 15 5 mmmm N W .
December . 28 0, 090 27 6, 539 27 1, 758 +  7, 7 +  0, 867 -  7 , 2 — 12 7 9 3 — 7 2 N .

1 H 2 J ) .
Januar . . . 2 7 "  8 / "  03 2 7 " 3 ,'"2 4 2 2 6 " 1 1 , " '  13 +  3 ,°6 —  1 ,°469 — 12,°3 — 20 6 12 12 —- 7 1 N .
Februar . . 27 7, 89 27 5/ 078 26 H . 83 +  4, 7 —  3, 012 — 10, 3 — 7 1 12 6 — 4 2 N .
M ä r z . . . 27 7, 90 27 3, 473 26 9, 42 +  11, 4 +  2, 791 -  2 , 2 1 8 4 4 5 1 10 N W .
A p r il . . . ¡27 4, 75 27 1, 566 26 7, 27 +  16, 3 +  9, 431 +  3, 3 — 5 9 1 __ 2 21 3 S. und N W .
M ay . . . .  
Junius . . .

,27 7, 28 27 3, 992 27 o, 94 +  17, 9 +  11, 83S +  4 / 0 — 7 11 — 1 2 12 3 N W .
¡27 6, 00 27 3, S07 26 11, 80 + 2 2 , 4 +  13, 702 +  5, 7 — 7 12 — 1 2 12 — N W . und N .

Julius . . . 27 6. 51 27 4, 064 27 0, 08 +  24, 1 +  17, 537 +  10, 5 — 1 7 2 _ 4 4 N W .
August .  .  .  j127 6 , 96 27 4, 500 27 1. 17 +  22, 6 +  15, 685 +  10, 3 1 1 6 2 _ 5 10 1 N W .
September .
/  V . •

¡27 7, 79 27 4, 195 27 0, 34 +  21, 0 +  14, 660 +  9, 6 — 2 6 2 __ 2 12 — N .
October .  . 27 10, 23 27 5, 195 26 8, 61 +  16, 4 +  6, 663 —  1, S 4 7 9 7 _____ 1 6 1 N W .
Novem ber .TTv « 27 8, 72 27 5, 260 27 1, 2S +  6, 9 —  0, 286 —  9, 3 ___ 12 1 6 10 __ 10 1 N W .
December . 28 1. 99 27 7, 325 27 0 , 60 +  1, 5 —  4, 985 — 14, 4 1 12 1 9 i — 4 1 N .

I W . ‘J O .
J an u ar. . . ¡27' 'JO ,"' 78 2 7 " 5 ,'"5 1 6 2 6 " 1 0 , ' "  07 +  1 ,°8 —  6 ,°034 — 1 7 ,°5 2 14 1 11 14 6 N .
Februar . . <27 11, 64 27 4, 653 26 9/ 65 +  6, 0 —  2, 654 — 12, 4 — 16 2 7 7 -- 10 MB N.
Mürz . . . . 27 8, 88 27 6/ 121 27 1, 80 +  10, 2 +  1, 829 -  6 , 2 4 4 3 16 2 — 10 3 N W .
A p ril . . , 27 7, 66 27 3, 836 26 10, 93 +  15, 7 +  9, 844 +  4, 4 1 4 • 7 1 — — 12 4 N W .M ay . . . .  
Junius . . . 
Julius . . .

27 7, 66 27 4, 013 26 H . 56 + 2 2 , 6 +  13, 891 +  7 , 2 — 4 5 — 1 7 N .
27 8/ 11 27 3, 767 27 0, 85 + 2 3 , 0 +  16, 826 +  8, 3 1 2 10 1 — 3 10 2 N .
27 7, 29 27 5/ 023 27 0, 83 + 2 4 , S +  17, 793 +  10, 0 9 1 5 — —• — 13 2 • N .August . . .

September .
27 6, 77 27 4, 353 27 1. 50 +  25, 0 +  17, 799 +  11, 3 2 1 4 __ . 7 2 N . und S.
27 7/ 69 27 3, 638 26 11, 59 + 1 7 , 7 +  12, 468 +  7, 8 1 8 9 __ 2 9 2 N W .October . . 27 11. 03 27 6, . 996 27 1, 79 +  14, 0 +  6, 904 +  6, 8 — 3 3 4 __ 3 N W .November . 27 8, 64 27 5, 888 27 3. 78 +  12, 5 +  5, 257 —  0 , 8 — 16 7 7 2 9 AM» N .

December . 27 6, 55 27 2, 419 26 S. 90 +  7, 0 +  1/ S59 -  4, 2 — 20 6 10 4 — 8 6 N .
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1 § 3 1 ,
J an u ar. . . 2 7 " 1 0 ," '1 7 2 7 "  3 ," '7 9 3 26„ 9 / " 6 8 +  5 ,°6 —  l /°9 2 7 —  9 ,°4 — 12 1 5 5 __ 12 3 N .
Februar . . 27 11# 27 27 5/ 142 26 10, 65 +  6 / 8 —  0/ 475 — 13, 8 — 10 4 12 6 — 9 1 N .
M ärz . . . 27 / t 18 27 3/ 963 26 11/ 43 +  11/ 2 +  4 / 164 -  1, 0 — 10 10 2 7 1 14 3 N W .
A p ril . . . 27 6, 49 27 2/ 738 26 11; 83 +  15/ 8 +  10, 429 +  5, 2 — 4 9 1 — — 23 1 S .
M ay . . . . 27 6, 06 27 4, 161 27 1/ 39 +  1S, 9 +  12, 490 +  3, 9 — 2 15 — — 4 12 — N.
Junius . . . 27 5/ 93 27 3, 516 26 10, 91 +  20, 2 +  13, 886 +  8, 6 — 4 15 — — 2 11 — N W .
Julius . . . 27 7, 22 27 4, 009 27 1, 84 + 2 3 , 4 +  16, 962 +  8, 6 — 3 10 2 — 3 8 1 N W . u n d N .
August . . 27 6/ 32 27 3, 616 27 0 , 89 +  20/ 4 +  15, 800 +  11/ 2 — 4 12 7 — 1 — — N .
September .* 27 9/ 15 27 4, 599 27 0, 15 +  17/ 0 +  11/ 720 +  7 , 4 — 7 7 14 — 1 4 — N W . und S.
Oclober . . 27 10, 41 27 6/ 720 27 1/ 18 +  17/ 9 +  9 / 606 +  2 / 8 5 1 2 6 — __ 1 — N .
Novem ber . 27 8/ 02 27 4/ 623 26 11/ 76 +  9 / 8 +  3, 570 —  4 / 2 — 10 10 5 4 .— 11 1 N W .
December . 27 8/ 22 27 5/ 190 27 0 , 47 +  6, 0 +  0, 040 — 10/ 6 — 19 1 10 5 — 4 1 N .

1 8 3 5 , \

Januar . . . 2 7 " 1 1 / "4 7 2 7 "  6 ,'“ 533 2 7 " 0 / '"3 5 +  7 /°4 —  0 ,°774 -  9 ,° 7 3 17 5 8 — — 6 — N .
Februar . . 27 10/ S9 27 7, 393 27 2, 15 +  5, 8 +  1, 503 —  6, 3 5 5 7 15 — — 1 — N .
M ärz . . . . 27 9, 20 27 4/ 7SS 26 11» 45 +  12, 0 +  3 / 917 —  4, 7 4 • 3 3 10 — — 7 I N W .
A p r il . . . 27 8/ 51 27 4, S04 26 11, 89 +  15/ 3 +  7, 516 -  0 , 2 3 4 6 6 1 — 15 — N .
M ay . . . . 27 8, 67 27 4/ 172 27 0 , 70 +  17/ 9 + 1 1 ,  952 +  5, 0 — 3 15 2 — 2 9 3 N W .
J u n iu s . . . 27 4, 96 27 3, 405 27 1, 09 +  20, 2 +  15, 037 +  10, 5 — 3 9 — — 2 4 1 N W .
Julius . . . 27 8/ 35 27 4, 513 27 1, 90 + 2 6 , 8 +  16/ 396 +  8, 7 — — 11 1 — 5 21 2 N W .
A u g u st. . . 27 7/ 63 27 4, 008 27 2, 34 +  23/ 4 +  17, 633 +  11, 3 — 7 2 — 6 13 1 N W .
S eptem ber. 27 10, 94 27 4, 575 27 0 , 26 +  17/ 4 +  11, 923 +  4, 4 — 3 8 2 — — 2 4 N W .
October . . 27 10, 36 27 5, 906 27 2/ 85 +  16, 4 +  9 , 466 +  2, 6 — 3 6 4 — — 4 1 N W .
Novem ber . 27 9, 55 27 6/ 183 27 0, 71 +  11, 2 +  2, 388 —  5, S — 10 9 9 1 2 6 — n w ;  •
December . 27 3, 57 27 5/ 545 26 11/ 74 +  2 , 0 —  1, 919 —  8 / 1 — 12 1 7 3 — 4 1 N W .

1 8 3 3 .
Januar . . . 2 S " l / " 0 3 2 7 '' 8 , '"0 1 6 2 7 " 0 , " '45 +  2 ,°0 —  6,°218 — 15,°0 1 11 1 15 10 — 3 1 N W .
Februar . . 27 7, 60 27 3/ 943 26 9, 66 +  7 , 5 +  1, 731 -  3 , 2 — S 2 11 3 — 2 S. und S W .
M ärz . . . . 27 7, 30 27 3, 217 26 11/ 06 +  10, 2 +  4 , 675 —  3, 0 — 10 16 8 2 2 1 S .
A p r il . . . 27 6, 97 27 6/ 695 26 8, 02 +  12, 2 +  7, 280 — 2, 4 3 7 14 7 — — 11 — N W .
M ay . . . .  
Junius . . .

27 7/ 91 27 5, 651 27 2/ 05 +  23, 0 +  16, 127 +  9 / 8 — — 6 6 — 3 9 1 N W .  und N .
27 6/ 93 27 4/ 194 27 0 , 06 + 26, 4 +  16, 364 +  9, 4 — 2 13 2 — 3 9 2 N W . und S .

Julius . . . 27 6/ 91 27 3, 448 27 0, 61 +  26, 4 +  14, 710 +  9, 9 — 6 18 4 — 9 15 1 N W .
August . . . 27 6, 84 27 3/ 568 26 10, 91 + 2 0 , 4 +  13, 895 +  8 , 0 — 4 19 2 — 4 3 3 N W .
S eptem ber. 27 8, 57 27 3, 799 26 8/ 84 +  16, 4 +  12, 479 +  6, 0 1 7 15 8 — 3 5 1 N W .N . u.NO .
Oktober . . 27 8, 84 27 5, 638 26 10, 80 +  12, 2 +  7, 289 +  3 , 0 3 1 5 14 — — 1 — S .
Novem ber . 27 10, 31 27 5, 460 26 11/ 40 +  10, 4 +  3, 236 —  0 , 8 — 9 12 7 2 — 3 — N W .
Decem ber . 27 9/ 23 27 3, 478 26 11/ 77 +  8, 0 +  3, 061 -  4, l — 10 16 4 3 — 11 4 N W .

1 8 3 4 .
Jan u ar. . . 2 7 " 9 ," '5 6 2 7 "  4 ,'"5 4 5 2 6 " 1 0 /'"6 8 +  12,°7 +  2,°164 —  6 ,°7 — 11 12 10 5 — 11 2 N W .
Februar . . 27 11/ 84 27 8, 407 27 3, 79 +  9, 1 +  0 , 54-4 —  8, 0 2 1 3 17 2 — 3 — S. und N W .
M ärz . . . . 27 11/ 76 27 5/ 642 26 9/ 92 +  11, 6 +  2,  831 —  4 , 4 7 5 5 9 5 — 12 7 N W .
A p ril . . . 27 8/ 76 27 5, 506 27 2/ 88 +  17/ 0 +  7, 483 +  0 / 8 — 6 9 2 3 — 11 0 N W . und N .
M ay . . . . 27 8, 67 27 5, 034 27 3, 07 +  25/ 2 +  15, 999 +  5, 8 — — 13 4 — 7 9 1 N .
Junius . . . 27 8/ 62 27 5/ 238 27 1, 23 + 2 4 , 4 +  17/ 538 +  8, 4 — 1 7 6 — 2 8 — N W .
Julius . . . 27 6 , 22 27 045 27 3, 07 + 2 7 , 2 +  20, 748 +  12/ 7 — 2 10 9 — 5 1 — N W .
A u g u st. . . 27 6/ 04 27 3, 947 27 0/ 65 + 2 6 , 2 +  18/ 338 +  14, 2 — 1 10 3 — 3 10 — N AY.
Septem ber. 27 9, 11 27 6. 422 27 3, 22 +  24, 3 +  16/ 324 +  5, 0 3 — 3 12 — ) 2 — N W .
October . . 27 10/ 74 27 6, 918 26 9/ 2(. +  15/ 6 +  8, 283 — 0 / 6 — — 5 12 — 1 7 4 N W .
Novem ber . 27 9, 04 27 5/ 610 27 0 , 24 +  10, 8 +  3 / 540 —  4 , 2 — r> 6 15 1 — 3 — N W .
Dccember . 27 11/ 44 27 6/ 335 27 1, 33 +  6 / 4 +  0, 019 —  7, 0 — 6 1 11 5 ~ 5 2 N W .

1 8 3 5 .
N W .N .u n d  S.Januar . . , 2 8 " 1 ,'"2 5 2 7 "  7 ,'"0 7 5 2 6 "  1 0 ,'"4 0 +  6 /°8 —  0,°001 -  6 ,°9 — 6 4 10 1 — 4 —

Februar . . 27 11/ 93 27 4/ 731 26 11/ 97 +  9, 2 +  2/ 283 — 3, 2 — 8 1 4 2 — 1 — N W . und S.
M ärz . . . . 27 8/ 63 27 4/ 517 26 11/ 52 +  10, 6 +  4 / 527 — 2, 2 1 4 6 5 5 — 20 1 N . und N W .
A p ril . . . 27 11/ 32 27 5/ 179 27 0/ 78 +  14, 8 +  7, 827 +  2, 0 3 0 9 ' 12 2 — 14 1 NAV. und S.
M ay . . . . 27 6 / 78 27 3, 900 27 0/ 43 +  22, 4 +  13/ 466 +  9 , 2 — 3 17 8 — 5 8 — N W . und NS.
Junius . . . 27 8/ 52 27 4, 881 27 0/ 45 +  22, 0 +  15/ S40 +  10, 4 — 1 15 1 — 13 7 2 N. und N W .  

N W .  und N.Julius . . . 27 7/ 3S 27 5, 310 27 3, 03 + 2 5 , 2 +  17/ 724 +  10, 0 — 1 10 — — 7 12 —
A u g u s t . . . 27 7, 19 27 4, 182 26 11, 12 +  25, 4 +  16, 919 +  9, 0 — 2 6 — — 2 13 6 N W . und NS.
September . 27 8/ 17 27 4, 645 26 9/ 91 +  17, 2 +  12/ 486 +  8, 4 7 2 6 3 — 1 11 1 N. S. und SO.
October . . 27 7, 39 27 3/ 777 26 7/ 51 +  16, 0 +  7, 740 +  1 /7 — 11 18 11 — 1 16 2 N W . und N .
Novem ber . 27 11/ 59 27 5, 501 26 11/ 91 +  6, 3 —  1, 013 -  7, 3 — 12 3 21 3 <_ 5 1 N W . und N.
December . |27 10/ 51 27 6. 293 27 1, 07 +  5, 3 —  2 , 166 — 10/ 2 — 7 — 20 7 — 8 1 N W .
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III. ABSCHNITT. 93

D R I T T E R  A B S C H N I T T .

V e r h ä l t n i s s e  der  B e v ö l k e r u n g 1 
in Pestli  und Ofen.

D i e  Menschen leben in gesellschaftlicher Verbindung, 
damit sie ihren Wohlstand und ihr Glück mit vereinten 
Kräften desto mehr fördern und desto leichter errei­
chen können. Die Vereinigung der Kräfte der Einzelnen 
ist aber nur durch ein so dichtes Beisammenleben der 
Menschen möglich. Wohlstand und Bevölkerung stehen 
daher jederzeit in direktem Verhältnisse zu einander, und 
der sicherste Maassstab für den Wohlstand einer Stadt, 
ist ohne Zweifel das Verhältniss ihrer Bevölkerung zu 
ihrer Ausdehnung. Dieser, im Allgemeinen richtige 
Grundsatz, findet in unseren zwei Nachbarstädten seine 
volle Bestätigung. Der Wohlstand der Pesther Stadt hält 
mit der zunehmenden Bevölkerung gleichen Schritt. Die 
Bevölkerung Ofens vermehrt sich nur unbedeutend, und 
so auch sein Wohlstand.

Die Volksvermehrung und Ausdehnung einer Stadt 
sind, indem sie auf veränderten physischen, moralischen 
und politischen Einflüssen beruhen, in medizinischer und 
statistischer Beziehung interessant.
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94 III. ABSCHNITT.

Eine genaue Conscription ist in den ungarischen Städ­
ten, schon der verschiedenen Jurisdictionen wegen, mit 
vielen Schwierigkeiten verbunden, und folglich die genaue 
Bestimmung der Einwohnerzahl in denselben nicht leicht 
möglich. Die städtische Conscription beschränkt sich bloss 
auf contributionsfähige Individuen. — Die Geistlichkeit, der 
Adel, die Studirenden, die Honoratioren und ihre Die­
nerschaft, die, nach den bestehenden Landesfreiheiten, 
der Contribution nicht unterworfen sind, gehören zu der 
Jurisdiction des Comitats. Nun sollte zwar die Seelen- 
Conscription, einer höheren Verordnung gemäss, von den 
betreffenden Jurisdictionen alljährlich vorgenommen wer­
den , was aber, erstens, nicht alljährlich und zweitens, 
nicht vollständig geschieht; und ausserdem wird die die­
nende Klasse, die doch sehr beträchtlich ist, gewöhn­
lich nicht gezählt. —  Die Zahl des Militairs und der zum 
Mililair gehörigen Beamten ( aber nicht ihrer Dienex*- 
schaft) ist genau angegeben. Die Dioecesan-Seelen-Con- 
scription ist ebenfalls nicht ganz zuverlässig. Daher 
kömmt es, dass alle Scbx'iftsteller , Schams ausgenom­
men, auf die erwähnten Quellen allein sich stützend, die 
Bevölkerung von Pesth und Ofen zu gering angaben. So 
zählte man in Pesth nach den vorhandenen Josephini— 
sehen Conscriptionslisten im Jahre 1784 19,000 Seelen, 
Andreas Vuiyi gibt in seinem geographischen Lexikon von 
Ungarn für das Jahr 1799 eine Bevölkerung von 29,870 
Köpfen an; Schwartner rechnet in seiner Statistik die 
Zahl der Bewohner für das Jahr 1802 auf 29,560 ohne 
A del, ohne Fremde und ohne Garnison. Die vaterländi­
schen Blätter liefern für das Jahr 1810 eine Volksmenge 
voix 33,000, und Jung spricht in seinem Adx'essbuche für 
Pesth 1815 von 41,882 Seelen. Eine möglichst-genaue 
Angabe der Einwohnerzahl lieferte uns Schams in seiner 
Beschreibung von Pesth 1821, nach welcher die Zahl der 
Bevölkerung von Pesth im Jahx'e 1819 auf 58,626 Seelen 
sich belief.
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III. ABSCHNITT. 95

Die aus genauen Kirchenprotokollen fiir den Zeit­
raum von 1825 — 1836 entlehnten Geburts, -  Trauungs­
und Sterbelisten gaben, im Verhältniss zu der von den 
städtischen Behörden angegebenen Menge der Bevölke­
rung , ein sehr ungünstiges Resultat, und führten mich 
zu der Ueberzeugung, dass diese Angaben unrichtig sind. 
Um also der Wahrheit möglichst nahe zu kommen, be­
nützte ich alle mir zu Gebote stehenden Hilfsquellen, und 
suchte mich, durch eigene Ueberzeugung und genaue 
SichLung und Vergleichung der Angaben über die Volks­
menge in beiden Städten, möglichst sicher zu stellen. 
Nach meiner Berechnung zählte die Bevölkerung von 
Pesth 1836 86,000 Seelen, unter welcher Summe die Zahl 
der Garnison und der Invaliden mit 9,000, *) der Geist­
lichen, Adeligen, Honoratioren und ihrer Dienerschaft 
mit 10,000, der Studirenden mit 2,000 und der Frem­
den mit 1,000 Seelen inbegriffen ist. Wegen der obener­
wähnten Schwierigkeiten lässt sich die Zahl der Bevölke­
rung in einzelnen Stadttheilen eben so wenig, als die der 
Religionsverwandten, der Nationen, der Stände , des Al­
ters, des Geschlechts u. s. w. genau specificiren, sondern 
nur beiläufig angeben. Demnach ist in Pesth der volk­
reichste Stadttheil die Theresienstadt, dann folgen : die 
innere Stadt, die Leopoldstadt, die Josephstadt und zu­
letzt die Franzstadt.

In Hinsicht der Religion theilt sich die Bevölkerung 
Pesth’s in Katholiken (ungefähr 60,000), Evangelisch- 
Lutherische (6 ,0 0 0 ), Evangelisch-Reformirte (1 ,800 ), 
unirte und nichtunirte Griechen (2,000) und Juden (12,000).

*) Das M ilitair wird aus den meisten statistischen Angaben weg­
gelassen , weil dasselbe nicht heirathet, und daher eine 
Störung in dem Zahlenverhältnisse der G eburts- Trauungs­
und Sterbelisten veranlasst, was ich  jedoch allenthalben be­
rücksichtigte.
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96 III. ABSCHNITT.

Ofen hingegen nahm in dem letzten Jahrzeheml an 
Ausdehnung und Bevölkerung im Vergleich mit Pesth 
und anderen Städten, welche politische Wichtigkeit und 
Lage an einem grossen, schiifbaren Flusse mit Ofen thei- 
len , nur unbedeutend za. Man wird diess aber begreif­
lich finden, wenn man bedenkt, das3 das kräftig empor­
strebende Pesth allen Handel und alle neuen Ansiedelun­
gen an sich zieht, ja sogar häufige Uebersiedelungen aus 
Ofen veranlasst. —  Ofen zählte im Jahre 1779 21,700, 
im Jahre 1821 25,000, im Jahre 1827 27,000 Seelen (das 
Militair und die Bevölkerung von A lt-O fen  nicht inbe­
griffen). Jetzt kann man die Bevölkerung von Ofen auf
45.000 Seelen anschlagen, in welcher Summe jedoch die 
Zahl der Bevölkerung von A lt-O fen  mit 10,000, der 
Garnison, der Invaliden, der Oekonomie -  und Mon- 
tourscommission mit 3,000, der Geistlichen, Adeligen, 
Sludirenden, Honoratioren und ihrer Dienerschaft mit
4.000 eingerechnet ist.

Davon wohnen in der Festung ungefähr 6,500
—  —  —  Wasserstadt — 10,000
—  —  — Christinastadt —  3,500

Darunter sind Katholiken ungefähr 38,000, Evan­
gelisch-Lutherische 500 , Evangelisch -  Reformirte 300 , 
unirte und nichlunirle Griechen 800 und Juden 5,000.

Die folgenden Geburts, -  Trauungs -  und Sterbeli­
sten, die ich der freundlichen und bereitwilligen Mit­
theilung der Herren Pfarrer verdanke, sind den Kir­
chenbüchern getreu entnommen. Nur die jüdischen Ge­
meinden führen über die erwähnten Gegenstände keine

an der Landstrasse 
im Neustift 
— Taban 
in A lt-O fen

3,800
3,600
6,000
10,000.
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III. ABSCHNITT. 97

Protokolle. *) Die Beschneider dieser Nation pflegen 
zwar, die neugebornen Knaben, wiewohl sehr unvoll­
ständig, aufzuzeichnen 5 aber von den Mädchen wird kei­
ne Notiz genommen. In Betreff der Verstorbenen findet 
eine noch grössere Unordnung statt. Weder bei den 
Gemeindevorstehern, noch bei den NoLären ist etwas Si­
cheres darüber zu erfahren.

Ich gab mir zwar alle Mühe, die genaue Zahl der 
jüdischen Bevölkerung, und die ihrer Geburts-, Trauungs­
und .Sterbefälle auszumitteln, aber es Mar unmöglich. Ich 
musste in vielen Fällen nur approximative verfahren; 
und wenn in den Bevölkerungsverhältnissen irgend ein 
fehlerhaftes plus oder minus entstand, so könnte dies nur 
bei der jüdischen Bevölkerung der Fall sein.

Beide Geschlechter in den zwei Städten erfreuen 
sich einer dauerhaften Gesundheit. Sehr viele Einwoh­
ner erreichen hier ein Alter von 60, 70 —  85 Jahren; 
doch alte Leute über 90 Jahre findet man selten. In den 
letzten zehn Jahren erreichten zwei Weiber, eines in der 
Christinastadt in Ofen, und das andere in der Franzstadt 
in Pesth, ein Alter von 100 Jahren und darüber. Unter 
den Menschen, welche das höchste Alter erreichten, wa­
ren übrigens mehr Weiber als Männer.

Hier folgt die Liste der in den letzten zehn Jahren 
von 1825 —• 1836 in Pesth und Ofen Getrauten.

*) Sicherem Vernehmen n a ch , hat der Pesther Sladtmagistrat 
dem neuen Rabbiner die Pflicht auferlegt, über die G eb u rts -, 
T rauu ngs- und Sterbefälle seiner Glaubensgenossen in Zu­
kunft ein genaues P rotokoll zu führen.
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Nach dieser Uebersicht wurden also von 1825 bis 
1835 in Pesth 6,740, in Ofen 3,732 Paare getraut. Nach 
zehnjährigem Durchschnitte werden jährlich: in Pesth 
674, in Ofen 374 Ehen geschlossen. Wenn man nun die­
se Zahlen mit der Zahl der Bevölkerung ohne Militair, 
welches grösstentheils unverheirathet ist, vergleicht; so 
kommt beiläufig auf 112 Menschen eine Ehe.

Im Allgemeinen heirathen bei uns mehr Wittwer als 
Wittwen. Bei den höheren Ständen heirathen die W itt- 
wen seltener, aber desto öfter bei den niederen, beson­
ders bei den Handwerkern; selbst wenn die Frauen über 
gewisse Jahre schon hinaus sind, heirathen sie ihre weit 
jüngeren Gesellen, die dadurch Meister werden, das Hand­
werk fortsetzen, und sind somit in Hinsicht des Alters 
der Frau einigermaassen entschädigt. Ueberhaupt findet 
man es in den unteren Ständen häufig, dass die Frau äl­
ter ist, als der Mann, oder, dass sie ihm in Jahren sehr 
nahe kommt.

Die meist gesegneten Ehen findet man unter den 
Arbeitsleuten, welches bei den Handwerkern und Kauf­
leuten schon weniger der Fall ist; am wenigsten aber un­
ter den höheren Ständen. Indessen gibt es überall Aus­
nahmen. Die Ursache hievon mag wohl darin liegen, 
dass die Ersteren der Natur getreuer leben als die Letzte­
ren, dass sie früh und aus persönlicher Zuneigung heira­
then , und sich auch späterhin treü bleiben, was bei den 
Uebrigen schon weniger der Fall sein dürfte. Doch gibt 
es ausser den erwähnten, noch viele andere physische 
und moralische Ursachen der Kinderlosigkeit.

Die meisten Ehen werden unLer den unteren Klas­
sen geschlossen. Diese Leute können nämlich, ohne ih­
ren grössten Schaden nicht lange unverheirathet bleiben. 
Die herrschaftlichen Diener heirathen einander grössten­
theils erst dann, w'enn sie etwas vor sich gebracht haben. 
Unter den Vornehmeren nimmt die Zahl der Ehen im­
mer mehr ab, und doch erhält die Ehe das Menschcnge-
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III. ABSCHNITT.

Schlecht in seiner Würde , und gibt dem Staate eine blü­
hende , kraftvolle Nachkommenschaft. Die Ehe hat so­
wohl auf die angemessene Erziehung des Menschenge- 
schlechts, als auf dessen Gesundheit den grössten Ein­
fluss; in ihr liegt Ruhe, häusliches und allgemeines 
Glück, und der Grund zur moralischen Vervollkomm­
nung des Menschen ; sie schützt vor Ausschweifungen, er­
hält Thätigkeit und Ordnung, und verschafft dem Slaate 
gesittete, starke, arbeitsame und getreue Bürger; — 
durch sie wird der Geschlechtstrieb aus einem thierischen 
Instinkt in eines der edelsten Motive umgeschaffen; die 
heftigsten Leidenschaften , böse Launen , üble Gewohn­
heiten werden durch sie am besten getilgt; kurz eine 
glückliche Ehe ist ein Mittel, das Leben zu verlängern, 
und doch werden die Ehen von Jahr zu Jahr seltener! 
Der Ursachen hievon sind mehrere. Erstens, werden sich 
die Männer, so lange ihnen zur Befriedigung ihrer fleisch­
lichen Begierden so viel Gelegenheit, als es in den beiden 
Städten der Fall ist, dargeboten w ird, dem Bande des 
Ehestandes zu entziehen wissen, und erst dann heirathen, 
wenn sie den ehelichen Pflichten nicht mehr recht ge­
wachsen sind; wo sie dann, nebst einem martervollen 
Bewusstsein , weder auf eine kräftige, noch zahlreiche 
Nachkommenschaft rechnen können. Zweitens schreckt 
der übertriebene Luxus, besonders bei’m weiblichen Ge- 
schlechte, Viele vom Heirathen ab; selbst solche, die 
unter anderen Umständen ein hinlängliches Auskommen 
hätten, um sich verehelichen zu können. Der Unverhei- 
rathete kann sich eher einschränken, und daher bleibt er 
ledig, besonders, wenn seine Neigung, oder andere Ver­
hältnisse ihm nicht erlauben, um ein reiches Mädchen zu 
werben. Dann sind die reichen Mädchen seltener, als 
die ärmeren, und finden auch gewöhnlich frühzeitig ihre 
Liebhaber. Hingegen bleibt ein grösser Theil von Mäd­
chen , deren Aeusseres, eben so wie ihr sittliches Betra­
gen , eiuen Mann wohl glücklich machen könnte, unver-
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lieirathel, oder werden erst spät, wenn sie schon ihre Blii- 
the verloren , wo sie dann sicher auf keine zahlreiche 
Nachkommenschaft rechnen können, verheirathet. Die rei­
chen Mädchen heirathen nicht nur leichter, sondern auch 
früher; doch tritt der grösste Theil der hiesigen Schönen 
sehr selten vor dem zwanzigsten Jahre in den Ehestand. 
Aus den angeführten Ursachen ersieht man, warum, un­
geachtet es hier so viele junge heirathsfähigeMänner gibt, 
man doch so viele unverheirathete Frauenzimmer findet, 
unter denen es viele g ibt, die einen guten, wackern Mann 
verdienten. Nach dem zu urtheilen , sollte man glau­
ben , dass hier mehr Mädchen geboren werden , als Kna­
ben, besonders, da man in manchen Familien nichts als 
Mädchen findet, aber die folgenden Geburtstabellen zei­
gen gerade das Gegentheil-

W enn man nun die Zahl der todtgebornen oder vor 
der Taufe gestorbenen Kinder, die sich im Durchschnitte 
jährlich in Pesth auf 110 und in Ofen auf 48 beläuft, zu 
jener der getauften addirt, und davon die Summe der 
unehelich erzeugten abzieht; so ergibt sich, dass auf ei­
ne Ehe durchschnittlich 4 Geburten, und in Pesth unge­
fähr auf 23 Lebende, in Ofen aber auf 24 eine Geburt 
kommt. In Wien ist dieses Verhältniss viel ungünstiger. 
Dort kommen auf 146 Menschen eine Ehe; auf eine Ehe 
kaum drei Geburten, und auf 31 Lebende kommt 
erst eine Geburt, (Wertheims Versuch einer medicini- 
schen Topographie von Wien 1807). — Nach zehnjähri­
gem Durchschnitte kommen in Pesth jährlich 32 Zwil­
lingspaare und in Ofen 18 zur Welt. In den letzten 10 
Jahren kamen nur zwei Mal Drillinge vor; ein Mal im 
Jahre 1830 in Ofen in Taban, und das zweite Mal im Jah­
re 1832 in Pesth in der Theresienstadt.

Die am Ende dieses Artikels beigefügte Tabelle zeigt 
das Verzeichniss der in 10 Jahren (von 1825 bis 1836) in 
Pesth und Ofen Gehörnen und Gestorbenen.
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Die Zahl der unehelichen Geburten is t , im \ er- 
hältniss zu den gesetzmässigen, besonders in Pesth, wahr­
haft gross. Nach zehnjährigem Durchschnitte werden in 
Pesth jährlich 547 uneheliche Kinder zur W elt gebracht. 
Also beinahe der sechste Theil aller Gehörnen ist ausser 
der Ehe erzeugt, das heisst: fast jede sechste Geburt ist 
unehelich. *) Und obwohl aus der Zahl der unehelichen 
Kinder auf den Grad der Sittenverderbniss nicht immer 
richtig gerechnet werden kann, ja oft gerade das Gegen- 
theil stattfindet, weil beide Geschlechter, bei einem un­
erlaubten, näheren Umgange allezeit die wirkliche Zeu­
gung zu vereiteln suchen; so wirft es doch auf die Mora­
lität der Stadt kein günstiges Licht. Die meisten unehe­
lichen Kinder in Pesth wurden in der inneren Stadt und 
In der Theresienstadt getauft. Doch muss hier bemerkt 
werden, dass unter den unehelichen Geburten viele Vor­
kommen , wo die Mütter auswärts geschwängert wurden, 
und zum Entbinden hieher kamen, theils um der Schan­
de zu entgehen, theils um einen Ammendienst zu erhal­
ten , wo hingegen die Zahl derer, welche hier geschwän­
gert werden, aber auswärts ihre Niederkunft abwarten f 
nicht gross ist, und hier nicht aufgezeichnet wird. —  In 
Ofen ist das Verhältniss der ehelichen Geburten zu den 
unehelichen viel günstiger als in Pesth. Hier kommen 
nach zehnjährigem Durchschnitte jährlich 200 uneheliche 
Geburten vor, was den achten Theil aller in Ofen Ge­
hörnen ausmacht. Die meisten unehelichen Kinder in Ofen 
wurden in der Raitzenstadt und der Wasserstadt getauft.

Die Sterblichkeit war, in den letzten zehn Jahren, in 
allen Ländern, wegen der herschendgewesenen epidemi­
schen Krankheiten, viel bedeutender,, als sonst. Unter 
der Summe der in den zwei Städten binnen der letzten

In Danzig kommt eine uneheliche Geburt auf 6 eheliche; in 
Dresden 1 : 5 ;  in Berlin i :  8 ;  in Paris 1 : 3 } .
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III. ABSCHNITT. 103

zehn Jahre Verstorbenen, sind in Pesth 2,424 und in 
Ofen 1,865, die an epidemischen Krankheiten starben. Die 
Sterblichkeit während der Cholera -  Epidemie im Jahre 
1831, war in Ofen verhältnissmässig viel grösser als in 
Pesth. Auch vermehrt bei uns die Zahl der Sterbefälle 
der Umstand, dass die Todtgebornen, oder vor der Tau­
fe Gestorbenen nur in den Todtenprotokolien und nicht 
auch in denen der Gebornen aufgeführt werden, was doch 
geschehen sollte, weil das Unterlassen desselben zu be­
trächtlichen Fehlern Anlass gibt.

Nach zehnjährigem Durchschnitte kommen in Pesth 
jährlich 3,040 Sterbefälle und 3,205 Geburten, in Ofen 
1,830 Sterbefälle und 1,812 Geburten vor. Also ereignen 
sich im Durchschnitte täglich in Pesth 8 , zuweilen 9 Ster­
befälle und beinahe 9 Geburten; in Ofen 5 —  6  Sterbe­
fälle und beinahe so viele Geburten. Dass, obwohl die 
Zahl der Geburten die der Slerbefälle nicht bedeutend 
übertrifft, die Bevölkerung dennoch, besonders in Pesth, 
bedeutend zunimmt, lässt sich daraus erklären, dass das 
Militair , wclches, wie gesagt, grösstentheils unverheira- 
thet ist, die Geburtsprotokolle nur unbedeutend , die 
Todtenprotokolle aber, wie man auf der beigefüglen Ta­
belle in der Rubrik für das männliche Geschlecht sehen 
kann, bedeutend vermehrt; ohne diesen Umstand würde 
die Zahl der Geburten im Vergleich mit jener der T od - 
ten viel günstiger ausfallen. Die Zahl der Bevölkerung 
vermehren ferner in Pesth auch die vielen neuen Ansiede­
lungen und Einwanderungen vom Lande her.

Im Allgemeinen stirbt in Pesth jeder 28-ste Einwoh­
ner, und in Ofen jeder 25-ste. Die Ursachen dieses Miss­
verhältnisses der Mortalität in den zwei Städten sind fol­
gende: erstens, gibt es in Pesth eine grosse Zahl von Be­
dienten, Kutschern, Mägden, Handwerksgesellen, Stu­
denten, Juraten u. a., die immer gehen nnd kommen, 
und die noch in der Blüthe ihrer Jahre sind, wo die Kraft 
des Lebens am stärksten und die Sterblichkeit am klein­
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sten ist. Zweitens, gibt es in Ofen drei Vorstädte, die 
keinen Arzt besitzen, und deren Einwohner nebst ihrer 
Armuth noch allen schädlichen Einflüssen —• glcich den 
Bewohnern aller grossen Städte —  ausgesetzt sind. Diese 
armen Leute verdienen sich wohl in gesunden Tagen so 
v ie l, dass sie ihre dringendsten Bedürfnisse befriedigen 
können; aber im Erkrankungsfalle sind sie von Allem 
entblösst, arbeiten also bis in den lezten Augenblick, ach­
ten ihre Krankheiten nicht, und suchen ärztliche Hilfe 
erst dann, wenn das Uebel eine Höhe erreicht, die in 
den meisten Fällen durch keine Kunst mehr zu besiegen 
ist. Vor dem Spital hegen sie einen Abscheu, und nur 
die grösste Noth kann sie bewegen, dort ärztliche Hilfe zu 
suchen. Würden die armen Leute in den Vorstädten Ofen’s 
ordentliche ärztliche Hilfe haben, u n d , bei hinlänglich 
ausgewiesencr Armuth, die Arzneien auf städtische K o­
sten , wie es billig wäre, und wie es in Pesth geschieht, 
erhalten; so würden sie bei Zeiten ärztliche Hilfe suchen * 
und es würde die Sterblichkeit unter ihnen bei Weitem 
nicht so gross sein.

Aber auch im Allgemeinen findet man in beiden Städ­
ten sehr viele Hindernisse, welche die Aerzte bei der Hei­
lung der Krankheiten zu bekämpfen haben. Unwissenheit» 
Quacksalberei , Aberglaube, Sorglosigkeit und Unfolg­
samkeit der Verwandten und Kranken vereiteln oft auch 
das beste Anordnen des Arztes. In allen grösseren Städ­
ten wird dux*ch die unglückliche Halbwisserei, die viel 
schiimmerund schädlicher ist, als vollkommene Unwis­
senheit, und durch die Rathgeberei in Gesundheitsange­
legenheiten sehr viel geschadet. Gauz besonders ist cs in 
Ofen gebräuchlich, dass die sogenannten, guten Freundin­
nen, dann die Frau Basen und Muhmen, deren Rath eben 
nicht sehr theuer is t , sich ein Geschäft daraus machen , 
von Hause zu Hause zu gehen, um dem Kranken entweder 
irgend einen beliebleu Arzt, oder irgend ein bewährtes 
Mittel ( ! )  zu empfehlen. Es gibt ferner unter den Halb­
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III. ABSCHNITT. 405

wissern, zuweilen auch unter den Vornehmen, Kranke, 
welche glauben , dem Arzte zu seinem Verfahren Vor­
schriften machen zu dürfen; sie verlangen selbst gewis­
se , ihnen bekannte oder beliebte, Arzneimittel; sie wol­
len nach einer gewissen Methode behandelt sein , und 
finden, zu ihrem Unglücke , auch so gefällige Aerzte, die 
ihrem Wunsche willfahren. Es gibt Andre, die gewisse 
Arzneien verabscheuen, als z. ß. Opium, Quecksilber, 
Belladonna e lc., die sie bloss den ausgestreuten Gerüchten 
nach kennen, und in allen Fällen für schädlich halten. Un­
ter den höheren Ständen geschieht es sehr o ft, dass ein 
Patient beim ersten Besuche, um uns die Mühe der Dia­
gnose , Prognose und Therapeutik zu ersparen , auf un­
sere Fragen nicht wartet, sondern uns seine Krankheits­
geschichte und den gesammten Vorrath von gebrauchten 
und nicht genützt habenden Mitteln und Methoden vorer­
zählt, die Receple liest, Tausend Einwendungen \md Be­
merkungen macht, nach Laune und Vorurtheil bald das 
Einschreiten der Kunst fordert, wo  es nicht am rechten 
Orte ist, bald im Gegentheile es abwehrt, wo er dessen 
dringend bedürfte; ja er bestimmt sogar die Methode, 
nach welcher er behandelt sein w olle, bevor er sich noch 
herbeilässt zu gehoi'chen. Das grösste Hinderniss in der 
Heilung ist aber unstreitig der Mangel an guten Kran­
kenwärtern, für welches Personale bei uns fast gar nicht 
gesorgt ist. Die Verwandten und Angehörigen der Kran­
ken verstehen sich auf die wahre Krankenpflege schlecht 
oder gar nicht, und ohne eine zweckmässige Wartung 
des Kranken kämpft oft auch der beste und umsichtigste 
Arzt vergebens gegen die Krankheit. Welchen Einfluss 
alle diese Momente auf die Krankheiten und ihren Er­
folg haben, wird sicli jeder Verständige leicht vorstel­
len können.

Die Sterblichkeit unter den Kindern, besonders je­
ner unter einem Jahre, ist in den beidenStädten ungeheuer 
gross. Es stirbt nämlich fast der vierte Theil aller Ge-
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bornen schon im ersten Lebensjahre, und der achte in 
dem Alter von einem bis zu zwölf Jaln'en , so dass folg­
lich die Hälfte der Gebornen schon in den Kinderjahren 
stirbt; ein Beweis, dass Pflege und physische Erziehung 
der Kinder bei uns noch sehr mangelhaft sind. Aller­
dings trägt die enorme Zahl der unehelich Gebornen zu 
dieser ungeheuren Sterblichkeit der Kinder sehr viel b e i; 
denn von jenen erreicht, aus Mangel an Pflege , kaum der 
vierte Theil das Ende des ersten Jahres. Die Mütter die­
ser unglücklichen Geschöpfe sind meist aus den unteren 
Ständen und arm ; und müssen Ammendienst suchen, um 
nicht ganz brotlos zu werden, wobei sie ihre eigenen Kin­
der in die Kost geben, wo diese dann meistentheils mit 
groben Nahrungsmitteln ernährt, und unbarmherzig ver­
nachlässigt werden. Ein solches Weib nimmt zuweilen 
auch zwei, drei fremde Kinder in die Ammenschaft, 
und stillt zu gleicher Zeit auch ihr eigenes. Natürlich 
reicht sie den fremden Kindern erst dann die Brust, wenn 
ihr eigenes gesättigt ist, und das eigentlich nur pro for­
m a , denn in der That werden sie mit wohlfeiler, meist 
undienlicher Kost abgespeist, damit sie nur in Ruhe 
erhalten werden. Hiezu kommt noch in den meisten 
Fällen ein hoher Grad von Schmutz und Unreinlichkeit, 
der vollends Alles verdirbt. Mehrentheils bekommen 
diese armen Kinder bald dicke Bäuche, Diarrhoeen, Skro- 
phelsucht und Abzehrung. Man müsste wahrhaft aus Stein 
sein, wenn man durch den Anblick eine3 Jammerbildes, 
wie solch’ ein Kind es darstellt, nicht gerührt würde. 
Aber man ist, mit dem besten Willen und den passen­
desten Arzneien unter solchen Umständen nicht im Stan­
de , das Leben dieser ungliichlichen Geschöpfe zu erhal­
ten ; weil die übrige Pflege derselben allen Bemühungen 
des Arztes gerade entgegen wirkt.

Die Todtenprotokolle weisen in Hinsicht des A l­
ters folgende Sterblichkeit aus: die grösste Sterblichkeit 
herrscht, wie bereits erwähnt wurde, im ersten Lebens­
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jahre; die Gefahr für das Leben, dauert indessen, nur 
in geringerem Grade, bis zum fünften Jahre fort. Mit 
dem sechsten Jahre wird die Erhaltung des Lebens schon 
sicherer, obwohl die Entwickelungs -  und andere Kinder­
krankheiten bis in das fünfzehnte Jahr noch immer Viele 
wegraffen. Die verhältnissmässig geringste Sterblichkeit 
herrscht in dem Alter vom 16— 24 Jahre, wo der mensch­
liche Körper den Einflüssen und Beschwerden des müh­
samen Geschäftslebens noch nicht so stark ausgesetzt is t , 
und derselbe überhaupt allen schädlichen Einflüssen am 
besten widersteht. Aber schon mit dem Eintritte der Pe­
riode des 30-sten bis 35-sten Jahres nimmt die Sterb­
lichkeit wieder zu , und steigt mit dem vorrückenden Al­
ter ; doch ist die Zahl derer, die das Alter von 60 und 
70 Jahren erreichen, verhältnissmässig bedeutend. Das­
selbe gilt auch von dem Alter über 70 Jahre, dessen 
häufiges Vorkommen in den beiden Städten einen Beweis 
für den vortheilhaften Gesundheitszustand, vorzugsweise 
vor anderen grossen Städten liefert. Ja wir haben sogar 
Beispiele von 100 Jahre alten Leuten.

L e i c h c n b e s c h a u -

Die schrecklichste Gefahr, die den Menschen begeg­
nen kann, ist die , lebendig begraben zu werden; die 
Beispiele, welche die Erfahrung geliefert hat, beweisen 
nur zu sprechend die Möglichkeit, dass bei dem Mangel 
zweckmässiger Anstalten solche grässliche Fidle öfter 
sich ereignen können. Um diess zu verhüten, müssen 
nebst einer sorgfältigen und gewissenhaften Leichenbeschau 
auch noch Leichenhäuser, nach dem Vorbilde zu Weimar, 
errichtet werden. Da aber das Letztere bei uns jezt we­
nigstens noch nicht zu hoffen is t , so müsste das Erstere 
auf das strengste ausgeführt werden.

Es besteht bei uns zwar die Verordnung dass jeder 
Verstorbene ohne Unterschied von einem dazu bestimm­
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teil Wundarzte besichtigt werde , damit man das Leben­
digbegraben verhüten, heimliche Mordthaten aufdecken , 
und eine Uebersicht. der herrschenden, gefährlichen Krank­
heiten und der Sterblichkeit erlangen könne. Aber es 
erreicht diese löbliche Verordnung ihre gute Absicht nur 
halb und halb. Die Leichenbeschau geschieht bei uns in 
den meisten Fällen so oberflächlich, dass sie mehr nur 
zur Vollziehung des herkömmlichen Gebrauches, als zur 
Erreichung ihres Zweckes dient. Nicht selten sieht der 
Todtenbeschauer den Todten gar nicht, oder er besich­
tigt bloss das Gesicht, ohne sich um das Uebrige viel zu 
bekümmern, und bestätigt doch den wirklich erfolgten 
Tod ! Bevor die Wundärzte zu Todtenbeschauern ernannt 
werden, sollten dieselben vom Physikus über die ihnen 
zukommenden Pflichten geprüft werden, und eine eigene 
streng zu befolgende Instruktion, nach der in Wien herr­
schenden N orm , erhalteu.

I S c g r ä b n i s s p l ä t z c .

Diese sind ausserhalb der Linien gelegen. Die Ge­
wohnheit, Leichen in den Kirchengruften der Stadt zu 
begraben, sollte in einer wohlorganisirten Stadt heut zu 
Tage nicht mehr existiren, weil die Gräber in den Grüf­
ten nicht immer sorgfältig genug ausgemauert werden, 
wodurch die Dünste in die Oberfläche dringen, die Luft 
verderben , und auf diese Weise zu Krankheiten Anlass 
geben können. Dasselbe geschieht bei’m Aufreissen der 
Gräber, besonders, wenn sich Familien bestimmte Stel­
len gewählt haben.

Die zwei Städte besitzen mehrere Begräbnissplätze, 
welche mit Anpflanzungen von Blumen und Bäumen , so 
auch mit verschiedenen, mitunter eleganten und ge­
schmackvollen Grabmählern geschmückt sind. Es ist diess 
aber nicht zweckmässig; denn jeder Begräbnissplatz, wenn 
er unschädlich sein soll, muss freien Luftzug haben, was
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III. ABSCHNITT. 409

die vielen Baume und Grabmähler keineswegs gestatten. 
Auch hier gibt es Familiengräber, deren Eröffnen, be­
sonders, wenn die darin Ruhenden an epidemischen Krank­
heiten starben, offenbar schädlichWerden kann. Die Fried­
höfe in Ofen haben hinreichenden Luftzug, nur Schade, 
dass der, ausserhalb des Stadtmaierhofs gelegene, an der 
sehr befahrenen Strasse, welche in das Ofner Gebirge 
führt, seinen Platz hat. In Pesth ist der ausserhalb der 
Waitzner Linie gelegene Friedhof, der ausgezeichneteste. 
Derselbe ist aber mit Bäumen und Grabmählern überla­
den. Man sieht hier prächtige Grabmähler, jedoch ohne 
Symmetrie und ohne eine gewisse Ordnung und Uebersicht. 
Man darf nur diesen Friedhof sehen, um auf den Wohlstand 
der Einwohuer richtig zu schliessen; und es ist in der 
That unbegreiflich, dass diese wohlhabenden Menschen, 
welche auf Grabmähler so viel verwenden, nicht auch auf 
ein wohlorganisirtes Leichenhaus denken. Mir scheint, 
dass es ihnen bloss am Impuls fehle. Das fürchterliche 
Lebendigbegraben kann jedem Menschen begegnen, wo 
ihn daun, nicht auch die prächtigste Leichengruft, wohl 
aber ein gutorganisirtes Leichenhaus, retten kann.
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V I E R T E R  A B S C H N I T T .

I S e s e l i r e i b u n g '  d e r  E i n w o h n e r  
u n d  i h r e r  L e b e n s w e i s e ,

D e n  National -  Charakter, die physische Konstitution, 
den Grad der Kultur, und die Lebensart der Einwohner 
zweier Städte zu schildern , wo durch Verschiedenheit der 
Nationen (Ungarn, Deutsche , Slawen, Griechen, Illyrier, 
Walachen, Armenier und Juden) , durch Lebensart, Er­
ziehung , moralische Veredlung oder Verderbtheit, durch 
Vermischung der Fremden mit den Eingebornen, und 
durch Verschwisterung einer Nation mit der ändern, das 
Eigenthümliche so sehr verwischt wird, ist beinahe eine 
Unmöglichkeit. Mit dem besten W illen alles recht ge­
nau und recht passend zu beschreiben, bleibt es eiue 
schwere Aufgabe, die mannigfaltig zuströmenden Bilder 
gehörig zu ordnen; und nur nach einer gewissen Klassen- 
Eintheilung der Einwohner ist es einigermaassen mög­
lich. Ich will cs daher versuchen , wenn auch nicht poe­
tisch, doch klar und treu, all Jenes darzustellen.

Den National-Charakter und die physische Konsti­
tut ion kann man bei den unteren Klassen, die der Natur

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



IV. ABSCHNITT. 113

am leichtesten bestimmen; denn in den gebildeteren 
Klassen, wo körperliche Fähigkeiten oft höheren geisti­
gen Zwecken untergeordnet, und je nach Neigung, Be­
schäftigung, Kultur und Mode mehr oder weniger ausge­
bildet, grösstentheils aber durch die geistige Ausbildung, 
wenn auch nicht immer in ihrem Fortschreiten gehemmt, 
so doch gewissermaassen in den Hintergrund gestellt wer­
den: schwinden die den Naturmenschen charakterisiren- 
den Lineamente, der physische Mensch verliert seinen 
ursprünglichen Typus, und gleicht in allen Stücken mehr 
oder minder dem Bewohner aller grossen Städte anderer 
Nationen.

Im Allgemeinen ist der eingeborne Pesther und Of­
ner von mittlerer Statur, doch fehlt es auch an recht 
grossen Individuen nicht; regelmässige, schöne und wohl- 
proportionirte Körper findet man recht häufig unter den 
hohen und mittleren Ständen; unter den niederen hin­
gegen sind starke, untersetzte und muskulöse Gestalten 
häufiger. Die Einwohner haben im Ganzen ein gutes und 
gesundes Aussehen, einige Beamten und Handwerker aus­
genommen, deren sitzende Lebensart ihnen die Rosen ih­
rer Wangen raubt, was aber zuweilen, ohne krank zu 
sein, auch von der besondern Organisation der Haut, der 
Muskeln und der Nerven abhängen mag. Körperlich miss­
gestaltete und wirklich verwachsene Menschen sieht man 
verhältnissmässig nicht häufig; bei dem weiblichen Ge- 
schlechte jedoch mehr, als bei dem männlichen.

Die Einwohner beider Städte dürfte man am schick­
lichsten in fünf Klassen eintheilen können. Zu der er­
sten gehört der hohe Adel; zu der zweiten der niedere 
Adel, die Ollicicre und die Honoratioren; zu der dritten 
der Kaufmannstand; zu der vierteil die Handwerker und 
zu der fünften die Weinbauer, Taglöhner und überhaupt 
alle, welche keinen sichern Erwerb haben; sondern ih­
ren Lebensunterhalt durch mancherlei körperliche Arbei­
ten sich erwerben müssen- — Die gewöhnliche Einthei-

8
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TV. ABSCHNITT.

lung in den hohen y mittleren und niederen Stand ist zu 
allgemein, und folglich zu wenig bestimmt.

Auch gegen diese Klassification der Einwohner lässt 
sich Manches, und vielleicht nicht ohne Grund einwen­
den. Denn die verschiedenen Stände nähern , ja vermi­
schen sich unter einander so sehr, dass die Gränzen, oh­
ne mannigfaltige Ausnahmen, sich nicht recht bezeichnen 
lassen, und man überall noch zwischen einer Klasse und 
der folgenden eine Uebergangsklasse aufstellen könnte. 
Der wohlhabende, mindere Beamte und der wohlhaben­
de, mindere Edelmann, wie auch der Kaufmann gibt oft 
an Lebensweise und Luxus dem hohen Adel nicht nur in 
Nichts nach, sondern übertriift selben im Gegentheil nicht 
selten. Dadurch lernt er aber auch oft eben die traurigen 
Folgen für seine Gesundheit kennen, die sonst nur dem ho­
hen Adel eigen sind. Und so thut es mancher Arbeits­
mann , besonders mancher Weinbauer, der durch Fleiss 
und Thätigkeit ein in seiner Art wohlhabender Mann ge­
worden ist, manchem faulen oder ärmeren Handwerker 
zuvor; pflegt dann auch wohl, wenn er sich sein Auskom­
men gesichert zu haben glaubt, bisweilen ein bequemes 
Leben vorzuziehen , seine Thätigkeit etwas einzuschrän­
ken , und sich dem wohlhabenden Handwerker in seiner 
Lebensart mehr zu nähern, dafür aber zugleich von den da­
von abhängenden physischen Uebeln zu participiren. Der 
hausirende Jude, ist in gewissem Sinne ein Handelsmann, 
hat aber in seiner Lebensweise , in seinem Thun und Las­
sen so viel Eigenthümliches, dass derselbe eine eigene 
Klasse ausmachen dürfte. So herrscht auch unter de­
nen, die zu einem Stande gehören, in Hinsicht ihrer Ver­
mögensumstände, ihrer Kultur und anderer Verhältnisse, 
eine so grosse Mannigfaltigkeit, dass es unmöglich ist, ei­
ne genaue Gränze zu ziehen. Und doch bietet jede Klasse 
so viele Eigentümlichkeiten sowohl in physischer als m o­
ralischer Hinsicht dar, dass ich sie —  um auch in der Be­
schreibung einen Anhaltspunkt zu haben — notw endiger
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IV. ABSCHNITT. 115

Weise von einander trennen musste. Und da die physisch­
medizinische Bestimmung mein Hauptzweck ist, so kann 
hier an kleinen Abweichungen und Unrichtigkeiten nicht 
viel liegen.

Den hohen Adel bezeichnen einerseits feinere Sitten, 
Anstand, Aufklärung, Wohlthätigkeitssinn uud das Selbst­
gefühl seiner hohen Geburt. Er ist ein gediegener Spros­
se seiner glorreichen Ahnen, die Stütze des Thrones und 
bei gehöriger Anwendung seiner Fähigkeiten und Mittel 
der Wohlthäter der übrigen Klassen. Andererseits be­
zeichnen ihn aber auch Wohlleben, unstrenge Lebensord­
nung, Vorliebe für das Fremde, Sucht nach Vergnügun­
gen, und wenig sowohl Leibes- als Geistes - Beschäfti­
gung. Daher sind bei dieser Klasse die Langweile und 
die meisten sowohl wirklichen als auch eingebildeten und 
Mode -  Krankheiten an der Tagesordnung. Die Gesichts- 
Lildung bei dieser Klasse ist übrigens meistenteils edel 
und schön, die Körper-Konstitution aber schwach.

Die zweite Klasse, zu welcher der niedere Adel, 
die Officiere und die Honoratioren als: Geistliche, Beam­
te , Aerzte, Advokaten, Ingenieurs und andere Gelehrte 
und Künstler gehören, zeichnet sich durch höhere Gei­
stes -K ultur , gründliches Wissen, nüchternes Leben 
und solides Benehmen aus. Aechte Gelehrte, deren wir 
mehrere besitzen, gehen meist nur aus dieser Klasse her­
vor. Die Reichen dieser Klasse schliessen sich in ihrer 
Lebensart an den hohen Adel an, und partizipiren so 
Manches von ihm ; die Ändern nähern sich eher dem Bür­
gerstande. Die Körper -  Konstitution dieser Klasse ist 
kräftiger, wird aber durch die Art der Beschäftigung bei 
Vielen frühzeitig siech. Daher sieht man unter ihren 
Gliedern auch viele blasse, hagere Gestalten, was keines­
wegs auf ein sorgenfreies Leben hindeutet. Diess ist na­
mentlich bei vielen Beamten, Aerzten, und anderen Ge­
lehrten und Künstlern der Fall; ihre Verhältnisse erlau­
ben nicht immer eine genügende Abwechselung zwischen
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116 IV. ABSCHNITT.

Arbeit und Zerstreuung, zwischen körperlicher Ruhe und 
Bewegung, ja ihr Beruf erfordert sogar eine anhaltende 
Geistesanstrengung. Dass sie also eigenen Krankheiten, na­
mentlich : Haemorrhoiden, Hypochondrie, Melancholie, 
Milz -  und Leberleiden u. a. m. unterworfen sind, ist 
ganz natürlich. Doch findet ein grösser Theil dieser Klas­
se , besonders der Adel, dessen Beschäftigung willkürlich 
ist, und die Beamten, seitdem sie des Nachmittags keine 
Amtsstunden halten müssen, Zeit genug, irgend eine heil­
same Erholung zu suchen, und in grösseren oder klei­
neren Zirkeln auf mannigfaltige Weise sich zu zerstreuen. 
Dass dergleichen Erholungen auf Leib und Seele einen 
wohlthätigen Einfluss ausüben, und verabsäumt oder gar 
übertrieben ausgeübt, auch nachtheilig wirken können, 
brauche ich nicht zu erwähnen. W er also diese zwei W e­
ge verfehlt und die Integrität seiner Gesundheit auf’s 
Spiel setzt, hat es sich selbst zuzuschreiben.

Die dritte Klasse macht der Kaufmannstand aus. Un­
sere Kaufleute bilden ein heiteres, artiges und betriebsa­
mes Völkchen; ihre Gesichtsbildung ist angenehm, ihre 
Körper-Konstitution gesund. Sie strengen zwar ihre Gei­
steskräfte durch Nachdenken und durch bisweilen unsiche­
res Spekuliren sehr an, da sie aber dabei nicht genöthigt 
sind, durch eine sitzende Lebensart ihre Körperkräfte zu 
untergraben, und iiberdiess in ihren Geschäften belebende 
Abwechselung finden; so wirken diese auf ihre Gesund­
heit nicht nachtheilig. Es gibt unter ihnen Viele, die 
durch Fleiss und glückliches Spekuliren sehr wohlhabend 
geworden sind. Ihr Geschäft in sich fordert Gefälligkeit 
und ein artiges Benehmen gegen ihre Kunden. An äus­
serer Bildung fehlt es unseren Kaufleuten wahrhaft nicht; 
die Lecture, jedoch Romaue ausgenommen, ist bei ihnen 
nicht beliebt; ihre Gewohnheit stets in Gesellschaft zu 
sein, treibt sie auch nach vollbrachten Geschäften zur 
Unterhaltung und Zerstreuung. Eine Gesellschaft für sich 
zu finden, ist ihnen nicht schwer, da ikre Verhältnisse
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IV. ABSCHNITT. 117

sie schon mit Menschen aus allen Klassen zusammenbringen, 
und daher werden auch ihre Forderungen mehrentheils 
befriedigt. Sie sind Freunde deä Theaters und der Mu­
sik. Nach dem Theater besuchen sie gern irgend ein Gast­
haus, wo sie, in heiterer Gesellschaft bei’m Souper, ihr 
Tagwerk vollenden.

Keine Klasse der Einwohner verwendet so viel auf 
Unterhaltungen als der Kaufmannstand. Den Luxus lie­
ben sie ebenfalls, ja sie überschreiten nicht selten in die­
ser Beziehung die Schranken. Es mag vielleicht der leich­
te Gewinn Schuld daran sein. Die Befriedigung ihrer Wün­
sche geht aber bisweilen zu weit, ohne dass sie die Ge­
fahren ahnen, mit welchen ihnen ihr glückliches Wohlle­
ben nicht selten schon lange genug aus der Ferne drohet. 
Am genügsamsten ist der griechische und armenische Kauf­
mann, und wohl auch, gewissermaassen aus Noth, der 
Krämmer und kleinere Kaufmann ; wie heilsam und vor­
te ilh a ft aber ihnen diese Genügsamkeit sein muss, lehrt 
uns die tägliche Erfahrung.

Die vierte Klasse bilden die Handwerker. Die hiesi­
gen Handwerker sind von mittlerer Statur, kräftiger Kon­
stitution grösstentheils gutmüthig, religiös ohne bigott zu 
sein, betriebsam ohne besondern Erfmdungs-Geist, und 
befinden sich wohl dabei; doch findet man auch recht viele 
unter ihnen, die den Namen eines wahren Meisters in ih­
rem Handwerke verdienen. Es gibt sehr viele und recht 
stattliche Bäuche unter ihnen, welche wohl keinen Man­
gel verrathen, sondern auf ein gemächliches, sorgenfreies 
Leben schliessen lassen. Das Maass ihrer Reizbarkeit 
stimmt sehr mit dem angegebenen äussern Aussehen über­
ein. Dieses verrathen schon zum Theil der langsame und 
schwerfällige Gang, die sichtbare Gravität und die in ih­
ren Gesichtern sich spiegelnde innere Ruhe und Zufrie­
denheit. Die wohlhabenden Handwerker nähern sich schon 
in Allem dem Kaufmannstandc; sie essen und trinken 
auch gut. In Krankheiten bedürfen sie aber grösserer
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418 IV. ABSCHNITT.

Gaben von Arzneien, als die Kaufleute. Und wie man 
überhaupt bei dieser Klasse von Menschen aus ihrem 
Aeussern, der Grösse lind Stärke des Körpers oder ein­
zelner Gliedmaassen und ihrer Farbe und Haltung; aus 
der Gesichtsfarbe u. s. w. häufig und ohne sich sehr zu 
irren, auch den Schluss auf das Handwerk, welches sie 
treiben, machen kann, so ist man auch im Stande, von 
der Art der Beschäftigung auf ihre Krankheiten zu schlies- 
sen. Denn das physische Wohlsein des Handwerkers hängt 
hauptsächlich von der Art seiner Beschäftigung ab, und 
es sind gewisse Eirankheiten nur gewissen Beschäftigungen 
eigen. So z* B. leiden Diejenigen, welche stets sitzend 
in krummgebeugter Stellung arbeiten und dabei auch die 
Augen anstrengen müssen als: Schumacher, Schneider, 
Uhrmacher, G o ld - und Silberarbeiter, Kupferstecher, 
Litographen, an verschiedenen Augen,- Brust- und Un­
terleibskrankheiten. Die Buchdrucker, Tischler, Hut­
macher, Schmiede u. a ., die bei ihrem Geschäft immer­
während stehen müssen, leiden an Kreutz -  und Hüftweh, 
nn geschwollenen Füssen, Fussgeschwüren u. a. derlei U e- 
beln. Die Vergolder, Ziungiesser, Glockengiesser, Schrift- 
giesser, Töpfer, Farbenreiber, Hutmacher, Apotheker­
laboranten u. a. die mit Quecksilber, Blei, Kupfer, Spiess- 
glas, Arsenik und anderen schädlichen Metallen sich be­
schäftigen, haben ein kachektisches Aussehen, und leiden 
oft an Speichelfluss, Koliken, Stuhlverhaltungen , Zit— 
tern der Glieder, verschiedenen Brustbeschwerden, Aus­
zehrung, Schwindel, Lähmungen etc. Messerschmiede, 
Steinmetze, Maurer, Müller, Bäcker, Stärckmacher, Sei­
ler und Bürstenbinder pflegen, wegen des gröbern oder 
feinem Staubes, den sie einathmen, an chronischen Husten, 
Bluthusten, Lungenentzündungen, Kurzathmigkeit, Lun- 
gensuchten etc. zu leiden. Die Lederer, welche mit faulen, 
thierischen Ausdünstungen, und scharfer Lauge zu thun 
haben, bekommen oft ein aufgedunsenes Aussehen, Ge­
schwüre, besonders an den Händen, häufiges K opfw eh,
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IV. ABSCHNITT. 119

Brustbeschwerden, Fehler der Verdauung, u. a. Der­
gleichen m.

Die Mehrzahl der Handwerker hat etwas Charakte­
ristisches in ihrem Aeussern, was durch Gewohnheit, ei­
ne nachtheilige Stellung, sitzende Lebensart in eingeschlos­
sener Luft, Beschäftigung mit metallischen Giften, oder 
faulen thierischen Ausdünstungen herbeigeführt wird. Doch 
geschieht diess zum Glück nur die ersten Jahre hindurch; 
denn dem Arbeitslustigen fehlt es an Arbeit nicht, und 
durch Fleiss sichert er sein Fortkommen, wozu ihm schon 
seine Gesellen helfen, der Meister selbst braucht sich 
nicht sehr anzustrengen. Und in der That erliegt bei 
uns unter dem Uebermaass einer zu grossen Anstrengung 
keiner. Sie verstehen die Kunst, Ruhe mit Thätigkeit 
abwechseln zu lassen, und die Früchte ihrer Arbeit zu 
gemessen. Des Abends suchen sie meist Zerstreuung, die 
sie leicht entweder in dem Kreise ihrer Familien, oder 
in einem Bier-, W ein - oder Kaffeehause finden.

Die fünfte und letzte Klasse bilden Weinbauer und 
Taglöhner. Sie unterscheiden sich, sowohl in Rücksicht 
ihrer physischen Konstitution als auch ihres Charakters , 
auf eine mehr oder minder auffallende Art von jedem 
Handwerker. Man findet unter ihnen die derbsten, durch 
StrapatzenallerArt abgehärtetestenMenschen, eine dauerhaf­
te Gesundheit und eine öfters herkulische Konstitution; ihre 
Muskelkraft, durch das Tragen und Fortschaffen schwerer 
Lasten geübt, ist dieser Konstitution entsprechend. Die 
Arbeit bringt sie übrigens nicht leicht u m ; denn sie besi­
tzen eine besondere Geschicklichkeit ihre Kräfte zu scho­
nen, und einige müssige Stunden mit dem baaren Gewin­
ne , den ihnen ihre Beschäftigung einbringt, zugebracht, 
setzen sie in den Stand, ihre Kräfte zu restauriren, wenn 
diess nicht bis zur Leidenschaft einer völligen Trunken­
heit ausartet, was allerdings sehr oft der Fall ist. Nur 
selten ersparen sich diese Leute einen Zehrpfennig auf 
ihre alten Tage, daher sind sie auch geuöthigt, bia
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120 IV. ABSCHNITT.

in das höchste Alter, mit ihrer gewohnten Arbeit sich zu 
beschäftigen. Ohngeachtet der Strapatzen, ist diese Klas­
se übrigens unter allen übrigeu, den wenigsten Krankhei­
ten unterworfen.

Nicht nur die verschiedenen Stände, sondern auch 
die verschiedenen Nationen der beiden Städte unterscheiden 
sich von einander. Die Schilderung des Charakters einer 
Nation ist auch desswegen schon etwas misslich, weil je­
de Generation ihren eigenthümlichen Charakter hat, wel­
cher von der Höhe der psychischen und physischen Kul­
tur abhängt.

Der eigentlichen Ungarn, deren Sprache die magya­
rische ist, gibt es hier wenigere als z. B. Deutsche. Der 
Ungar ist von mittlerer und untersetzter Statur, hat gröss- 
tentheils braune Haare; sein ganzes Wesen hat etwas 
Ernsthaftes und Bestimmtes; der gesammte Organismus 
seines Körpers und seiner Seele ist stark und kräftig, 
leicht entzündbar , aber ohne Ausdauer. Zu beharrli­
chen Arbeiten bedarf er gewöhnlich eines Anregungsmit­
tels; dicBequemlichkeitsliebe und die Langsamkeit in den 
Bewegungen sind ihm angeboren, er hat ein gewisses 
Phlegma und sichtbare Gravität; rasche Entschlüsse und 
schnelle Ausführung derselben, sind bei ihm selten; aber 
was er thut, geschieht mit Nachdruck, und nach einer 
gewissen Regel, von der er selten abweicht. Er hat eine 
besondere Vorliebe für Alles, was seine Nation betrifftJ 
sein Vaterland liebt er über Alles. —  Nationalstolz, rich­
tiges Urtheil, Redlichkeit, Wahrheitsliebe, und tiefes Ge­
fühl charakterisiren ihn ; auf Gastfreundschaft und sein 
gegebenes WTort hält er viel.

Die Deutschen, meist Abkömmlinge von Eingewan­
derten oder selbst Eingewanderte , sind grösstentheils 
blond und von schwächerer Körper-Konstitution als die 
Ungarn; sie sind gutmüthig, stets guter Laune, von leich­
terer Denkungsart und leichterem Sinn. Sie sind lebhaft, 
und eine gewisse Erregbarkeit herrscht in ihrem ganzen
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IV. ABSCHNITT. 121

Wesen; sie sind gewinnsüchtig und prunkliebend, aber 
auch unternehmend und arbeitsam. In den Manieren des 
geselligen Umgangs haben sie es allen übrigen Nationen, 
zuvorgethan. Sie haben viel Gewerbsinn, und thun sich 
nach gethaner Arbeit gern was zu Gute; lieben die Unter­
haltungen, sind betriebsam, fleissig und in ihren Unter­
nehmungen und Arbeiten beharrlich ausdauernd.

Die Illyrier, Armenier und Griechen sind meist von 
hagerer Statur, haben schwarze Haare und sehr dunkel­
braunen Teint. Ein gewisses Pathos ist ihnen Allen eigen. 
Ihr ganzes Wesen, so wie all’ ihr Thun und Lassen geht 
auf kaufmännische Spekulation aus. Das Geld lieben sie 
über Alles und sind eines kleinen Gewinnstes W illen , im 
Stande , grosse Unbill zu ertragen. Auf Gewerbe und 
Künste verlegen sie sich nur wenig; höhere Bildung 
gilt ihnen nicht viel; und ausgezeichnete Talente findet 
man unter ihnen seltener. Sie sind genügsam, und spar­
sam, führen grösstenthcils ein nüchternes Leben; hängen 
sehr an ollen Sitten und Gebräuchen und sind endlich 
ihrer Religion und ihren Popen sehr zugethan.

Die slavische Bevölkerung ist nicht bedeutend, sie 
bewohnt grösstentheils die Franz -  und Josephstadt zu Pesth 
und die Raitzenstadt in Ofen und gehört der Taglöhners­
klasse an, welche schon bereits erwähnt wurde.

Unsere Juden haben rothe und schwarze, meist krause 
Haare und scheinbar eine schwächliche Körper -  Konsti­
tution. Sie unterscheiden sich von denen anderer Länder 
in nichts. Unter gleichen bürgerlichen Verhältnissen blei­
ben sie sich mit unbedeutenden Modifikationen überall 
gleich. Sie erfreuen sich nicht gleicher bürgerlichen Rechte 
mit den übrigen Einwohnern. Die Arbeit lieben sie nicht. 
Die meisten von ihnen beschränken sich auf Kleinhandel 
und auf Gewerbe, welche mehr List und Gewandlheit 
als Anstrengung und ausdauernden Fleiss erfordern; und 
so im kleinlichen Treiben des Eigennutzes, der sie man­
che Unbill ertragen lehrt, stets befangen, haben sie nur

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



122 IV. ABSCHNITT.

seltener Sinn für edle Gedanken und Gefühle, welche die 
ändern Einwohner erheben und aneifern. Bei alten Sitten 
und Gebräuchen beharrt der Jude hartnäckig; auf Rein­
lichkeit und gesunde Nahrung hält er nicht viel, ist spar­
sam und lebt sehr nüchtern; ist daher auch Krankheiten 
weniger unterworfen als andere Einwohner der beiden 
Städte. Doch gibt es auch unter ihnen, in jeder Hinsicht, 
chrenwerthe Ausnahmen, die mit den gebildeteren Ein­
wohnern der ändern Nationen in Allem gleichen Schritt 
halten, aber freilich nur ,,rari nantes in gurgite vasto“  sind.

Im Allgemeinen kann man annehmen, dass die Ein­
wohner beider Städte grösstentheils den Vortheil der 
Wohlhabenheit geniessen, wenn gleich nicht alle auf den 
Titel des Reichthums Anspruch machen können. Sobald 
man übrigens im Stande ist , seine nicht überspannten 
Bedürfnisse zu befriedigen, ist man auch wohlhabend. 
Jedoch sind die Pesther wohlhabender als die Ofner, was 
natürlich in dem blühenden Zustand des Handels und 
der stärkern Betriebsamkeit der Eimvohner der Pesther 
Stadt seinen Grund hat- Der grösste Theil der Einwohner 
Ofens lebt von Weinkultur, und die Weinbauer sind be­
kanntlich in allen Ländern, unter allen Producenten die 
ärmsten.

W ie bei’rn männlichen Geschlechte zeigt sich der 
Unterschied der Stände auch bei’m weiblichen. Das weib­
liche Geschlecht ist hei uns im Allgemeinen hübsch zu 
nennen. Man findet alle Schattirungen der Schönheit von 
oben hinab, ja hie und da sogar vollkommene weibliche 
Schönheiten; und jeder Verehrer und Kenner dieses Ge­
schlechts wird mir beistimmen , dass auf den Wangen 
unserer Schönen Rosen und Lilien recht häufig blühen. 
Dieses Urtheil bestätigen selbst die Fremden. Die Reize 
unserer Schönen erhalten sich ziemlich lange; denn man 
findet Frauenzimmer von 35 —  40 Jahren, ausserdem Müt­
ter mehrerer Kinder, die noch immer schon genannt wer­
den können. Im Allgemeinen ist dieses Geschlecht in den
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IV. ABSCHNITT. J 23

höheren Klassen von mittlerer Statur, gut gebaut und 
ziemlich stark. Grosse, junonische Gestalten sind selte­
ner, und kleine Individuen sind unter den Vornehmen 
häufiger als unter den Geringeren. Die Farbe der Haare 
findet man bei ihnen von allen Schattirungen vom Licht­
blond bis zum Schwarzen ; doch sind echte Blondinen 
seltener. Der Teint ist mehrentheils fein , weiss und die 
Wangen gut gefärbt; die Arme, Hände und Füsse wohl 
geformt. Die Mädchen sind schlank, und die modernen 
Schnürleibchen erhöhen die natürliche Grazie ihres 
Wuchses noch mehr. Doch findet man auch häufig schief 
gewachsene Mädchen, und zwar in auffallend grösserer 
Anzahl als unter den Knaben der Fall ist, was natürlich 
in der Erziehung, w7ie ich es weiter unten zeigen werde, 
seinen Grund haben mag. Dieser Naturfehler wird aber 
durch die geschickte Kleidermacherkunst dem ungeübten 
Auge oft entrückt. —  Auch blasse, von der Bleichsucht 
entfärbte Gesichter gewahrt man hie und da.

Den Frauen ist im Allgemeinen Neigung zum Felt- 
werden eigen. Anfangs gibt ihnen diess ein gefälliges 
Enbonpoint, aber mit der Zeit artet es in eine gewisse 
Korpulenz aus; und wenn man eine Gesellschaft so re­
spektabler Damen beisammen findet, so könnte man 
leicht irre geführt werden, als käme unser Geschmack 
jenem der Orientalen gleich , was wohl selten der Fall 
sein dürfte. Indessen haben sie bei den Naturliebha­
bern doch einen Vorzug vor den gar zu schlanken Schö­
nen, welche, um die Welt zu täuschen, zu verschiedenen 
Künsteleien der Mode häufig ihre Zuflucht nehmen müs­
sen. —  Geringe Thätigkeit, Sorglosigkeit und sitzende 
Lebensart dürften wohl zum Fettwerden der Frauen das 
Meiste beitragen.

Man kann sagen, dass unsere Frauen im Allgemeinen 
Reinlichkeit und Ordnung im Hause lieben, und dass sich 
diese löbliche Neigung sogar auf jene der unteren Klas­
sen erstreckt. Nur wo die Familie zahlreich und die W oh­
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nung beschränkt ist, findet man hie und da eine anstös- 
sige Unordnung- Reinlichkeit und Ordnung in den Häu­
sern sind übrigens in genauem Zusammenhange mit der 
Hausfrau. Wie die Hausfrau, so die Ordnung und Rein­
lichkeit im Hause.

Die Frauenzimmer der untern Klassen sind stark 
und gut gebaut , ihre Gesichtszüge sind nicht unange­
nehm, ja man findet insbesondere unter der dienenden 
Klasse, welche einen grossen Zuwachs vom Lande her 
erhält, recht oft gutgeformte Individuen und recht hüb­
sche Gesichter, welche jedoch nicht selten durch schwere 
Arbeiten und den Aufenthalt in der freien Luft bei rau­
her Witterung , etwas wenig maskirt erscheinen. Das 
weibliche Geschlecht der arbeitenden Klasse zeigt gröss- 
tentheils, sowohl in seinem Körperbau als in seiner 
Thätigkeit , ein unerwartetes Maass körperlicher Kraft 
und Ausdauer in Verrichtung seiner Geschäfte eben so , 
wie im Ertragen unangenehmer Witterungseinflüsse.

Hier muss ich auch der Schminke, die manche un­
serer Frauen und Mädchen bei ihrer Toilette gebrauchen, 
erwähnen; weil diese auf ihre Gesundheit einen mächti­
gen Einfluss ausübt. Die Frauen und Mädchen aus dem 
B ürger-und Mittelstände schminken sich seltener, ob­
wohl es auch hier nicht an Beispielen fehlt. Unter den 
griechischen, illyrischen und armenischen Frauen aber ist 
diese Mode fast allgemein. Am häufigsten findet man diese 
schädliche Sitte indess unter den höheren Ständen. Abge­
lebte und gefallsüchtige Matronen j dann buhlerische, 
feile Dirnen gebrauchen die Gesichtsschminke am meisten, 
um ihre verlorenen , natürlichen Reize einigermaassen 
künstlich zu ersetzen, und leichtsinnige, mit offenen Au­
gen nichtsehende Männer an sich ziehen zu können. So­
lide , und ein ordentliches Leben führende Frauen uud 
Mädchen haben die Schminke nicht nöthig. Jede Schminke 
ist auf doppelte Weise schädlich. Erstens dadurch, weil 
sic die Hautausdünstung hindert, Ilolhlauf, und mit der
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IV. ABSCHNITT. 425

Zeit eine eigene Krankheit der Haut erzeugt, ja auch selbe 
absterbeti macht, wodurch Furchen, Risse in der Haut, 
gelbes, erdfahles, oder auch kupfriges Aussehen des Ge­
sichts entsteht. Zweitens, durch ihre schädlichen Ingre­
dienzen , besonders die weisse Schminke, die meist Queck­
silber und Blei enthält; sie verursacht Schwindel, Kopf­
schmerzen , Augenweh , Ohrenreissen , Zahnschmerzen, 
Krämpfe, übelriechenden Athem u. a. m .—  Das sogenaun- 
te Reispulver, mit dem man sich gewöhnlich das Gesicht 
abreibt, und das man für unschädlich hält, ist ebenfalls 
zu verwerfen. Durch das Reiben werden Kongestionen 
gegen die Haut veranlasst, welche wegen Verstopfung der 
Poren nicht gehörig ausdünsten kann. Die Folgen davon 
sind: Geschwulst, Rothlauf, u. a. Uebel. Die Haut schält 
sich beständig, und man sieht oft ganze Stücke derselben 
von einem solchen Gesichte sich lösen, was doch wohl 
Niemand für schön halten wird. Würden unsere Schönen 
in irgend einem Buche lesen, wie und auf welche Weise die 
amerikanischen Völkerschaften mit bunten Farben sich 
bemahlen; sie würden sich des Lachens kaum erwehren 
können. Nun frage ich aber, ob die Shminke unserer 
Schönen etwas Besseres se i, als die bunten Farben jener 
wilden Völker?

P h y s i s c h e  u n d  m o r a l i s c h e  
E r z i e h u n g  d e r  K i n d e r .

Die Erziehung der Kinder ist der grössten Aufmerk­
samkeit würdig, da sie den Zweck hat, moralisch und 
physisch gesunde Bevölkerung hervorzubringen. Im Allge­
meinen ist bereits viel über diesen Gegenstand geschrie­
ben worden, wie die Kinder aber bei uns erzogen wer­
den, wurde noch bis jetzt nirgends berichtet. Es wird 
also keine überflüssige Arbeit sein , über diesen wichtigen 
Gegenstand dasjenige mitzutheileu, was ich während einer 
Reihe von Jahren hier darüber beobachtete.
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In Erwägung des Umstandes, dass zahllose , von ge­
sunden Aeltern erzeugte, gesund geborne Kinder bereits 
in den ersten Jahren wieder dem Tode als schuldlose 
Opfer fallen, dass andere, welchcn diese günstigen Ver­
hältnisse der Erzeugung und Geburt nicht zu Theil ge­
worden , nichts destoweniger bei einer zweckmässigen 
Pflege gedeihen , und sich eines ungetrübten Daseins zu 
erfreuen haben; müssen wir in der verkehrten physischen 
Erziehung, zumal während der frühesten Kindheit, den 
Hauptgrund der unnatürlichen Sterblichkeit, die uns der 
dritte Abschnitt gezeigt hat, suchen. W er mit den zahl­
losen Fehlern der ersten Kinderpflege vertraut ist, und 
einen mehr als flüchtigen Blick in das Familienleben der 
verschiedenen Stände geworfen hat, wird hierin sicher 
dem Verfasser beistimmen. Fast unübersehbar sind die, 
in der physischen Erziehung begangenen, das Leben der 
Neugebornen bald mehr bald weniger bedrohenden Ver- 
stösse wider die Natur.

Nicht nur durch Vernachlässigung und Unterlas­
sungsfehler , sondern auch durch übertriebene, aber ver­
kehrte Sorgfalt der Aeltern und Angehörigen, wird ei­
ne Unzahl kleiner Kinder dahingeopfert. Tausend Ge­
fahren umringen den neuen W eltbürger, und kein Thier 
wird mit solcher Gefahr für seine Fortdauer geboren, als 
der Mensch, welcher bestimmt ist, Herr der Schöpfung 
zu werden! Nirgends herrscht so viel Unkunde, Vorur- 
theil und Aberglaube ( die höheren Stände nicht ausge­
nommen) , als in den Kinderstuben. Unwissende Hebam­
men, geschwätzige Basen und Muhmen und alte Kinds­
weiber wissen ihren wohlgemeinten Rath stets geltend zu 
machen, während die Stimme eines erfahrnen Arztes sehr 
wenig oder gar nicht berücksichtigt wird.

Die physische Erziehung der Kinder ist bei uns, man 
möge sie nun betrachten von welcher Seite man w ill , 
höchst mangelhaft und unvollkommen- Kaum hat das 
neugeborne Kind das Licht erblickt, als es auch schori

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



IV. ABSCHNITT. 127

von Hebammen , Aeltern , ja zuweilen auch von Aerzten 
mit Purgiermitteln, meist aus Manna- und Rhabarber- 
säftchen bestehend, in der Absicht bestürmt wird, um 
das Kinderpech zu entfernen. Diess ist aber bei Kindern , 
welche die Mutterbrust bekommen sollen, n ie; und bei 
denen , welche durch eine Amme oder künstlich ernährt 
werden sollen, nur selten nüthig. Im ersten Falle treibt 
die erste Muttermilch sicher, in den zwei letzteren aber 
gewöhnlich die zunehmende Thätigkeit des Darmkanals 
das Kinderpech weg. Nur wo dieses nicht geschieht, ist 
die Anwendung der genannten Säftchen, in mässigen Ga­
ben zu rechtfertigen. Jeder Arzt kennt den Missbrauch 
aller unserer Hebammen mit diesen Kindcrsäftchen, Jeder 
kennt aber auch die Folgen davon. Auf die verstärkte 
Darmausleerung folgen Verstopfung und Kolikschmerzen, 
welche man von Neuem durch solche Mittel, und durch 
Kamillenthee zu beschwichtigen sucht, im Grunde aber 
das Uebel steigert* Man schwächt dadurch die Verdau­
ung, hindert die Ernährung und legt den Grund zu Ver­
dauungsfehlern.

Auch mit Wickeln (bei uns gemeiniglich Faschen) 
der Kinder wird hier ein grösser Unfug getrieben. Auf 
den ersten Anblick glaubt man es nicht, dass aus dem 
Wickeln und Faschen so viele Nachthcile entspringen 
könnten, als wirklich der Fall ist. Sowohl noch im Mut­
terleibe, als auch lange nach der Geburt, pflegt das Kind, 
sich selbst überlassen eine gekrümmte Lage anzunehmen , 
und fühlt sich nur in dieser behaglich; weil die Beuge- 
muskeln ein entschiedenes Uebergewicht über die Streck­
muskeln besitzen. Wenn man also neugeborne Kinder 
gewaltsam streckt und durch Binden in dieser Lage zu 
erhalten sucht, so wird den armen Geschöpfen der gröss- 
te Zwang angethan. Die, bei’m starken Einwickeln un­
mittelbar vom Druck getroffenen Theile, als Brust, Bauch­
organe , u. a ., werden in ihrer naturgemässen Bewegung 
gehindert, die Säfte gcralhen in Stocken, und müssen
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sich in anderen um so stärker anhäufen. Die hieraus ent­
springenden, krankhaften Zufälle sind mannigfaltig, und 
entstehen entweder gleich, oder nur allmählig. Die Kin­
der brechen in ein klägliches Geschrei aus, dass ihnen oft 
der Athem ausbleibt, wodurch Blutkongestionen gegen 
edle Theile und Leistenbrüche entstehen. Der Druck auf 
den Bauch wirkt besonders auf die in diesem Alter grosse 
Leber und die übrigen Baucheingeweide, wodurch ver­
schiedene Digestionsfehler entstehen. Das starke Einwi­
ckeln der Hände und Füsse hindert die Entwickelung die­
ser Theile, und veranlasst Verkrümmungen derselben.

Die schädliche Gewohnheit des Wiegens und Schau- 
kehis, um das Kind zu beruhigen und zum Schweigen 
zu bringen, findet zwar in den vornehmeren Klassen kei­
ne Aufnahme mehr, desto häufiger aber bei den unteren.

Die meisten Mängel jedoch herrschen in der Ernäh­
rung der K inder, welche auf dreifache Art geschieht, 
nämlich: durch die Mutterbrust, durch Ammen, und 
durch künstliche Auffütterung.

Dass die Mutterbrust (einige wenige Fälle ausgenom­
men) die angemessenste Nahrungscpielle für das Kind sei, 
ist ausser allem Zweifel. Der mütterliche Körper, wel­
cher während der Schwangerschaft den NahrungstolF lie­
ferte , steht auch nach der Entbindung in der nächsten 
Beziehung zu dem Kinde, und gewährt diesem die zuträg­
lichste , seiner Natur verwandteste Nahrung. Jedes weib­
liche Säugethier säugt seine Jungen, und diese gemessen 
so lange keine andere Nahrung, als bis sie dazu geeignet 
sind. Das Thier leitet hierin richtig sein Instinkt, den 
ihm die Natur zu seiner Erhaltung verlieh. Anstatt des­
sen gab sie dem Menschen Verstand und W illen , die ihn 
aber, nur zu oft, auf Irrwege führen. Die Mutter des 
Menschen kann nicht immer die Pflicht des Stillens erfül­
len, oder sie kann es und will nicht, oder sie thut es, 
aber nur halb. Mit wahrer Betrübniss bemerken wir, dass 
die Tugend des Selbststillens unter den höhern und mitt­
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leren Standen immer mehr und mehr in Verfall geräth. 
Es ist unverzeihlich, wenn herzlose Mütter, ohne ei­
nen auch nur gewissermaassen zu entschuldigenden Beweg­
grund, ihre heiligste Pflicht so gleichgültig verletzen, und 
das physische Glück ihrer Kinder so grausam auf das Spiel 
setzen. Nur eine wahre Krankheit, oder eine ausgespro­
chene Krankheitsanlage kann sie hievon freisprechen. Diess 
ist aber selten der Fall; Mode und Eitelkeit sind meistens 
Schuld daran. Solche unnatürliche Mütter stecken sich 
schon frühzeitig hinter ihren Arzt mit allerlei Schein- 
Gründen, und so ein Ja-Doctor ist gefällig genug, den 
Herrn Gemahl zu überreden, dass es eine dringeude Noth- 
wendigkeit sei, die gnädige Frau von dem Selbststillcn zu 
dispensiren. Derlei gewissenlose Aerzte verletzen schwer 
ihre heilige Pflicht. Leider muss man Frauen aus dem 
höheren Staude, welche einen grossen Theil ihres Lebens 
der Etiquette gewissermaassen widmen müssen, entschul­
digen. Diese glauben für ihre Kinder genug gethan zu 
haben, wenn sie dieselben zur Welt brachten; sie wür­
den ihre Pflicht ohnehin nur halb' erfüllen können, und in 
diesem Falle ist nichtsgethan weit besser, als halbgethan; 
da solche Frauen iiberdiess reich sind, so können sie ei­
ne gute Amme, und alles Nöthige leicht beischaffen und 
so das Selbststilleu einigermaassen ersetzen. Wenn aber 
Frauen aus den geringeren Ständen, welche gesund sind, 
wenig od^r nichts zu thun haben, und nebst dem auch 
nicht gerade im Uebcrflusse leben, aus blosser Eitelkeit 
und Mode, um nur ihrem Genius fröhnen zu können, sich 
dieser heiligen Mutterpflicht entziehen; so ist dies wahr­
haft empörend.

Indessen gibt es viele gesundgeborne, an der Brust 
ernährte Kinder, die siech und elend werden, fortwäh­
rend kränkeln, und in der Ernährung Zurückbleiben. Der 
Grund davon liegt entweder in der fehlerhaften Beschaf­
fenheit der Muttermilch , oder in der Art des Stillens 
selbst. — Die häufigste Ursachc der Sterblichkeit der Kin-
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der liegt aber unstreitig in der Verfütterung derselben» 
Es herrscht bei uns allgemein die üble und nachtheilige 
Sitte, die Kinder schon in den ersten Lebenstagen, bald 
aus verkehrter Sorgfalt, bald aus Bequemlichkeit, mit 
grober, unpassender Nahrung, meist Mehlbrei (Kinds­
koch) zu füttern und selbe dadurch methodisch zu Grunde 
zu richten. Man bedenke nur die Zartheit und Schwäche 
der Verdauungsorgane des neugebornen Kindes, und das 
Verkehrte und Widernatürliche dieses Verfahrens muss 
sogleich in die Sinne fallen. Hautausschläge, Skropheln, 
Diarrhoeen und Abzehrung sind die Folgen davon. Die 
Erfahrung lehrt, dass diejenigen Kinder am besten gedei­
hen, welchc bis zum Erscheinen der ersten Zähne bloss die 
Muttermilch oder etwas Analoges zur Nahrung erhalten. 
Man muss überhaupt in der Ernährung der kleinen Kin­
der stets stufenweise von flüssiger zu festerer Nahrung 
übergehen. —  Auch die übrige Kinderpflege ist bei uns 
sehr mangelhaft; der Raum dieses Buches erlaubt es je­
doch nicht, selbe weiter zu verfolgen.

Sobald die Kinder gehen können, pflegt man sie auf 
verschiedene, zuweilen recht bizarre Weise zu kleiden, 
und die Aellern überbieten sich in dem Aufputzen ihrer 
Kinder, die m ir, wie die Almanache und Taschenbücher 
Vorkommen, denen man gewöhnlich einen eleganten Ein­
band gibt, um zum Theil ihre innere Werthlosigkeit zu 
masquiren. Selbst der Handwerker trachtet schon nach 
dem Muster der Vornehmen sein Kind zu kleiden. — Der 
gemeine Mann kleidet es, so gut er kann.

Für physische Erziehung der Kinder ist bei uns noch 
wenig gesorgt, und es ist in der That auffallend, dass 
bei der bedeutenden intellectuellen Bildung die physiche 
so sehr vernachlässigt, dadurch aber der Grund zur 
Weichlichkeit und Schwäche gelegt wird. Die Energie 
der Muskelkraft wird bei vielen Kindern durch die ver­
kehrte physische Erziehung so geschwächt, dass eine nur 
mittelmässige Anstrengung sie schon erschöpft. Diess ist
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gewöhnlich bei fleissigeren Studenten, ganz vorzüglich und 
der Regel nach aber, bei Mädchen aus den höheren Ständen 
der Fall. Ueberhaupt fehlt es an einer Belehrung für 
die Jugend, wie sie ihre Gesundheit bewahren könne, 
desto m ehr, da nur der kleinste Theil den Studien ob­
liegt, wo doch noch einige Sorgfalt statlfindet; die übri­
gen aber hierin ganz dem Zufalle j^reisgegeben sind.

Es gibt für die physische Erziehung der Jugend meh­
rere. vortreffliche Mittel, als: Gymnastik, kalte Bäder, 
Schwimmen, Tanzen u. a. m. Die Nützlichkeit der­
selben ist unbezweifelt; sie kräftigen den Körper des 
Menschen, und verschaffen ihm solche Gewandtheit, dass 
dadurch seine Existenz wahrhaft verdoppelt wird. Die 
Muskeln werden dabei härter und kräftiger, und die Kno­
chen stärker. Selbst alte Leute, wenn sie gleich nicht 
dieselben Vortheile erlangen können, wie Kinder und 
junge Leute, sind doch noch immer im Stande, sich 
durch massige gymnastische Uebuugen sehr bedeutend zu 
kräftigen. Nur müssen sie einige Ausdauer besitzen, und 
nur allmählig von leichteren zu stärkeren Ucbungen über­
gehen; denn je älter man ist, desto schmerzlicher und 
ermüdender ist der Anfang. Man fühlt sich die erste 
Zeit davon wie gerädert, alle Glieder schmerzcn, als 
wäre man mit allgemeinem Rheumatismus behaftet, nach 
und nach verschwinden aber diese Zufälle, und bei fort­
gesetzten angemessenen Uebungen kehren sie niemahls 
wieder zurück.

Seit ein Paar Jahren besitzen wir Gott L o b ! sowohl 
gymnastische- als auch Schwimmanstalten, aber nur in 
Peslh , und nicht in Ofen.

Die Knaben haben auch einige Spiele, bei welchen 
sie tüchtige Bewegungen machen, besonders wenn sie, 
wie es sehr häufig geschieht, in Zank und Streit gerathem 
und dabei ihre Kräfte gegen einander messen. Sobald 
irgend ein Künstler, Seiltänzer, Schnellläufer, Ringer etc.

9 *
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sich öffentlich produzirt; sieht man überall Knaben, sel­
be , so gut es geht, nachahmeu.

Allein die armen Mädchen machen fast gar keine 
Bewegung, bis die Zeit kömmt, wo sie tanzen lernen, 
was zwar bald geschieht, aber auf eine W eise, die ich als 
Arzt nimmermehr gut heissen kann. Anstatt, dass man bei 
solchen Kindern, die noch Biegsamkeit genug haben, um 
alles aus ihnen zu machen, denen es aber noch an jener 
Festigkeit und Kiaft fehlt, die zu den gewöhnlichen Tän­
zen erforderlich sind , vorzüglich darauf sehen sollte, 
ihnen eine gute Haltung ihres Körpers und einen sichern 
Gang beizubringen, freut man sich darüber, wenn sie in 
einigen Monaten alle modischen Tänze erlernt haben. 
Dieser Tanzunterricht geschieht iiberdiess gewöhnlich im 
Herbste, auch wohl im Sommer, damit sie nur gegen den 
Winter hin schon etwas erlernt haben. Selten wird aber 
darauf gehörig gesehen, dass schädliche Erhitzungen und 
Erkältungen dabei vermieden werden.

K u l t u r  d e r  E i n w o h n e r  d e r  
b e i d e n  S t ä d t e .

Die Aufklärung in den zwei Städten im Allgemeinen 
ist bedeutend zu nennen, und schreitet stark vorwärts j 
nur hat sie hie und da nach mehreren Seiten hin eine 
Richtung genommen, die in moralischer Hinsicht keine 
sehr tröstliche Aussicht gewährt. Der herrliche Natursinn, 
besonders der Reichen und Vornehmen, wird in vielen 
Fällen durch die Erziehung verkünstelt. Die Heranbil­
dung zum Schönen im Herdcr’schen Sinne ist nicht einmal 
in der Idee noch da. Herz und Verstand müssen gleich 
gebildet werden; so nur werden Lehranstalten und Leh­
rer ihren wahren Zweck erreichen.

Im Allgemeinen ist die Bevölkerung verständig, selbst 
dem gemeinen Manne fehlt es an natürlichem Verstände 
nicht. Audi der Gemeinste spricht hier wenigstens zwei
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IV. ABSCHNITT. 133

Sprachen; die höheren Stände aber noch mehrere, was 
natürlich das Zusammenwohnen so vieler Nationen in den 
beiden Städten mit sich bringt.

An Lehr- und Bildungsanstalten fehlt es uns nicht. 
Selbst die letzte Klasse der Einwohner schickt ihre Kin­
der in die Schulen, damit sie wenigstens lesen, oder auch 
schreiben und rechnen lernen. Die Handwerker können 
fast alle lesen und nach ihrer Art auch schreiben und rech­
nen ; die Vornehmeren unter ihnen lesen auch Zeitungs­
blätter. Der Kaufmann hat schon mehr Bildung und feine­
res Benehmen. Der hohe Adel besitzt unter allen Klassen 
die grösste Bildung in dem, was man Hofsitte, Hofetiquet- 
te nennt. Aber die höchste geistige Bildung besitzt der Mit­
telsland. Mit Wissenschaften und Künsten geben sich mei­
stenteils bloss Gelehrte und Künstler von Profession ab.

Im Allgemeinen fängt man bei uns zu früh an, die 
Geisteskräfte der Kinder zu kultiviren. Nicht selten wird 
der regelmässigen, geistigen und körperlichen Entwicke­
lung durch zu frühes Lernen und durch überhäuften Un­
terricht, oft über ganz unpassende Gegenstände, entge­
gengearbeitet, die Organe müssen in der Zeitfolge, wie 
sie die Natur zur physischen Reife bringt, ausgebildet wer­
den: zuerst die Sinne und Muskeln; dann das Gedächt- 
niss und zuletzt der Verstand. Die unreifen Organe wer­
den durch zu frühe Anstrengung an ihrer Ausbildung be­
einträchtigt und verkrüppelt. Viele Aeltern, besonders un­
ter dem Mittelstände lieben es, sich in ihren Kindern 
selbst bewundert zu sehen, und lassen daher die kleinen 
Lieblinge auf eine alberne und lächerliche Weise, ohne 
auf das Talent Rücksicht zu nehmen, in mehreren Spra­
chen und Wissenschaften zugleich unterrichten und be­
vor sie noch buchstabiren können, ganze Stunden beim  
Klavierspiele zubringen! Der Geist wird auf Kosten 
des Körpers frühzeitig entwickelt. Solche Kinder pas- 
siren oft in den Augen des grossen Haufens eine Zeit 
lang für wirklich klug und vernünftig ; aber in der
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131 IV. ABSCHNITT.

Folge leisten sie nie das, was sie sonst durch eine 
minder übereilte Erziehung hatten leisten können. Geist 
und Körper w erden bei ihnen später gleich siech und kraft­
los. Es ist überhaupt thöricht, Kindern, welche keine 
Genie’s sind, eine vielseitige Bildung geben zu w ollen; es 
kann dies in solchen Fällen meist nur oberflächlich ge­
schehen.

Man kann der heutigen Bildung im Ganzen nicht 
das W ort sprechen. Das ganze Streben der Menschen, des 
Schulunterrichts und der Bildung überhaupt, ist nach dem 
materiell Nützlichen gerichtet. Die ganze Kraft der Jugend 
und des Geistes w ird einzig und allein auf eine sogenann­
te Brotwissenschaft verwendet; alles Uebrige, was ausser 
deren Bereiche ist, lässt man seitwärts liegen. Aber die Ver­
hältnisse und Bedürfnisse des äussern Lebens erfordern 
allgemeine Kenntnisse, die uns Zeit und Kraft entzie­
hen, und so bleibt die gründliche und höhere Gei­
stesbildung im Hintergründe. Diess ist die Ursa­
che warum wir so wenige Gelehrte ( im strengsten Sinne 
des Wortes) besitzen. So lange die Studien nur desswe- 
gen betrieben werden, weil man sie nicht entbehren 
kann, wird sich die Masse nicht, sondern nur Einzelne 
in der wahren Kultur emporheben. Bei der klassischen 
Bildung der Griechen und Römer war es anders.

Die männliche Jugend der hohen Stände ist in wissen­
schaftlicher Hinsicht bei Weitem nicht so gebildet, als die 
des Mittelstandes. Sie macht ihre Studien meist zu Hau­
se, seltener in öffentlichen Anstalten. Allein man ist in 
der Wahl der Lehrer oder der sogenannten Hofmeister, 
nicht streng genug. Es genügt, wenn dieselben nur die 
gewöhnlichen Gymnasialstudien in derbem Latein vorzu­
tragen im Stande sind. Ob sie aber auch wirklich den 
Verstand und das Herz ihrer Zöglinge gehörig auszubil­
den verstehen, kömmt seltener in Betracht. Daher kömmt 
es aber auch, das3 die meisten jungen Herren, der hof- 
meisterlichen Zucht einmal entwachsen, allen den wilden
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Stürmen, die in ihren jugendlichen Busen hausen, freien 
Lauf geben, und sich zu Handlungen verleiten lassen, 
deren Werth oder Unwerth sie nie beurtheilen lernten. 
Und so werden eben die Leidenschaften, welche den 
Werth edler Jünglinge so sehr erhöhen, nicht selten die 
Hauptcfuelle ihres Verderbens.

Ausser den gewöhnlichen Studien lernen diese jun­
gen Herren allgemein die französische Sprache und seit 
Kurzem auch die ungarische; dann das Klavierspiel, Tan­
zen, Fechten imd Reiten. Und obwohl die ganze Bildung 
mancher Jünglinge von vornehmer Geburt sich bloss auf 
Reiten, Fechten, Tanzen und Courmachen beschränkt, so 
gibt es doch Mehrere unter ihnen, die durch gründliche 
Kenntnisse sowohl, als durch ihr sittliches Betragen dem 
Staate und ihren Familien zur wahren Zierde gereichen.

Die jungen Leute aus den geringeren Ständen wer­
den nicht so früh, und auch nicht so übermässig mit Stu­
dien angestrengt. Man findet unter diesen zwar viele Rohe 
und Ungezogene, weil es ihnen an Gelegenheit sich zu bil­
den mangelt; aber ihre Körper -  Constitution ist viel stär­
ker und dauerhafter, wodurch sie in der Folge um so 
andauernder in ihrem Fleisse beharren, und bedeutende 
Fortschritte machen. Späterhin machen sie sich wohl auch 
die Sitten der feinen Welt eigen. W o nicht Talent, 
bringt sie die Noth zum Denken und Nachdenken, da­
durch aber lernen sie , meistenteils aus eigener Erfah­
rung , das Gute vom Bösen unterscheiden, und das Nütz­
liche dem Angenehmen vorziehen. Während also die 
Ersteren auf halbem Wege stehen bleiben; erreichen die 
Letzteren ein kaum geahnetes Ziel, und in jeder Lage 
des Lebens, in welche das Schicksal sie versetzt, treten 
sie als Männer auf. Wahre Gelehrte gehen daher auch 
bei uns, wie überall, mehr aus dem Bürger- und Mit­
telstände, als aus dem höheren Adel hervor.

Die Geistesbildung des weiblichen Geschlechts ist im 
Allgemeinen eher oberflächlich als gründlich zu nennen ,
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und seine Gespräche beziehen sich grösstentheils auf 
Putz, M ode, Theater, Kartenspiel und auf verschiedene 
Tagesereignisse. Doch gibt es auch einige würdige Aus­
nahmen, die den Stolz und die Ehre ihres Geschlechts 
ausmachen, und die durch ihre vorzüglichen Talente und 
Kenntnisse, durch den sittlichsten Lebenswandel und 
die strengste Erfüllung ihrer häuslichen Pflichten, sich 
unsere höchste Achtung erwerben. Unter den höheren 
Ständen sind die Frauen sehr häufig gebildeter, als die 
Männer.

S c h u l e n .

Ueber die Einrichtung unserer Lehranstalten gäbe 
es sehr viel zu sagen; doch muss ich es aus gewissen 
Gründen unterlassen. Uebrigens würde es der Mühe werth 
sein, bei unseren Schulen darauf bedacht zu nehmen, ob 
ihr Raum für die Menge der Kinder gross genug sei? ob 
in selben die gehörige Reinlichkeit herrsche und für Er­
neuerung der Luft hinlänglich gesorgt werde ? ob die La­
ge der Gebäude, in welchen die Schulen sich befinden, 
auf die Gesundheit der Studirenden nicht nachtheilig ein­
wirke ? u. a. m.

Elementar- und Trivialschulen haben wir in hin­
reichender Anzahl, jede Vorstadt besitzt 1 — 2 dersel­
ben. Ausser diesen besitzen die evangelischen , reformir- 
ten, illyrischcn, wallachischen und jüdischen Gemeinden 
noch ihre eigenen Elementar- und Trivialschulen. Auch 
gibt es in beiden Städten Musik -  und Zeichenschulen. 
Ofen hat ein Gymnasium mit 500 Zöglingen. Pesth hat 
deren zwei; ein evangelisch-lutherisches mit 500, und ein 
katholisches mit 900 Zöglingen, in letzterem wird jedoch 
auf Verschiedenheit der Religion der Zöglinge keine be­
sondere Rücksicht genommen. In Pesth befindet sich auch 
die Landesuniversität, welche nahe an 1,700 Zöglingen zählt, 
wovon im Jahre 4834 83 Theologen (vierjähriger K u rs),
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224 Juristen (dreijähriger Kurs), 406 Mediziner (fünfjäh­
riger Kurs) , 390 Chirurgen (zweijähriger Kurs), 68 Phar- 
maceuten (einjähriger K urs), 56 Hebammen (halbjähri­
ger K urs), 47 Thierärzte (einjähriger K urs), 365 Philo­
sophen (zweijähriger Kurs), 27 Ingenieurs (Kurs unbe­
stimmt) waren.

Die Zahl der Studirenden, besonders im Pesther ka­
tholischen Gymnasium und in der philosophischen Fakul­
tät ist zu gross. Der Lehrer kann so viele weder gehörig 
beaufsichtigen, noch gehörig unterrichten. Eine zu grosse 
Anzahl der Jugend in einer Schule ist überhaupt, in mo­
ralischer wie physischer Hinsicht, nachthcilig.

Man sollte auch Bürgerschulen errichten, welche die 
Mitte zwischen den Normal -  und den Gymnasialschulen 
auszufüllen bestimmt wären, und eine Art polytechni­
scher Schulen im Kleinen sein sollten, wo der zukünfti­
ge Künstler, Handwerker, Kaufmann und A lle , welche 
die lateinischen Schulen entbehren können, alldasjenige 
erlernten, was zu ihrem künftigen Berufe nöthigist; Er- 
werbfleiss und Erfindungsgeist könnte so am besten ge­
weckt werden. — Wir besitzen zwar schon in beiden Städ­
ten eine Art Bürgerschulen, nämlich, die dritte Normal­
schule ; aber es wäre derselben eine grössere Ausdehnung 
zu wünschen.

Die Lehr -  und Erziehungsanstalten für Mädchen sind 
unvollkommener, als jene für Knaben. Das Weib hat 
zwar in allen Ständen eine und dieselbe Bestimmung: gu­
te Gattinn, gute Mutter und gute Hausfrau zu werden; 
die Erziehungsmethode und die Lehrgegenstände müssen 
jedoch nach dem höheren oder niedereren Wirkungskrei­
se , in welchem sich die Zöglinge künftig bewegen sol­
len , eingerichtet werden. Die Frauen aus den höheren 
Ständen brauchen mehr Keuntniss und Schule, als ihre 
Mitschwestern nach abwärts. Ihr Leben ist sehr selten 
häuslich; es ist mehr ein bewegtes W eltleben, wo Ge­
schäfte und Zerstreuungen gi'össern Aufwand und Erfin­
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dungsgeist, grössere Anmuth und Zierlichkeit im Genüsse 
des Lebens erfordern; daher soll man sie auch gründli­
cher unterrichten und sorgfältiger erziehen, als andere.

Die Mädchen aus den höheren Ständen werden zu 
Hause durch Lehrer und Gouvernanten erzogen. Diess 
ist allerdings besser und zweckmässiger, als die Erzie­
hung im Kloster oder in irgend einem ändern Institute, 
weil man auf die erstgenannte W eise, der individuellen 
Natur des Kindes angemessen, Herz und Verstand gleich 
ausbilden kann, besonders, wenn man in der W7ahl der 
Lehrer sorgfältig zu Werke geht. Die Erziehung der weib­
lichen Jugend fordert bei Weitem mehr Sorgfalt, als die 
der männlichen, weil letztere mit der Zeit sich selbst in 
der W elt auszubilden im Stande ist, das Mädchen aber 
die ihr ursprünglich eingeprägte Form zu behalten pflegt. 
Man glaubt nicht, wie viel von einer einzigen Lehrstun­
de oft abhängt; daher sollte man in der Wahl der Leh­
rer gewissenhaft zu W7erke gehen, und dazu nicht jeden 
Unberufenen anstellen.

Die Mädchen des niederen Adels, dann die der Ho­
noratioren und der anderen wohlhabenden Einwohner 
werden, entweder im Kloster, oder in irgend einer 
Privatanstalt erzogen. In diesen Mädchenerziehungsan­
stalten werden, wie in allen derartigen Instituten, al­
le Zöglinge auf gleiche W7eise gebildet. Aber Massen- 
erziehung taugt nicht viel. Was besonders begabt ist, 
das muss auch besonders gebildet werden. Ein grosses 
Hinderniss der wahren Bildung in diesen Instituten ist, 
unter anderen auch das, dass die Mädchen nach Gefallen 
sich kleiden dürfen, was Gefallsucht, Eitelkeit, Pulz- 
und Eifersucht erzeugt und befördert. Alle Zöglinge, oh­
ne Ausnahme, sollten in einer solchen Anstalt gleichc Klei­
dung erhalten; und Religiosität zur Grundlage aller weib­
lichen Erziehung dienen. Aber nicht im Hersagen des Ka­
techismus sollte diese bestehen, sondern im mündlichen 
Vortrage, der geeignet wäre, auf Herz und Verstand zu
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wirken, damit die Bestimmung des Weibes, so viel als 
möglich erreicht werde. Klatscherei and andere dem 
weiblichen Gescblechte besonders eigene, Untugenden 
aber müssten aus jeder solchen Anstalt verbannt sein.

Minderwohlhabende Biirgermädchen werden gröss- 
tentheils entweder in’s Kloster oder in irgend eine öf­
fentliche Mädchenschule geschickt, wo sie Lesen, Schrei­
ben, Rechnen und Katechismus lernen, später aber auch 
zu den sogenannten Nähterinnen, um die weiblichen 
Handarbeiten zu erlernen. —  Die Mädchen aus den un­
teren Klassen gehen meist mit den Knaben in dieselben 
Schulen, und erhalten auch mit ihnen gleichen Unter­
richt , der in Lese - ,  Schreib -  und Religions -  Unter- 
richt besteht.

Religion und Religions gebrauche.

Wie in den meisten grossen Städten, so auch hier, 
wo so verschiedene Menschen beisammen wohnen, trifft 
man neben der erhabensten Tugend auch auf das gröbste 
Laster. Es gibt Beispiele, wo ein Mensch des ändern Le­
ben mit eigener Gefahr rettet; hingegen kommen aber 
auch Selbstmorde und an ändern verübte Ermordungen, 
jedoch zu unserem Glücke nur selten, vor. Kindermord 
ereignet sich gar äusserst selten. Aberglaube und Unglau­
be ist hier, wie anderswo, anzutreffen; doch ist Religion 
bei uns keine Heuchelei, keine Frömmlerei. Die Sonn- 
und Feiertage, so , wie auch der Anstand bei Processio- 
nen und Leichenbegängnissen werden geziemend beobach­
tet. Man sieht Jung und Alt aller Stände und aller Re­
ligionen zu gewissen Stunden in die Gotteshäuser eilen. 
Allerdings wäre der Jugend mehr herzerhebende Andacht 
zu wünschen, als es gewöhnlich der Fall ist. Das weibli­
che Geschlecht gibt uns in der Religiosität ein würdiges 
Beispiel. Ungeachtet der hier herrschenden Religionsver­
schiedenheit ist unter den Einwohnern keine Intoleranz zu
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bemerken. In einer und derselben Kirche sicht man oft 
Menschen von verschiedenen Religionen, friedlich bei­
sammen , entweder um der Predigt irgend eines würdigen 
Kanzelredners, oder am einer Kirchenmusik beizuwoh­
nen. Gemischte Ehen aus verschiedenen Religionspar­
teien findet man , besonders im Mittelstände, häufig.

Unter den Religionsgebräuchen, welche auf das W ohl­
sein der Einwohner den meisten Einfluss haben, sind: 
das Versehen der Kranken und Sterbenden mit den Sterb- 
sakramenten, das Fasten und die Kii'chentaufe im Win­
ter, die vorzüglichsten.

Bei uns besteht die Sitte, den Kranken nur wenn 
er schon in Lebensgefahr ist, versehen zu lassen. Daher 
kömmt es, dass viele Kranke erschrecken, wenn sie nur 
vom Herbeirufen eines Geistlichen sprechen hören, und 
dass auch der gebildete Kranke nicht stark genug ist, den 
Eintritt des Geistlichen ohne Erschütterung zu ertragen. 
Mancher wird in gleiche Lage versetzt, mit einem Delin­
quenten, dem das Todesurtheil verkündigt wird. Und 
ich sah schon mehrmals, wo geschäftige Verwandte den 
Kranken unvorbereitet versehen liessen, heftige Delirien 
ausbrechen , und den Tod dadurch beschleunigen. Bei 
dieser Einrichtung muss man es dem Arzte, der für 
die Verlängerung und Erhaltung des Lebens seines Pa­
tienten zu sorgen verpflichtet ist, nicht übel nehmen, 
wenn er mit dem Versehenlassen zuweilen zögert. Der 
Besuch eines Theilnehmenden und freundlichen Seelsor­
gers ist ohne Zweifel ein grösser Trost für den Kranken, 
nur müsste die Einrichtung getroffen werden, dass Jeder­
mann, der bereits mehrere Tage krank liegt, sich verse­
hen liesse; dann würde das Erscheinen des Geistlichen 
keinen Nachtheil bringen, weil man es für eine Sitte hiel­
t e ; und der Kranke würde dadurch nicht erschüttert wer­
den , da sr sich selbst noch nicht bedenklich krank fühlt. 
Auf diese Weise würde sowohl der W ille der Kirche ex*-
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iv . A b s c h n i t t . 141

füllt, als auch den Anforderungen, die an den Arzt ge­
macht werden, Genüge geleistet.

Das F a s t e n  ist einer jener Religionsgebräuche, 
welcher bei den unteren Klassen nicht selten zu Krank­
heiten Anlass gibt. Fasten, als Enthaltsamkeit vom Essen 
zu gewissen Zeiten, ist der Gesundheit sehr förderlich. 
Aber Fasten, wie es bei uns gebräuchlich ist, wo man sich 
nur von Fleischspeisen enthält, und der Wohlhabende 
alle möglichen Leckerbissen von Fastenspeisen auftreiben 
und sich wohl schmecken lässt; der Arme aber mit gro­
ben und schwerverdaulichen Speisen, vorlieb nehmen 
muss, ist der Gesundheit nur nachtheilig. Niemals haben 
die Aerzte so viele Indigestionen zu behandeln, als in der 
Fastenzeit, was sehr natürlich ist. Der Magen das ganze 
Jahr hindurch an die Fleischspeisen gewöhnt, muss jetzt 
auf einmal bloss mit Fastenspeisen erfüllt werden. Soll 
ihn dieser plötzliche Wechsel nicht unangenehm alficiren?

Das T a u f e n  der Neugebornen in der Kirche zur 
Winterzeit und das Begieasen derselben mit kaltem Was­
ser hat schon unzähligen Kindern den Tod gegeben. Man 
denke nur die Zartheit des kindlichen Organismus, wel­
cher aus der gewöhnten, gleichförmigen Wärme des Mut­
terleibs sogleich einem rauhem Wetter, oder sogar einem 
unbarmherzigen Begiesseu mit kaltem Wasser preisge­
geben w ird ; so wird man an dem daraus entspringenden 
Nachtheil keinen Augenblick zweifeln. Aus dieser Ursache 
sahen sich mehrere Staatsregierungen veranlasst, die öster­
reichische insbesondere, eigene Gesetze hierüber zu er­
lassen, und seitdem können die Taufen zur Winterzeit 
auch in den Wohnungen vollzogen werden. Bei uns will 
sich, besonders der orthodoxe Theil der Geistlichkeit, 
noch nicht recht dazu verstehen , bis die Regierung sie 
nicht dazu ermächtigt haben wird. Wenn man hiebei viel­
leicht auf die Abhärtung denkt, so ist es Unsinn.
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142 VI. ABSCHNITT.

S pe ise n  und G e t r ä n k e  der  
hiesigen Einwohner.

Wie das Klim a, so stehen die Nahrungsmittel in 
einem gewissen, wechselseitigen Verhältnisse zum Cha­
rakter und den Sitten der Einftvohner. Selbst bei den 
Thieren ist der Einfluss der Nahrungsmittel auf dieselben 
entschieden. Welche Verschiedenheit des Charakters 
herrscht nicht zwischen den fleisch- und pflanzenfressen- 
denThiereni Daher pflegen auch die Menschen, wenn die 
Wahl der Nahrungsmittel in ihrer Macht steht, dieselbe 
nach dem Grade ihrer Bildung zu treffen. Auf die Ge­
sundheit der Einwohner haben die Nahrungsmittel, und 
die Art selbe zu gemessen, den grössten Einfluss. Wuss­
ten wir immer aus was unsere Nahrungsmittel bestehen, 
und wie sie beschaffen sind; so würden wir die Ursa­
chen mancher Krankheiten, die uns sonst unbekannt blei­
ben, erfahren. Die jetzige, zu raflinirte Kochkunst 
weiss zu unserem Unglücke die Speisen so zu verkün- 
steln, dass sie oft eine unglaubliche Menge von schäd­
lichen und unschädlichen Esswaaren nöthig hat, um nur 
eine kleine Portion nicht selten einer schädlichen, aber 
doch unsern Gaumen kitzelnden Speise hervorzubringen. 
Die Herren Köche kümmern sich um unsere Gesundheit 
wenig; wenn sie nur dem lüsternen Auge und den ver­
wöhnten Gaumen Genüge leisten.

Wir sind im Allgemeinen grosse Freunde wohlbe- 
setzter Tafeln. Vorzüglich unter den höheren Ständen 
gibt es beständig Schmausereien, wobei meistens alles, 
was die spitzfindige, französische Kochkunst ersann, vor­
zukommen pflegt. Mannigfaltigkeit der Gerichte, ihr 
verführerischer Anblick und aromatischer Geruch; dann 
das gesellige Leben, laden zur Unmässigkeit ein. 10 — 12 
Gerichte und auch darüber kommen gewöhnlich bei der­
gleichen Tafeln vor, und 4 — 6 verschiedene Sorten inn-

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



IV. ABSCHNITT. 143

und ausländischer Weine würzen das Mahl; wobei nicht 
selten der K opf benebelt und der Magen verdorben wird. 
Nach solchen Schmausereien ist man gewöhnlich zu ern­
sten Geshäften unfähig. Man sucht alsdann, besonders 
zur Winterzeit, im Theater, im Kartenspiel, oder in ei­
ner Gesellschaft seine Erholung.

Die Zeit und Ordnung des Essens ist bei uns ver­
schieden. Einige essen des Tags drei M al: zum Früh­
stück , zu Mittag und Abends; andere auch vier M al, 
nämlich auch ein Vesperbrot, hier gemeinhin Jause ge­
nannt. Die unteren Stände thun es hier den Vornehmen 
zuvor. Die ersteren frühstücken des Morgens massig, es­
sen sich des Mittags satt, und begnügen sich des Abends 
mit dem, was sie haben. Nicht so die Vornehmen. Ge­
wohnheit und Mode wollen es hier anders. Des Morgens 
steht man spät auf; man frühstückt mehrentheils um 
9 oder 10Uhr auch ohne Appetit aus blosser Gewohnheit; 
zu Mittag isst man erst nach drei Uhr und Abends erst 
nach 10; und eilt dann sogleich zu Bette. Als Frühstück 
nimmt man gewöhnlich Kaffee, selbst bei den Handwer­
kern, seltener Chocolate und am seltensten wird der rus­
sische Thee in Gebrauch gezogen. Der gemeine Mann 
isst ein Stück Brot und trinkt ein Glas Wein oder Brannt­
wein dazu. Zu Mittage pflegen Herrschaften, wenn sie 
keine Gäste haben, gewöhnlich 6 —  8 Gerichte zu haben; 
die mittleren Stände 4 — 5 ; die Handwerker drei, und 
der gemeine Mann zwei- Wein darf nicht einmal auf dem 
Tische des gemeinen Mannes fehlen. Die unteren Klassen, 
besonders die Ungarn, pflegen ihre Speisen sehr fett zu­
zubereiten, wobei einer, der es nicht gewöhnt ist, sich 
leicht eine Indigestion zuziehen kann. Die Weinbauer , 
hier Hauer genannt, pflegen zu Mittage, wenn sie in ih­
ren Weingärten arbeiten, meist nur mit Brot und Wein 
vorlieb zu nehmen, und essen erst des Abends etwas War­
mes. Dagegen pflegen sie sich an Sonn -  und Feiertagen 
durch eine bessere Mahlzeit und das Besuchen der Sehen-
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IV . ABSCHNITT.

kc zu entschädigen. Die Jause pflegen grösstentheils nur 
Frauen und Kinder einzunehmen, wozu meist der Kaffee 
dient. Zum Nachtmahle pflegt man sich im Allgemeinen 
mit ein Paar Speisen zu begnügen. Viele pflegen zum 
Nachtessen auch mit kalter Küche vorlieb zu nehmen, 
wobei man sich aber in Acht nehmen muss , dass man 
sich keine Unverdaulichkeit zuziehe ; weil man zum Ue- 
bermaass des Genusses von kalten Speisen eher, als zu je­
nem von warmen verführt w ird ; auch enthalten bekannt­
lich die kalten Speisen in kleinerem Maasse eine grössere 
Menge von Nahrungsstoff als die warmen. Sie werden dann 
durch die Wärme des Magens ausgedehnt, und belästigen 
ihn. — Die höheren Stände pflegen das Nachtmahl erst 
um 10 oder 11 U hr, nach dem Theater oder nach dem 
Spiele, zu sich zu nehmen, und gleich darauf mit vol­
lem Magen zu Bette zu gehen. Unruhiger Schlaf, Stö­
rungen der Verdauung, Migrainen sind die Folgen davon. 
Ich bitte die jüngeren Herren Gollegen, wenn sie zu ir­
gend einem Patienten, der den vorigen Tag noch gesund 
war, schon in der Frühe gerufen werden, hierauf beson­
ders zu reflectireri.

Die C o n s u m p t i o n  ist bei uns sehr beträchtlich , 
besonders an Fleisch, Brot, Gemüsen und Kaffee, wor­
unter die drei ersteren, nicht einmal auf dem Tische des 
gemeinen Mannes fehlen.

In den Pesther Gasthäusern neuerer Entstehung ist 
die Kost ziemlich gut; in früheren Zeiten war diess nicht 
der Fall; und in Ofen ist sie auch heute noch s o , wie 
sie vor Zeiten war. Die Speisen in den Gasthäusern bei­
der Städte stehen in Verhältniss zu den rohen Victualien 
in so hohem Preise, dass die Gastgeber, auch bei nur 
mittelmässigem Fleiss, bei einiger Umsicht und Höflich­
keit recht viel gewinnen können.

Die schicklichste Gelegenheit ist hier etwas über die 
Küchengeschirre zu erwähnen. Am häufigsten bedient 
man sich bei uns der irdenen Töpferwaarcu. Diese niüsseu
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gut verglast sein; sonst kann es üble Folgen haben , wie­
wohl selbe nicht sogleich in die Augen fallen. In den herr­
schaftlichen Küchen bedient man sich allgemein des Ku- 
pfergeschirres, bei welchem man für gute Verzinnung 
und Erneuerung derselben bei Zeiten Sorge tragen muss, 
wenn man sich vor den nachtheiligen Folgen des Ku­
pfers schützen will. Am sichersten geht man, wenn man 
sich der eisernen Geschirre, denen man jetzt auch Glasur 
gibt, zum Kochen bedient. In Betreff der Aufbewahrung 
der gekochten Speisen ist zu bemerken, dass man sie ja 
nicht in schlecht glasirten irdenen, oder schlecht ver­
zinnten , kupfernen Geschirren aufbewahre; sondern in 
Geschirren von Steingut, Glas und Porzellan, wer sie näm­
lich haben kann.

Wir wollen jetzt die am meisten gebräuchlichen 
Nahrungsmittel einzeln durchgehen.

D a s  F l e i s c h .  Man sollte glauben, das3 in Un­
garn, wo so viel Hornvieh erzeugt wird, das beste Fleisch 
gegessen werde. Dem ist aber nicht so. Das beste Vieh 
wird gewöhnlich in’s Ausland verkauft. Pesth und Ofen 
wenigstens können sich in Hinsicht der Güte des Rind­
fleisches mit W7ien nicht messen. Zu der nicht immer 
guten Qualität des Rindfleisches gesellt sich auch noch 
der Umstand, dass das Gewicht sehr schlecht ist, worun­
ter am meisten derAermere leidet; denn der Reiche und 
Vornehme lässt gewöhnlich mehrere Pfunde holen , und 
bekommt ein hübscheres Stück, wobei man das Fehlende 
des Gewichts nicht so sehr vermisst. Aber wenn bei ei­
nem Pfunde schlechten Fleisches auch noch ein Viertel 
fehlt, so ist diess für den Armen sehr empfindlich. Um 
ähnlichem Uebelstande abzuhelfen haben die Graner und 
Pressburger Comitate, laut der vereinigten Ofner und 
Peslher Zeitung Nro 4 und 7 1838, festgesetzt, dass die 
Fleischer, um den Limitationspreis, gutes Fleisch ausha­
cken müssen, und im Falle eines Betrugs an Gewicht, 
selbe, für den Abgang eines jeden Lothes, in eine Geld-
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busse von 24 kr. G. M. verfallen sollen. Da nun dieser 
Betrug an Gewicht hauptsächlich dadurch veranlasst wur­
de , dass die Fleischer ihren Bankknechten keinen Lohn 
gaben, und diese daher um ihre Bedürfnisse zu befriedi­
gen, die Käufer am Gewichte verkürzten; so halte der 
wohlweise Magistrat der königl. Freistadt Gran, um den 
fortwährenden Klagen wegen Fleischbetrug abzuhelfen, 
den Fleischackern anbefohlen, in Zukunft ihren Bank­
knechten einen bestimmten Lohn zu zahlen. —  W ir dür­
fen mit Zuversicht erwarten, dass auch das löbliche Pe- 
sther Comitat und die wohlweisen Magistrate der beiden 
Nachbarstädte Pesth und Ofen, nicht nur in Betreff des 
Fleisches, sondern auch in Betreff des Mehles und des 
Brots ähnliche Anordnungen, wie es in den obengenann­
ten Comitaten der Fall ist, treffen, und selben nöthigen- 
falls Kraft verleihen werden. •— Auch wäre es zu wün­
schen, dass das zu schlachtende Vieh in Betreff des Ge­
sundheitszustandes von einem sachverständigen Commis­
sair, wie es in Wien der Fall ist, inspicirt würde.

Das Transportiren des Fleisches aus dem Schlacht­
haus in die Fleischbänke geschieht auf eine Art, die Ap­
petit zu erregen eben nicht geeignet ist. Es wird nämlich 
auf einen schmutzigen Wagen geladen, ohne auch nur 
ein reinliches Tuch unterzulegen, oder es zuzudecken , ja 
es will viel sagen, wenn der Wagen nicht zu jeder än­
dern Bestimmung angewendet wird. Auch in den Fleisch­
bänken selbst würde mehr Reinlichkeit keineswegs schaden.

Das K a l b f l e i s c h  ist mehrentheils gu t, nur soll 
man Kälber, welche kaum einige Tage alt sind, nicht 
schlachten, sondern eine zeitlang trinken lassen, um gu­
tes Fleisch zu bekommen, was unsere Landleute, die uns 
Kälber hereinliefern, nicht beobachten.

Das H a m m e l -  und L ä m m e r f l e i s c h  ist ge­
meiniglich gut, und wird nur von den gemeinen Leu­
ten gegessen.
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Das S c h w e i n f l e i s c h ,  welches hier in sehr grös­
ser Quantität consummirt wird, ist ebenfalls gut. Man 
kauft, es von den Fleischselchern, und es sollte ebenfalls, 
wie das Rindfleisch, einer Inspection unterworfen sein.

Ochsenzungen und Schinken werden eingeböckelt, 
und die letzteren geräuchert. Auch anderes Schweinfleisch 
wird geräuchert, und als Zuspeise mit Gemüse meist nur 
von den geringeren Klassen genossen. Auch werden ver­
schiedene Wurst -  Gattungen, besonders aber die mit 
Schwein- und Rindfleisch bereiteten, sehr häufig ge­
nossen. Aus den Füssen und ändern Abfällen macht man 
Sulzen, welche aber nur der gemeine Mann geniesst. Speck 
und Schweinschmalz werden allgemein zum Fettmachen 
der Speisen benutzt.

Eine ungeheure Quantität Geflügel aller Art, als: 
junge Hühner, Enten, Gänse, Indians, welche meist der 
Landmann zu Markte bringt (innerhalb der Städte wird 
wenig erzeugt), wird hier verbraucht und macht eine 
Lieblingsspeise der hiesigen Einwohner aus. Seit Kurzem 
existirt in Pesth eine sogenannte Schoppanstalt, wo das 
Geflügel mittelst einer Maschine gefüttert und gemästet 
wird. — Tauben werden in den zwei Städten wenige ge­
halten, und vom Lande her werden auch wenige gebracht 
s o , dass man sie nicht einmal immer für Kranke und 
Genesende haben kann.

Unter dem W i l d ,  welches hier theils zum Verkauf, 
theils zum Geschenk an die höheren Beamten gebracht 
wird, sind: Hasen, Rehe, Hirsche, wilde Schweine, Fa­
sanen, Rebhühner, Schnepfen, wilde Enten, und Kram- 
metsvögel am häufigsten. Die unteren Klassen gemessen 
von dem Allen nichts.

F i s c h e  werden hier in der Donau in Menge gefan­
gen, und meist nur an Fasttagen gegessen. Ich glaube, dass 
man sie noch häufiger essen würde, wenn nicht eine 
mangelhafte Einrichtung dabei stattfände, die nämlich, 
dass die hiesigen Fischer keine bestimmte Taxe haben ,

10*
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nach der sie ihre Waare verkaufen müssten, sie taxiren 
daher willkürlich, w obei sie sich freilich leicht bereichern 
können; die ärmeren Einwohner aber manchmal, besonders 
in den langen Fasten, in die grösste Verlegenheit gerathen. 
Die Donaufische sind durchaus wohlschmeckend, und das 
Beste dabei ist, dass man sie stets lebendig haben kann. 
Jedermann sollte sich in Acht nehmen todte Fische zu 
kaufen. Denn vielleicht kein Fleisch, welches der Fäul- 
niss nahe , oder in dieselbe schon übergegangen, ist der 
Gesundheit so schädlich als dieses. Die Fische, welche die 
hiesigen Fischer verkaufen, sind: Störe, Hausen, Aalrau­
pen, mehrere Arten von Barschen, Karpfen, Barben, Hech­
ten , Schleichen , Karauschen , Schneiderfische, Rothaugen, 
Weissfische u. a. m. — Von Meerfischen, welche einge­
salzen zu uns gebracht werden, sind hier am meisten nur 
Häringe und Sardellen im Gebrauche.

Br o t .  Das B rot, welches hier gegessen w ird, kann 
man im Allgemeinen gut nennen. In den vornehmen 
Häusern, wird Weissbrot, Semmel genannt, geges­
sen. Der Preis des Mehls und des Brotes wird, wie der 
des Fleisches vom Komitate festgesetzt. Es ist nur zu 
wünschen, dass man auch die gehörige Qualität und das 
Quantum für den festgesetzten Preis wirklich erhielte, 
was aber selten der Fall ist. Nie hat man hier noch von 
Bestrafung eines Müllers, eines Bäckers, oder eines Flei­
schers gehört, und wie häufig würden sie doch diese ver­
dienen! In den mittleren und unteren Ständen isst man 
meistens Hausbrot, welches aus Halbfrucht (halb Wei­
zen und halb Roggen) und meist mit Zusatz von Kar- 
toifeln, welche demselben eine dauerhaftere Weichheit 
verleihen, bereitet ist. Die unteren Klassen essen, meist 
Roggenbrot, ebenfalls mit Zusatz von Kartoffeln. Brot 
wird auch von Landleulen in beträchtlicher Menge auf 
die Wochenmärkte gebracht, und grosstentheils ist es gut 
zu nennen.
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Die M e h l s p e i s e n  sind bei uns sehr im Gebrau­
che und beliebt. Sie werden bei den Vornehmen aus dem 
Mundmehle, bei den Geringeren aus Halbfruchl- und 
Roggenmehl bereitet.

Die Mi l c h .  Ein sehr ausgebreiteter und in allen 
Häusern beliebter Artikel ist die Milch, welche aber bei 
uns nicht von der besten Qualität zu haben ist. Wir be­
ziehen sie von den hiesigen Eiwohnern, welche der nie­
drigsten Klasse angehören. Ganze solche Familien leben 
oft von dem Ertrage der Milch einer einzigen K uh; und 
man begreift leicht, wie selbe zu vermehren gesucht wird. 
Ueberhaupt ist die Anzahl der Kiihe in beiden Städten 
(Pesth hat 1,141, Ofen 865 Melkkühe) in Verhältniss zur 
Bevölkerung so gering, dass man sich wundern muss, wrie 
dieser Artikel, bei der grossen Consumption desselben, 
doch fast für alle hinreichend sein kann, da noch insbe­
sondere die Kühe nicht am besten gefüttert werden. E3 

lässt sich aber doch sehr leicht erklären; denn die Milch 
unterliegt hier keiner Inspection, keiner polizeilichen Auf­
sicht; und die Milchweiber erlauben sich daher eine gar 
zu industrióse Speculation dabei, nämlich: der Rahm, 
welcher zum Kaffee gebraucht wird , wird von der Milch 
abgesondert, die abgerahmte Milch mit Wasser vermehrt, 
mit Fett abgekocht, mit Stärkmehl vermischt, und mit­
telst des Sprudelns ihr der Faum gegeben. Die Milch- 
weiber bringen sogar schon den fertigen Faum mi t , den 
sie aus dem Milchram und Stärkemehl mittelst des 
Sprudelns erzeugen und auf die schlechte Milch le­
gen, um ihr ein besseres Ansehen zu verschaffen. Ist ei­
ne solche künstliche Milch für die Gesundheit, beson­
ders der kleinen Kinder, nicht nachtheilig? Kann man 
eine solche Milch zur künstlichen Auffütterung der neu« 
gebornen Kinder in Gebrauch ziehen? — In Wien ist 
das Sprudeln der Milch unter Strafe verboten.

An grünen Gemüsarten setzt uns die geringe Indu­
strie unserer Gärtner gegen andere grosse Städte sehr zu­
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rück. Freilich ist der Boden in Pesth, und das Brunnen­
wasser, besonders in Ofen , der Kultur der grünen Waa- 
ren nicht besonders günstig; doch vermag Verstand und 
Fleiss auch die grössten Schwierigkeiten zu überwinden. 
-Aber sie bauen nicht nur die gewöhnlichsten Gemüse nicht 
allemal in genügender Quantität, sondern beschrän­
ken sich mit ihrer Kultur auch zu sehr nur auf einen 
kurzen Zeitraum, und wählen überdiess nur die ordinär­
sten Sorten. Der Spinat und der Sauerampfer sind ge­
wöhnlich das erste Grün, das wir zu unseren Mahlzeiten 
im Frühjahr bereiten; dann einige Salatarten, als: die 
eigentliche Laktuka, Kresse, Endiwie, Portulak, Kör­
bel u. a. m ., aus denen man gewöhnlich auch die Kräu­
tersuppe bereitet. Radieschen (Monatrettig) werden vom 
April bis zum Juni sehr häufig kultivirt, und von allen 
Einwohnern gewöhnlich mit Butter gegessen. Petersilie, 
Sellerie, Porré, Zwiebeln, und Knoblauch werden meist 
nur als Zusätze zu anderen Speisen gebraucht. Der Spar­
gel kömmt wohl schon im Frühjahre zeitlich vor, ist auch 
sehr beliebt, wird aber zu wenig, und nur für eine kur­
ze Zeit kultivirt. Daher wird er seines hohen Preises we­
gen grösstentheils nur von Wolhabenderen genossen. Grü­
ne Erbsen und Bohnen hingegen, dann Kohl, gelbe, ro - 
the, weisse und Mohrrüben werden von allen Klassen 
häufig gebraucht.. Gemüse, welche von den unteren Klas­
sen am häufigsten genossen werden, sind: Erdäpfel, Lin­
sen, Bohnen, Sauerkohl, Sauerkraut und weisse Rüben.

Die Kartoffeln sind unter allen Küchengewächsen , 
bei allen Ständen und in allen Formen am meisten in 
Gebrauch und zwar mit vollem Rechte. Für die armen 
sind sie eine wahre Wohlthat. Man braucht nur etwas 
Salz und Fett, um sie recht schmackhaft und nahrhaft 
zu machen; und da sie wohlfeil sind, und man ihrer, 
auch nicht sobald überdrüssig w ird; so ist die Consum- 
ption dieses Artikels sehr gross. Ob der Genuss der Kar­
toffeln der Gesundheit schädlich sei, lässt sich dahin be-
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antworten, dass der alleinige und häufige Genuss dersel­
ben , wie überhaupt eines jeden einzelnen Nahrungsmit­
tels, nicht gut vertragen wird. Der menschliche Magen 
(den der neugebornen Kinder ausgenommen) ist nicht für 
eine Gattung Nahrungsmittel, allein, sondern für ver­
schiedene, geschaffen. Der zu häufige Genuss der Kar­
toffeln erzeugt Verstopfungen des Unterleibs , Durchfälle, 
Drüsenkrankheiten u. s. w ., was besonders bei kleinen 
Kindern der Fall ist.

An Obst haben wir keinen Mangel. Aber die Wein­
trauben überbieten Alles, was Menge, Güte und Schönheit 
desselben anbelangt. — Was den Verkauf des Obstes betrifft, 
so sollten die Behörden mehr darauf sehen, dass man 
kein unreifes, wie es so häufig der Fall ist, verkaufen 
dürfte. Jedermann bemüht sich der erste zu sein, seine 
Waare auf den Markt zu bringen; weil er sie sodann 
theurer verkaufen kann. Für diesen interessirten Egois­
mus müssen dann aber leider meist unmündige Kinder 
mit ihrer Gesundheit büssen.

G e t r ä n k e ,

Die Getränke, welche bei uns in Gebrauch gezogen 
werden, sind: Wasser, W ein, Bier, Branntwein, Kaf­
fee u. a. Das Trinkwasser ist schon im ersten Abschnit­
te beschrieben worden. Es gibt bei un§ wenige sogenann­
te Wassertrinker, die Frauenzimmer ausgenommen. Bei 
Tische wird von Männern fast allgemein, ja auch von vie­
len Frauen, Wein mit Wasser gemischt getrunken; die 
Mädchen machen hievon eine löbliche Ausnahme. Die 
wohlhabenderen Einwohner halten ihre Weine zu Hause. 
Der weisse Wein wird häufiger getrunken als der rothe, 
da der erstere sich besser wässern lässt, und auch ge­
wöhnlich nicht so feurig ist, als der letztere. Dieser wird 
am häufigsten von gemeinen Leuten in den Wirthshäu- 
sern, deren es hier eine Unzahl gibt, getrunken. Die
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weissen W e’ne werden in den Wirthshäusern stark ge­
schwefelt, was für die Gesundheit keineswegs gleichgiltig 
ist; und dem rothen gibt man gern verschiedene Zusatze, 
um seine Farbe zu erhöhen.

Der Weinbau ist in Ofen sehr stark, ja fasst der 
ausschliessliche Industriezweig der Einwohner, wozu schon 
Ofens gebirgige Gegend einladet. Im Durchschnitte wer­
den in Ofen jährlich 240,000 Eimer rother Wein gewon­
nen, 176,000 davon ausgeführt, und der Rest wird hier 
consummirt. In Pesth ist die Weinproduction der Ebene 
wegen viel geringer; doch werden vom Lande her jähr­
lich 200.000 Eimer zugeführt. Auf die Verfälschung der 
Weine in den Wirthshäusern wird hier kein Augenmerk 
gerichtet; obwohl derselbe nur zu oft vielen schädlichen 
Beimischungen und Verfälschungen unterworfen ist. Im 
Allgemeinen ist bei uns der Genuss des Weines, besonders 
bei den unteren Klassen, übermässig zu nennen. Man 
trinkt ihn zu allen Tageszeiten. Und mancher glaubt 
seine Erholung nur bei einer WTeinflasche finden zu kön­
nen. Daher sind rothe, kupfrige Gesichter und das Zit­
tern der Glieder häufig anzutreifen. Der Wein ist kein 
Getränk, das uns die Natur zum gewöhnlichen, täglichen 
Gebrauche bestimmt hat ; es ist eine wohlthätige Gabe, die 
den durch Arbeit und Strapatzen ermüdeten Körper stärkt, 
und Heiterkeit und Ruhe in’s Gemiith zurückbringt. So­
bald man also mehr geniesst, als der erwähnte Zweck er­
heischt, wird er schädlich. Der gemeine Mann trinkt 
meist den jungen, sauren W ein, und zwar in grossen 
Portionen, was natürlich ein ganzes Heer von Krankhei­
ten nach sich zieht. —  Die verschiedenen Gattungen W er- 
muths sind mehr oder weniger schädlich. Sie verursa­
chen Kopfschmerzen, Sodbrennen , Koliken u. a. m. —  
Der M ost, der zur Zeit der Weinlese sehr häufig ge­
trunken wird, macht wegen seiner fixen Luft, Blähun­
gen , K oliken , Durchfälle u. a- m.
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B i e r  wird hier weniger getrunken als Wein. Man legt 
auf’s Bier keinen besondern W erth; weil es nur selten gut 
zu haben ist. Es ist meist jung und stark gewässert. Häufig 
getrunKen verursacht es Koliken, Durchfälle, und Harn­
strenge. Anstatt des Hopfens pflegt man es zuweilen 
mit bitteren, schädlichen, betäubenden Kräutern zuzube­
reiten, was ein geübter Geschmack leicht entdecken kann. 
Und wenn es auch in den Bräuhäusern gut bereitet w ird, 
so sorgen schon die Wirthe dafür, dass es minder gut 
wird. Die meisten unserer Keller sind zur Aufbewahrung 
des Bieres nicht geeignet. Wird das Bier aber auch im 
guten Keller sauer, so fehlt es ihm gewiss an Hopfen, 
der es allein gut und dauerhaft erhält. —  Der Branntwein 
wird nur von den untern Klassen am meisten des Morgens, 
doch nicht häufig genossen.

K a f f e e  wird allgemein von hohen und mittleren 
Ständen zum Frühstück mit Milch verbraucht. Auch der 
schwarze Kaifee nach dem Mittagsessen ist ziemlich all­
gemein, und die Konsumption desselben so gross, dass 
es für die Ofner sehr vorteilhaft wäre, wenn der Schö­
pfer die Hälfte ihrer Weinstöcke in Kaffeebäume verwan­
deln wollte.

C h o c c o l a t e  wird auch ziemlich häufig getrun­
ken, die Beschaffenheit und Wirkung derselben hängt 
stets von verschiedenen Zusätzen ab, deren man sich bei 
ihrer Verfertigung bedient. Aus den Cacaoschalen wird 
mit Milch ein Getränk zur Ernährung der kleinen Kinder 
gekocht, und recht häufig in Gebrauch gezogen.

Die kalten Getränke als Mandelmilch, Limonade und 
Gefrornes, deren man sich auf Bällen, und im Sommer 
auf Spaziergängen bedient, sind, massig, und nicht un­
mittelbar nach einer starken Erhitzung genossen, nicht 
schädlich; sie erfrischen und beleben im Gegentheil den 

' Körper. Das Gefrorne ist noch weniger gefahrdrohend 
als jene, weil man davon nur kleine Quantitäten auf ein­
mal in den Magen bringt, welphe überdiess vorher im
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Munde zergehen, so dass keine schnelle und beträchtli­
che Erkältung dadurch erfolgen kann.

K l e i d u n g * .

Wie in den Gastereien, so herrscht auch in den 
Kleidern, Möbeln und Gerätschaften unserer Einwohner 
ein Luxus, der grösstentheils ihren Stand übersteigt, und 
somit ihrem WTohlstande eben so, wie ihrer Moralität 
schädlich ist. Uebertriebener Luxus kann auch den W ohl­
habendsten arm machen, und die Armuth, welche auf 
Wohlstand folgt, ist aus allen die bitterste. Gewöhnt, 
nichts zu entbehren, will sie sich nicht in ihr Schicksal 
fügen; und es werden alle möglichen Mittel versucht, um 
sich in seiner alten Lebensart zu erhalten. Hier läuft 
selbst die Tugend die grösste Gefahr, wie uns tägliche 
Beispiele davon überzeugen. Diese Sucht zu glänzen, die­
ses Bestreben es Ändern zuvor zu thun, hat bereits alle 
Gränzen überschritten, und vorzüglich das weibliche Ge­
schlecht, angefangen von der ersten Dame bis herab zur 
letzten Küchenmagd, mächtig ergrilfen. Unzufriedenheit, 
Streitigkeiten, häuslicher Zwist, verschiedene Gemüths- 
affekte, Betrügereien u. a. m. sind die Folgen davon. — 
—  Was thut oft nicht ein junges W eib , was ein putz­
süchtiges Mädchen, um seinen Kleideraufwand zu bestrei­
ten ! Manche Schusterinn oder Fleischhackerinn würde man 
gewiss nicht für das halten, was sie ist, und eine Kauf­
mannsfrau gibt schon einer Dame vom Stande in nichts 
nach. Ganz vorzüglich ist bei dem Pesther Kaufmanns­
stande der Luxus aller Art zu Hause. W'enn die übermäs­
sige Prunkliebe in Kleidern schon bei Männern und Frau­
en tadelnswerth ist, so ist sie bei jungen Mädchen, die 
schon durch ihre Jugendfrische hinreichend geschmückt 
sind, gänzlich zu verdammen. Diese enorme Putzsucht er­
strecktsich, wie gesagt, bis auf die weiblichen Dienstboten,die 
durch den unseligen Kleideraufwand zu verschiedenen mo­

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



IV. ABSCHNITT. 455

ralischen Verirrungen verleitet werden, Diebstähle, Be­
trügereien und andere, den eigenen Leib entehrende 
Handlungen sind die Folgen davon, besonders, weil bei 
uns noch kein Regulativ für die Dienstboten existirt. Man 
sehe nur die Feiertagsanzüge unsers weiblichen Dienst­
personals, ob sie denn nicht jeden unparteiischen Beob­
achter in Erstaunen setzen ? Ein einziger Rock übersteigt 
oft den Lohn eines ganzes Jahres! Man ist in Verlegen­
heit in solch einem Anzuge irgend ein Stubenmädchen 
oder eine Köchinn zu erkennen; und manche Hand, wel­
che am Sonnabend den Besen schwingt und das Essgeschirr 
scheuert, steckt am Sonntage in einem Glacehandschuhe.

Zu dem heut zu Tage stets mehr überhandnehmen­
den Wechsel der Moden und dem übertriebenen Luxus 
trägt wohl nichts so be i , als die Modejournale, welche 
mit jedem Erscheinen neue, mitunter recht abgeschmack­
te Trachten bringen.

Die Frauenzimmer-Trachten in den beiden Städten 
sind jener in WTien, Paris und anderen grossen Städten 
ähnlich. Nicht nur auf die Mannigfaltigkeit der Formen, 
sondern auch auf Güte und Feinheit der zu Kleidern er­
forderlichen Stoffe, wird sehr gesehen, wozu wir uns 
durchaus nicht zu gratuliren haben. Eine nähere Beschrei­
bung der Kleidertrachten erlaubt der beständige Moden­
wechsel durchaus nicht.

In einer Gegend, wie die unsrige ist, wo so oft 
plötzliche Veränderungen der Temperatur eintreten , wo 
nicht selten an einem Tage die verschiedensten Winde 
sich jagen; sollte man sich solcher Kleider bedienen, 
welche gegen die feindlichen Eindrücke der Temperatur 
gehörig schützen, die körperlichen Reize anständig ver­
hüllen, sie mehr errathen lassen, als zur Schau stellen, 
und die Erwartung immer gespannter erhalten. Denn 
wenn die Frauenzimmer zu freigebig Alles den Blicken 
der Männer aussetzen, was diesen immer neu bleiben soll­
te , oder wenn sie gar mit falschen Taillen zu prangen
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und die Männer zu fesseln suchen; so schaden sie sich 
nur selbst, indem die Männer sie oft hart beurtheilen oder 
gar verachten. Das Nacktsein gewisser Theile bei Frauen­
zimmern , z. B. des Busens, ist keineswegs als Anlockung 
zu grösserer Neugierde anzusehen. Was man unverhüllt 
zu sehen gewöhnt ist, verliert den Reiz immer mehr 
und mehr, wie uns der treffliche Wieland (Beiträge zur 
geheimen Geschichte des menschlichen Herzens) so schon 
erwiesen hat Halbverhüllte Schönheiten reizen die Neu­
gierde ungleich mehr.

Manche Kleidungsstücke der Frauenzimmer sind der 
Art, dass sie die natürlichen Verrichtungen verschiedener 
Organe stören. So erschweren enge Schuhe, Strumpfbän­
der, enge Kleider und Schnürleibchen, die Circulation 
des Blutes, und hindern die freie Bewegung der Muskeln. 
Die Schnürleibchen sollten gänzlich aus der Mode verbannt 
sein, weil sie eine fruchtbare Quelle vieler Krankheiten, 
ganz besonders der Lungenschwindsucht sind. Die volle 
und freie Ausdehnung der Brust ist durchaus nothwendig, 
um die Lunge in einem gesunden und kräftigen Zustande 
zu erhalten. Aber wie kann den Frauenzimmern, deren 
Brust in eine Maschine eingezwängt ist, diese so nolhwen- 
dige Ausdehnung zu Theil werden ? Die phantastischen 
Gesetze der Mode verderben dermaassen den Geschmack, 
dass man es sogar schön findet, wenn die freien und an- 
muthigen Contouren des Körpers, wie sie die Natur zog, 
durch die Mode in eine Wespengeslall ungewandelt wer­
den, Die Aerzte aller Orten und aller Zeiten haben gegen 
die Schnürleibchen geeifert, aber ohne Erfolg. Der, gröss- 
tentheils von der Mode abhängende, weibliche Verstand, 
lässt sich eines Besseren nicht belehren.

Die Beinkleider für Frauenzimmer, in den W inter- 
monaten sind eine wahrhaft nothwendige Sache, und der 
Gebrauch derselben w ird, zum Glück, von Jahr zu Jahr 
allgemeiner; cs werden aber auch der Diarrhoeen, LTn-
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terleibskrämpfe und Unordnungen in der Menstruation
weniger.

Die Männer wechseln zwar ebenfalls, jedoch nicht so 
gewaltig mit den Moden, als die Frauenzimmer. Die 
National-Tracht, welche auf die orientalische Abkunft 
der Magyaren erinnert, wird jetzt nur bei gewissen So- 
lennitäten bemerkt. Uebrigens ist die Tracht der Männer 
von dem elegantesten Stutzer bis zum gemeinsten Hand­
werker herab —  versteht sich mit mehr oder weniger 
Pracht — dieselbe. Sie besteht aus Hut, Frack oder Rock, 
Weste und weiten Beinkleidern. Der Arbeitsmann macht 
hievon eine Ausnahme; eben so wie der ungarische Hand­
werker , welcher der nationalen Tracht einigermaassen 
noch treu bleibt; sie besteht grösstentheils aus kurzer Ja­
cke und engen Stiefelhosen, welche um die Hüfte mit 
einem Riemen befestigt sind. An Sonn- und Feiertagen 
trägt er aber auch meistens lange Röcke. Stiefel werden 
allgemein getragen, und nur die eleganteren jungen Leu­
te tragen im Sommer , und auf den Bällen , Schuhe, was 
in der That eine ausgedehntere Nachahmung finden soll­
te. Die Stiefel geben oft, indem sie im Sommer die stär­
kere Ausdünstung der Fiisse hindern, zu einem sehr lästi­
gen Geruch Veranlassung, was bei den Schuhen nicht der 
Fall ist.

B e w e g u n g  und R u h e ,  S c h l a f e n  und W  a e he n
haben einen zu mächtigen Einfluss auf die Integrität un- 
sers Körpers, als dass die Bestimmung derselben in der 
Charakteristik eines Ortes, oder einer gewissen, abgeson­
derten Gesellschaft von Menschen , übergangen werden 
dürfte, und da sie sich auf die Lebensweise beziehen, so 
gehören sie eigentlich unter diese Rubrik.

Mit Ausnahme der Arbeitsleute und derjenigen Kauf­
leute und Handwerker , deren Geschäfte körperliche Be­
wegung , und bei vielen in der freien Luft, erfordern j 
führt der grösste Theil der Einwohner beider Städte: als 
Beamten, Gelehrte von Profession, die meisten Handwer­
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ker und die ganze Schaar des schönen Geschlechts , eine 
mehr ruhige als thätige Lebensart.

Die meisten Beamten an den Schreibtisch gebannt, 
wenn sie nach der neuen Verordnung sechs volle Stunden 
ununterbrochen arbeiten sollten ; müssten besonders, wenn 
noch der Geist durch Meditiren und Spekuliren ange­
strengt, und der Köi'per durch die ruhige Stellung, und 
die eingesperrte Luft desBüreau’s erschlaiFt wird, vor der 
Zeit ihre Gesundheit einbüssen. Aber zum Glück werden sie, 
weder durch Geistes-Anstrengungen erschöpft, noch werden 
die sechs Stunden so sehr streng genommen. Man findet 
Praetexte genug , um sich ein wenig Luft zu machen, 
und was heute nicht geendigt werden kann , dazu findet 
sich wohl morgen auch noch Zeit genug. Man macht schon 
eine Leibesbewegung, indem man in’s Amt und aus dem­
selben nach Hause geht. Der Mittag verändert die Scene. 
Nach der Mahlzeit fühlt man, dass der volle Magen keine 
Anstrengung verträgt; Nachmittag hat man selten ämt- 
liche Geschäfte , und jeder folgt seiner eigenen Lieb­
lingsbeschäftigung, wo ihm dann zur nöthigen Zerstreu­
ung und Leibesbewegung in der freien L u ft, Zeit, genug 
übrig bleibt. Zum Schlafe haben sie auch Zeit genug. 
Man sieht also, dass die Klagen über das sitzende Leben 
der Beamten, als eine Quelle ihrer Krankheiten, im Gan­
zen, meist ungegründet sind. Obwohl es unter ihnen ein­
zelne Ausnahmen gibt, welche auch ausser ihren Amts­
stunden mit geistanstrengenden Arbeiten sich beschäftigen, 
und zu ihrer Erholung sich nur sehr wenig, oder gar 
keine Zeit gönnen.

Die Reichen und Vornehmen richten ihre Geschäfte 
nach Belieben ein.

Der Gelehrte von Profession ist eigentlich derjenige, 
welcher alle Uebel einer sitzenden Lebensart auszustehen 
hat. Seine Geschäfte erlauben ihm nicht, viel Bewegung 
in der freien Luft zu machen , die Geistesanstrengungen 
erschöpfen seine Kräfte, er ist gezwungen sich nicht selten
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an dem wohlthätigen Schlafe Abbruch zu thun, und hat 
zuweilen auch noch mit Nahrungssorgen zu kämpfen.

Der Kaufmann steht in der Regel nicht sehr früh 
auf. Der ganze Tag geht ihm in Geschäften hi n, wobei er 
meist körperliche Bewegungen macht; und nur seltener 
strengt er seine Geisteskräfte mit Spekuliren an. Abends 
hat gewiss ein jeder seine Gesellschaft und seine Unter­
haltung.

Es gibt viele Handwerker, welche stets in der Stube 
sitzend arbeiten, schwere Speisen gemessen und auch den 
nöthigen Schlaf entbehren müssen. Diese leiden allerdings 
an Brust - , Kopf -  und Unterleibsübeln; ihr schlechtes 
Aussehen schon ze ig t es an. Aber auch hier leidet am 
meisten nur der Geselle. Der Lehrling weiss sich der 
Herrschergewalt seines Meisters und des Gesellen durch 
allerlei Kunstgriffe zu entziehen, der Meister aber plagt 
sich nur im Anfänge, später pflegt er sich meist allein auf 
die Oberaufsicht über seine Gesellen und auf das Leiten 
des Handwerkes zu beschränken , besonders wenn er ir­
gend ein Amt bei der Stadt bekleidet. Er strengt sich 
selten an; und von Schlaf und Ruhe bricht er sich auch 
nichts ab. Daher bessert sich auch das schlechte Aussehen 
der Gesellen in einiger Ze i t , nachdem sie Meister gewor­
den. Nur wenn ein Meister nicht Verdienst genug hat, 
um sich Gesellen halten zu können, oder eine zahlreiche 
Familie erhalten muss , sieht er sich durch seine indivi­
duellen Verhältnisse mehr zur Arbeit, und in jeder Hin­
sicht auch mehr sich Abbruch zu thun, gezwungen; kann 
dann auch eher krank werden. —  Handwerker, welche 
meist in freier Luft oder wohl auch im Zimmer arbeiten, 
dabei aber stets Leibesbewegung machen, als: Zimmerleu­
te, Maurer, Tischler, Binder, Schmiede u. s. w. leiden 
weniger, und sind meist kräftiger als die vorerwähnten. 
Diejenigen Handwerker , welche mit animalischen und 
vegetabilischen Ausdünstungen sich beschäftigen, als: Flei­
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scher, Leimsieder, Brauer, Lederer u. a. m. sind meist 
gesund und stark.

Die Frauen aus den höheren Ständen führen allge­
mein eine sitzende Lebensart. Sie verrichten ihre Arbei­
ten meist sitzend, machen sich gegenseitig zu Wagen Vi­
siten, wo sie wieder sitzen, und bringen den Abend in 
Gesellschaften oder im Theater zu, wo sie abermals sitzen. 
Die Frauen aus dem Mittelstände, sitzen ebenfalls zuviel, 
denn wenn sie auch einige, wenige Gange in die Küche 
und die Vorraths-Kammer machen; so verdienen diese 
den Namen einer heilsamen Bewegung noch lange nicht. 
Ihre Beschäftigung am Nähtische, Stickrahmen u. s. w. 
müssen sie ebenfalls sitzend und zwar oft in einer unbe­
quemen , krummgebeugten, der Gesundheit nachtheiligen 
Stellung , meist nahe am Fenster und mit hängendem 
K op fe , verrichten. Daher leiden sie häufig an Kopfschmer­
zen , Migrainen, Anschoppungen, Verstopfungen , Magen­
krampf, Koliken u. a. m. —  Die Beschäftigungen der Frau­
en der Handwerker und der Arbeitsleute ist mehrenlheils 
der Ar t , dass es ihnen an körperlicher Bewegung nicht 
fehlt, und sie sind auch viel gesünder, als die aus den 
höheren Ständen.

V e r g n ü g u n g e n  u n d  U n t e r h a l t u n g e n .

Wer Flciss und Arbeitsamkeit mit Zerstreuung und 
Vergnügen in ein angemessenes Verhältniss zu bringen 
weiss, der geniesst die Würze des Lebens, und erhält zu 
neuer Anstrengung Kräfte und Munterkeit wieder. Das 
Uebennaass in beiden erschöpft die Kräfte. Die Art der 
Vergnügungen , die man hier besonders kultivirt und 
lieb gewonnen hat, muss ich auch erwähnen; weil man 
daraus auf den Charakter , den Grad der Kultur und die 
Sittlichkeit der Einwohner ziemlich richtig schliessen kann, 
was sowohl für den philosophischen Beobachter, als auch 
für eine berechnende Obrigkeit von hoher Wichtigkeit ist*
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Der Zweck eines jeden Vergnügens ist wohl kein an­
derer, als der Genuss einer angenehmen , wohlthatigen 
Empfindung , wobei sich der Geist erheitert , und der 
Körper neue Kräfte sammelt. Das Vergnügen ist also sehr 
relativ, und jede Beschäftigung, die wir mit Wohlgefallen 
unternehmen, kann uns Vergnügen machen. Man kann 
sich also den ganzen Tag beschäftigen, ohne Langweile 
zu haben, und auch ohne seine Kräfte anzustrengen, 
wenn man nur mit Vergnügen arbeitet. Und diess zu er­
reichen, muss man mit der Beschäftigung wechseln. So­
bald uns ein Gegenstand beschwerlich und unangenehm 
zu werden anfängt, so muss man sogleich einen ändern 
zur Beschäftigung und Unterhaltung aussuchen. Jedes 
Vergnügen soll immer zur Erhaltung unserer Gesundheit, 
und zur Beförderung unsers physischen W7ohlseins die­
nen, also einen diaetetischen Nutzen haben.

Eine der edelsten und wohlfeilsten Vergnügungen, 
wobei der Körper eben so sehr als Geist und Gemüth ge­
winnen , ist in der warmen Jahreszeit unstreitig der Ge­
nuss der schönen Natur. Der Anblick des schönen Grüns, 
der balsamische Geruch der Blumen und Kräuter , der 
melodische Gesang der V ögel, ach wie wohllhätig wirken 
sie nicht auf uns! unser Geist fühlt sich heiter, das Herz 
ist voll beglückenden Gefühls, und der Körper gestärkt. 
Und Jeder der nicht gefühllos, wie eine Maschine ist, 
wird Reize nach seiner Art in der Natur entdecken, die 
keine Sprache ausdrücken, die man nur empfinden, nicht 
beschreiben kann. W ohl dem, der Müsse genug hat, die 
einengenden Mauern der Städte zu fliehen , und in der 
unendlichen Mannigfaltigkeit der Naturschönheilen sein 
Vergnügen zu suchen-

Unsere Einwohner lieben die Spaziergänge und Spa­
zierfahrten in das Grüne. Kaum zeigen sich die ersten 
Spuren dieser entzückenden Farbe im Frühlinge, als man 
auch schon besonders an Sonn -  und Feiertagen, Schaaren 
von Menschen aller Klassen , gehend , fahrend, reitend,

11
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alles durcheinander in buntem Gewühle, entweder nach 
dem Ofner Gebirge oder nach dem Pesther Stadtwäldchen 
eilen sieht, wobei die Arbeitsleute, Handwerker, Gesel­
len , Dienstboten u. s. w. die nahen Wirthshäuser und 
Tanzsäle im Vorbeigehen besuchen. Diess ist vorzüglich 
der Fall, wenn ein Kirchtag oder eine besondere Feier­
lichkeit in irgend einer Gegend ein Quasivolksfest veran­
lasst. An den Werktagen sieht man meist nur die höhe­
ren Stände im Grünen.

Bei allen diesen Spazierfahrten und Lustpartieen wird 
auf s Essen und Trinken sehr viel gehalten. Die Wohlha­
benderen lassen sich etwas für Geld geben; die Aermeren 
aber, besonders die Handwerker pflegen , wenn sie mit 
ihren Familien zu solchen Lustpartieen sich verbinden , 
gewöhnlich so ansehnliche Vorräthe von Esswaaren und 
Getränken mitzunehmen , dass man glauben sollte, sie 
würden erst nach einigen Tagen wieder heimkehren. 
Hier muss ich meine Mitbürger noch darauf aufmerksam 
machen, dass sie sich bei diesen Lustpartieen , wenn sie 
erhitzt sind, und wenn die Erde feucht ist, nicht aufs 
Gras setzen, nach einem Spaziergange mit erhitztem 
Körper sich nicht auskleiden, und die, welche im Tanzen 
sich erhitzen, und gewöhnlich erst Abends heimkehren, 
sich vor Verkühlung in Acht nehmen mögen, damit sie sich 
keine Rheumatismen, Durchfälle, Rühren, Fieber, und 
allerlei andere Krankheiten zuziehen.

In Pesth findet man wenig Abwechselung in den Pro­
menaden , weil man ausser dem Stadtwäldchen , sonst 
keinen ändern Ort hat, wo die Einwohner zusammen kom­
men könnten. Daher wird das Bedürfniss einer schatten­
reichen Promenade in der Stadt allgemein und sehr leb­
haft gefühlt. Desto mehr Abwechselung an Promenaden 
bietet uns Ofen, welches nicht nur eines nahe liegenden, 
an romantischen Gegenden überreichen Gebirgs sich er­
freut , sondern auch um die Festung herum, und in der 
Christinastadt mehrere entsprechende Spazierplatze hat-
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Es ist sehr zu loben, dass man in Ofen die W alle, die 
obnediess bei der jetzigen Art Krieg zu führen, zur Si­
cherheit der Festung nichts beitragen würden, zu Spa­
ziergängen eingerichtet hat, von denen man einer wahr­
haft romantischen, durch die Mannigfaltigkeit der Gegen­
stände anziehenden Aussicht in die umherliegenden Ge­
genden geniesst. Jeder hieher kommende Fremde pflegt 
diese Promenade zu rühmen. In hohem Sommer gewährt 
sie hinreichenden Schatten und Kühlung. Für die Beam­
ten hat sie das Angenehme, dass sie darüber in ihre 
Aemter wandeln können und so nicht genöthigt sind, über 
das sehr ungleicheSlrassenpflaster gehen zu müssen. Um die 
Mittagsstunden im Frühjahr und Herbst; im Sommer aber 
gegen Abend versammelt sich hier die schöne Welt, nebst 
den Ammen und Kindsfrauen mit den Kindern. Den ge­
sellschaftlichen Genuss vermehrt noch die Feldmusik, 
welche dreimal in der Woche dort zu ertönen pflegt, wo 
dann auch die Pesther schaarenweise erscheinen, und die 
Eleganz der Versammlung oft einer Redoute gleicht. Die­
se Versammlungen auf der Ofner Promenade würden noch 
häufiger stattfinden, würde zwischen den Ober- und Un­
terbeamten ein minder genirender Ton herrschen ; die 
Letzteren wollen den Ersteren nicht so oft begegnen, und 
suchen daher entweder in der W eite, oder in den volk­
reichen Strassen der Pesther Stadt ihre Promenaden. 
Viele geniert auch der enorme Putz, der hier gewöhnlich 
herrscht.

An schönen Sommerabenden pflegt man auch auf der 
Brücke zu spazieren, wobei man sich aber vor Verküh­
lung sehr in Acht nehmen muss. Die Geschwindigkeit des 
Flusses erstreckt sich bis auf jene Schichte der Atrno- 
sphaere, welche die Oberfläche des Wassers berührt, und 
erregt zu jeder Tageszeit einen sanften und frischen Wind, 
der aber nach Sonnenuntergang stärker und kühler ist. 
Schwachen Personen, leicht Gekleideten und alten Leuten 
ist dieser abendliche Spaziergang besonders zu widerrathen.

41 *
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Ausser dem Volksfeste am Ostermontage auf dem 
Gerhards- oder Blocksberge, gibt es auch Kirchenfeste, 
welche in allen Theilen der Städte jährlich gehalten, und 
wobei nicht selten Excesse im Essen und Trinken, so wie 
auch Raufereien begangen werden. Nach jedem solchen 
Kirchenfeste, kann man sicher auf Vermehrung der Kran­
ken rechnen , und es muss die ausleerende Methode bei 
solchen Gelegenheiten in volle Anwendung gebracht 
werden.

Den Sommer hindurch divertirt man sich also mehr 
ausserhalb der Stadt als in derselben. So wie aber der 
Herbst eintritt und der Winter sich nähert; treten auch 
die abendlichen, gesellschaftlichen Zusammenkünfte in 
der Stadt ein. In Pesth kommen die Männer aus den 
höheren Ständen im Cassino zusammen, wo gelesen , ge­
spielt, geraucht und conversirt wird. Ausserdem wird in 
Pesth das Theater von allen Ständen häufig besucht, nicht 
so in Ofen. Hier kommen die höheren Stände beinahe 
täglich des Abends, bald hier bald dort zusammen. Ist 
die Anzahl der Gäste gross genug, so eilt man zum Spie­
le. Man spielt gewöhnlich W hist, seltener Tarok. V iele, 
die den ganzen Tag vielleicht ihre Wohnung nicht ver­
lassen haben, eine treffliche Mahlzeit zu sich nahmen und 
nun wieder 3 —  4 Stunden lang in einer durch viele Licht- 
ter, verschiedene Parfüms und Menschenausdünstungeu 
verdorbenen Luft sitzen müssen; werden häufig von ver­
schiedenen der vornehmen Welt eigenen Mal-aisen be­
fallen.

Das gesellschaftliche Verhältniss an öffentlichen Or­
ten ist im Allgemeinen gezwungen zu nennen. Schon 
die Absonderung der Stände, die man überall wahrneh­
men kann, ist ein grosses Hinderniss wahrer Geselligkeit. 
Die Damen besonders treiben cs bis in’s Lächerliche. An 
Gastereien , Bällen , Soireen und Concertcn fehlt es nicht \ 
jedoch sind da wahre Geselligkeit, freundliches, ungezwun­
genes Zusammen treten ohne grosse Zurüstung selten. Bei
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dem jetzt herrschenden, übermässigen Luxus will jeder 
bei solchen Gelegenheiten hohem Wohlstand zur Schau 
stellen, als er wirklich besitzt. Die Mittelklasse will 
nicht hinter der höhern, der Aermere nicht hinter dem 
Reichern Zurückbleiben ; man unterzieht sich dieser Pein 
allerdings ein Paar Male; geschieht es aber öfter, so ist 
häusliches dérangement die Folge davon. Diess ist auch 
die Ursache, warum unsere Bälle, und öffentlichen Zu­
sammenkünfte nicht sehr zahlreich sind.

Das Kartenspiel ist in physischer, moralischer und 
ökonomischer Hinsicht nachtheilig. Das lange Sitzen, das 
Anstrengen der Augen bei’m Kerzenlichte, der verbissene 
Aerger über den erlittenen Verlust, und überhaupt der 
Eifer bei’m Spiel verdrängt alle übrigen Rücksichten und 
Empfindungen. In Ofen besonders ist das Spiel so all­
gemein , dass die Karten zu dem wichtigsten Gegenstände 
der Abendunterhaltung gehören. Auch in den Kaffeehäu­
sern wird Tag und Nacht gespielt, und dabei meist auf 
Profit und Betrug ausgegangen, so dass hier die Leiden­
schaften noch reger gemacht werden , als in den Prival- 
häusern.

Billardspicl, Scheibcnschiessen, Kegelschieben ge­
währen eine nützliche Leibesbewegung, und werden auch 
von unseren Einwohnern sehr häufig in Anspruch ge­
nommen.

Zu den Winterunterhaltungen gehören vorzüglich die 
öffentlichen lind privatbälle. Auf öffentlichen Bällen tanzt 
jetzt nur die Jugend. Die Verheiratheten tanzen viel sel­
tener, daher sind auch die gesetzteren Tänze, als: polo­
naise , menuette etc. aus den Tanzsälen verschwunden, 
und an ihre Stelle die schnellen und halsbrecherischen 
getreten. Das Tanzen, wenn es mässig betrieben wird, 
ist eine auf die Gesundheit vortheilhaft wirkende Bewe­
gung. Aber die jetzt üblichen, schnellen W alzer, die 
Galopade, u. a. m ., wobei der tanzende Haufe eher ei­
nem wüthenden Heere, das die Tarantel gestochen hat,
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gleich sieht, sind in der That der Gesundheit sehr nach­
theilig. Wie viele Schwindsüchten werden hiedurch jähr­
lich nicht ei'zeugt? Den Tanz liebt unsere Jugend beider­
lei Geschlechts leidenschaftlich; daher nebst den öffentli­
chen Bällen, fast keine gesellschaftliche Versammlung 
aus einander geht, ohne ein Tänzchen arrangirt zu haben. 
Viele lernen das Tanzen gar nicht, und sind damit zufrie­
den, wenn sie nur nach dem Takte der Musik hüpfen 
und springen können. Die vornehmen Damen zeichnen 
sich auf öffentlichen Bällen vor ändern durch Einfachheit 
in ihrem Anzuge aus; desto mehr übertreiben sie es aber 
auf Privatunterhaltungen. Die nichttanzenden Männer mu­
stern mit lüsternem Auge die tanzenden Schönen. Die 
jungen Frauen promeniren grösstentheils, die älteren si­
tzen rings herum im Saale, haltend ein strenges Inquisi­
tionsgericht über Alles, was ihren Blicken begegnet, und 
der ruhige Beobachter findet in den sich so mannigfaltig 
metamorphosirenden Gesichtern, Geberden und Handlun­
gen der Anwesenden seine volle Rechnung. —  Die Tanz­
lust erstreckt sich auch auf die niederen Klassen. Man 
sieht an Sonn- und Feiertagen, und zwar zu jeder Jah­
reszeit , die Tanzsäle, besonders von dem Dienstpersona­
le , sich füllen.

T h e a t e r  und  M u s i k .  Dass ein gutes Theater 
auf das physische lind moralische Leben der Einwohner 
einen grossen Einfluss habe, ist ausser allem Zweifel, und 
die Einwohner beider Städte zeigen in der That grossen 
Hang dazu. Auch ist es erfreulich zu bemerken, dass die 
jungen Leute heut zu Tage, sowohl im Theater, als auch 
in anderen öffentlichen Versammlungen viel mehr Anstand 
und Bescheidenheit an sich wahrnehmen lassen, als es 
noch vor wenigen Jahren der Fall war.

Die Vorliebe für Musik nimmt in beiden Städten 
auf eine sehr erfreuliche Weise immer mehr und mehr 
zu. Seit Kurzem hat sich ein Musikverein gebildet, an 
welchem beide Städte Theil nehmen. In diesem Vereine
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findet diese edle Kunst gleichsam einen Mittelpunkt, in 
welchem alle Klassen in ihrem Streben nach gleicher Bil­
dung Zusammentreffen. Und wahrhaft nichts dient wohl 
mehr zur Erheiterung, nach den oft so verdriesslichen 
Geschäften des täglichen Verkehrs, als die Musik; in­
dem sie die Regungen der Phantasie und des Gefühls auf 
Kosten der kalten Verstandesthätigkeit erhöhet. Es gibt 
in der That wenige Häuser, wo nicht ein oder da3 ande­
re musikalische Instrument kultivirt würde; Pianoforte’s 
sind aber am häufigsten anzutreffen.

U e b l e  G e w o h n he i te n, welche bei den Einwoh­
nern beider Nachbarstädte häufig anzu treffen sind, sind: das 
übermässige Rauchen und Schnupfen des Tabaks und die 
Augengläser.

T abak.  Dieser gehört zu den unentbehrlichsten Ar­
tikeln unserer Einwohner. Die Ungarn rauchen mehr als 
sie schnupfen, und die Deutschen schnupfen mehr als sie 
rauchen.Viele thun beides. Das Kauen des Tabaks beschränkt 
sich allein auf die gemeinen Leute und Soldaten, wenn sie 
Wache stehen oder lang exerciren müssen. Das Rauchen 
ist bei uns sehr allgemein, und es hat sich, je nach den 
Nebenumständen, bald vortheilhaft, bald nachtheilig auf 
die Gesundheit der Einwohner erwiesen. Sowohl Rauchen 
als Schnupfen mässig gebraucht, schaden nicht; schädlich 
ist nur das Uebermaass. Phlegmatischen, Vollsäftigen, 
zu Schleimerzeugung Geneigten bekommt dos Rauchen gut. 
Es befördert die Verdauung, und mindert durch den häu­
figen Speichelauswurf die Vollsäftigkeit- Weniger vortheil­
haft , ja sogar nachtheilig, wirkt es auf engbrüstige und 
sangvinische Individuen. Das jetzt, besonders unter den 
jungen Leuten so allgemein gewordene Cigarrenrauchen ist 
durchaus zu verwerfen; es greift nämlich die Augen und 
die Respirationsorgane an. W ir sehen, wenn wir au3 
langen Röhren rauchen, welche Quantität von Schmutz 
der Tabakrauch in dieselben absetzt. Dieser Schmutz be­
sitzt eine betäubende, scharfc, drastische, Erbrechen und
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Abführen ’erregende Eigenschaft, und wird bei’m Cigar­
renrauchen eingesogen, was bereits vielen jungen Leuten 
Lungen -  und Luftröhreschwindsucht zugezogen hat. Aus- 
serdem berührt der Rauch aus Cigarren und mit kurzen 
Röhren versehenen Pfeifen die Augen , welche dadurch , 
im Laufe der Zeit, sehr geschwächt werden. —* Das Weg­
werfen der brennenden Cigarrenreste hat schon zu man­
chen Feuersbrünnsten Veranlassung gegeben. Das Rauchen 
aus einer Pfeife, besonders mit langer R ohre, ist unschäd­
licher, und die Orientalen sind hierin klüger als die Eu­
ropäer. Im Allgemeinen stumpft der Tabak die Sinnes­
organe ab. Das Rauchen den Geschmack-, und das Schnu­
pfen den Geruchsinn. Er stimmt auch die Esslust herab- 
Soldaten auf der Wache und im Felde ertragen den Hun­
ger durch das Tabakkauen recht gut. Starke Raucher sind 
selten starke Esser, und sind keine Liebhaber von Lecke­
reien; denn für einen eifrigen Raucher ist eine Pfeife Ta­
bak die grösste Leckerei. Dass das Rauchen den Zähnen 
schadet, ist ungegründet; denn die Frauenzimmer rauchen 
nicht, und sind dem Zahnweh und derFäulniss der Zähne 
fast noch mehr unterworfen als die Männer. Dass aber das 
Rauchen hässliche Zähne und stinkenden Mund macht ist ge­
wiss. Das Schnupfen des Tabaks belebt das Gesicht und ist in 
der directen Augenschwäche dienlich. Aber es hat, wie jeder 
Reiz, das Unangenehme, dass, um eine beständige W ir­
kung desselben zu unterhalten, man mit der Gabe steigen 
muss, und endlich auch das Maximum keine Wirkung 
mehr macht. Ueberdiess ist übermässiges Schnupfen auch 
eckelhaft. Wenn man also die Vortheile des Tabaks mit 
den Nachtheilen, welche erverursacht, vergleicht, so er­
gibt er sich als ein unnützes Bedürfniss, welches nur der 
Gewohnheit seine Herrschaft verdankt. Das Tabakrauchen 
und Schnupfen ist demnach ein aus Langeweile, aeffi- 
scher Modesucht, und bestehender übler Gewohnheit, 
selbstgemachtes Bedürfniss , welches bei uns, wie über­
haupt in ganz Ungarn, sehr überhand genommen hat.
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Nicht nur erwachsene Leute, sondern kaum 15-jährige 
Jünglinge sogar, die wegen ihrer in der Entwickelung be­
griffenen , oft schwächlichen Constitution, vielmehr Un­
terstützung an Kraft suchen sollen, verkürzen durch un- 
mässiges Rauchen ihre Tage. Die Liebhaber des Tabak­
rauchens legen darauf einen so hohen Werth, dass sie be­
reitwilliger dem Brot als dem Tabak entsagen zu können 
vorgeben, durch dieses Vergnügen ihre Grillen verscheu­
chen , und die Geburt eines tiefen Gedankens, eines treff­
lichen Plans eher auszuhecken im Stande sind. Indessen 
bleibt diessVergnügen, immer nur ein Rauch! Die schar­
fe, betäubende Wirkung des Tabaks ist für die empfindli­
che Jugend und für die Erwachsenen , welche erhitzen­
der, geistiger Getränke sich bedienen, doppelt verderb­
lich» Im Zim m er, wo man die Luft mit Rauch erfüllt, 
ist das Rauchen schädlicher, als im Freien. Und wenn 
schon auch, die an den Tabak einmahl Gewöhnten, ih­
ren Lieblingsfehler nicht mehr entsagen zu können glau­
ben , so ist es doch mit Recht zu wninschen, dass wenig­
stens Kinder und Jünglinge, die dieses Reizes noch kei­
neswegs bedürfen, auch daran sicher kein Wohlbehagen 
finden, sondern bloss aus Eitelkeit, oder einer schönen 
Pfeife oder Dose zu gefallen sich des Tabaks bedienen, 
gänzlich davon abgehalten würden. —  In den Bier-, W ein- 
und Kaffeehäusern wird so fürchterlich geraucht, dass 
man oft vor Tabakwolken kaum den nächsten Nachbar 
recht unterscheiden kann. Und wen sein gutes oder bö­
ses Geschick nur auf eine Viertelstunde dahin führt, der 

stinkt gewiss wenigstens einen halben Tag nach diesem 
stinkenden Qualm.

B r i l l e n ,  A u g e n g l ä s e r .  Viele unserer jungen 
Leute tragen, um sich auffallend zu machen, und aus Mo­
desucht , Augengläser. Sie glauben, die liebe Natur habe 
sie stiefmütterlich bedacht, indem sie ihnen nur zwei Au­
gen gab; und man doch deren viere haben müsse. Diese 
jungen Fashionables sind in derThat mit den besten Augen
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dennoch kurzsichtig, sonst würden sie nimmer Brillen tra­
gen. Dem Kurz -  und Weitsichtigen muss man wohl ein Glas 
verstatten, damit es den Fehler des Auges, so viel als 
m öglich, ersetze. Aber ein gesundes Auge wird durch den 
Gebrauch des Gla$es unfehlbar geschwächt; weil es sich 
an den Eindruck einer Brechung der Lichtstrahlen ge­
wöhnen muss, die für dessen Organisation unpassend ist. 
Man hat in dem Alter, wo die jungen Herren Brillen tra­
gen (einige wenige ausgenommen) meistentheils noch gu­
te Augen; aber durch den unzeitigen Gebrauch der Glä­
ser verdirbt man sie s o , dass sie zuletzt wirklich Bedürf- 
niss werden, was Anfangs nur Modesucht war. Man ist 
nach wenigen Jahren nicht mehr im Stande einen Gegen­
stand zu erkennen, ohne die Augen zu bewaffnen. An 
dieser Modesucht hat selbst das schöne Geschlecht, be­
sonders, wenn es vornehm thun w ill, mit den Lorgnet­
ten Theil genommen. Indessen scheint dieselbe schon et­
was im Abnehmen zu sein.
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F Ü N F T E R  A B S C H N I T T .

Krankheiten, an denen die Einwohner zu 
leiden pflegen.

^fachdem  ich alle Gegenstände, welche auf den Ge­
sundheitszustand unserer Einwohner irgend einen nach­
theiligen Einfluss haben können, soviel als möglich aus­
führlich abgehandelt habe; so gehe ich zu den Krankhei­
ten über, welche den Aerzten hier am meisten vorzukom­
men pflegen, und vereinige in dieser Hinsicht die Resul­
tate eigener Beobachtungen mit den Erfahrungen anderer 
praktischer Aerzte, deren gütige und bereitwillige Mit­
theilungen mir sehr willkommen waren.

Aus dem dritten Abschnitte erhellt, dass das Ver- 
hältniss der Gestorbenen zu den Gebornen nicht ungün­
stig ist. Ueberdiess ist die Mortalität in grossen Städten 
überall grösser, als auf dem flachen Lande , mit dem sie 
eigentlich in dieser Beziehung gar nicht verglichen werden 
dürfen, da Lebensweise und andere Verhältnisse der Städte­
bewohner durchaus und wesentlich verschieden sind, von 
jenen der Landbewohner. Eher kann man die grossen 
Städte in dieser Beziehung mit einander vergleichen, und 
auch auf diese Weise liefern unsere Sterblichkeitslisten 
kein ungünstiges Resultat. Und in der That, wenn man 
die bisher erörterten, für die Gesundheit der Einwohner
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nachtheiligen Einflüsse näher würdigt, so findet man nur 
wenige, von welchen auffallend nachtheilige Wirkungen 
zu erwarten wären, und auch diese macht die Gewohn­
heit zum Theil unschädlich. Bei den meisten Krankhei­
ten sind die schädlichen Einflüsse individuelle, hängen 
mehr von den Einzelnvei'hältnissen der Individuen als den 
allgemeinen ab. W ir haben ausser den catarrhalisch- 
rheumatischen, die den sehr häufig herrschenden W est-, 
Nord- und Nordwestwinden ihre Entstehung verdanken, 
keine ändern endemischen, d. i. den beiden Städten ei­
gentümlichen Krankheiten; Lage und Beschaffenheit bei­
der Städte gehören zu den gesündesten. Die Nähe des 
Donaustromes und der mit üppiger Vegetation bedeckten 
Ofner Gebirge; so wie die häufigen Winde reinigen un­
sere Atmosphaere hinreichend. Die Bauart der Häuser 
ist gut, die meisten Wohnungen sind gesund. Das Trink­
wasser ist, wenn auch nicht überall das beste, doch der 
Gesundheit allenthalben wenigstens nicht bedeutend schäd­
lich; auch die Nahrungsmittel endlich sind, mit weni­
gen Ausnahmen, gut und stets in hinreichender Men­
ge vorhanden. Nur der Mangel an gehöriger Reinlich­
keit der Strassen, der ungeheure Staub, so manche feuch­
te Wohnung, das Fehlen einer zweckmässigen medizini­
schen Polizei und der häufige Temperaturwechsel in allen 
Jahreszeiten sind Momente, welche nachlheilig auf unsere 
Gesundheit wirken und Krankheiten eigenthümlicher Art 
veranlassen können.

Von den in früheren Zeiten hier herrsch endgewesenen 
Epidemieen, als: die oi'ientalische Pest-, dann Blattern-  
und Typhus-Epidemieen, sind w ir, durch die weisen Vor­
kehrungen der Regierung, heut zu Tage geschützt.

Obwohl die hiesigen klimatischen Verhältnisse einen 
mehr oder minder entzündlich calarrhalisch-rheumatischen 
Krankheitsgenius zu veranlassen geeignet sind, so war 
doch in der ersten Hälfte des letzten Decenniums der 
gastrisch-nervöse vorherrschend, besonders während des
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Sommers der Jahre 1828, 1829 und 1830, wo das Wech­
selfieber epidemisch herrschte; und im Sommer 4831, 
wo derselbe während der Choleraepidemie seine grösste 
Höhe erreicht hatte, und sich später wieder mehr dem 
entzündlichen näherte, wie uns die im Jahre 1832 hier 
epidemisch herrschendgewesene Scharlachepidemie, und 
1833 die Grippe, so wie auch sporadische aber häufige 
rheumatisch-catarrhalische Entzündungen bewiesen.

Während der Dauer des letzten Decenniums erlebten 
wir mehrere mehr oder minder heftige Epidemieen. So 
herrschte bei uns im Winter und Frühjahr 1828 der Keuch­
husten, der meist nur Kinder von einem halben Jahre bis zu 
derZeit der Pubertät ergriff. Als reiner Keuchhusten ohne 
Complication war er nicht leicht gefährlich, wohl aber war 
dies der Fall, wo Complicationen mit inneren Entzündungen 
und Skropheln stattfanden. In den meisten Fällen konnte 
man die Succession der Stadien deutlich unterscheiden. 
Weder durch Belladonna, noch irgend ein anderes Mittel 
war die Krankheit plötzlich wegzuzaubern, wohl aber, be­
sonders durch Pulv- Rad. Belladonnae in steigender Gabe, 
von ^— 1 Gr. zweimal täglich; dann durch das Extractum 
Nicotianae *), ebenfalls in steigender Gabe bis zum Brech­
reiz , in Zimmelwasser gereicht, ausserordentlich zu lin­
dern. Sie machte ihren bestimmten Cyclus von Verände­
rungen , und man musste sich klugerweise nur darauf be­
schränken , die drei Stadien in ihren Schranken zu halten, 
was natürlich von der Individualität jedes einzelnen Kran­
ken abhing. Der epidemische Charakter hatte nichts be­
sonders Eigentümliches. Koch muss ich erwähnen, dass 
die Kinder der ärmeren Klassen, ohne die geringste Vor­
sicht, jedem Temperaturwechsel sich aussetzten, ohne dass 
ihnen daraus ein besonderes Leiden erwachsen wäre.

*) Ich bitte die Herren C ollegen , diesem trefflichen M ittel in 
Keuchhusten eine besondere Aufmerksamkeit zu schenken.
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Das Wechselfieber, welches in früheren Jahren meh- 
rentheils nur im Frühjahr und Sommer sporadisch sich 
gezeigt hatte, fing im Jahre 1826 epidemisch zu herrschen 
an, nahm die folgenden Jahre an In- und Extensität zu, 
bis zum Ausbruch der asiatischen Cholera im Jahre 1831, 
wo es dieser den Platz räumte. Kurz vor dem Ausbruch 
der Cholera hatte das Wechselfieber viele Symptome mit 
derselben gemein, es ging auch oft in die Cholera über; aber 
nur selten endigte die Cholera mit Wechselfieber. Die dis- 
ponirende Ursache des Wechselfiebers lag offenbar in der 
Atinosphaere. Diaetfehler, aber noch öfter Verkühlungen 
brachten selbes zum Ausbruch. Der Character des Fiebers 
war rein nervös; seltener mit gastrischer Complication. 
In Hinsicht des Typus kamen am meisten Tertian-, sel­
tener Quotidian- und nur äusserst selten Quartan -  Fie­
ber vor. Der Verlauf war nicht bösartig, Rückfälle je­
doch sehr häufig, besonders dort, wo das Fieber bei ga­
strischer Complication durch Anwendung des Chinins rasch 
unterdrückt; oder wo nach Beseitigung des Fiebers keine 
stärkenden Mittel gebraucht worden waren. Mit dem in 
dieser Krankheit specifisch wirkenden Chinin wurde be­
sonders von Wundärzten sehr viel Unfug getrieben , denn 
wo nur immer ein fieberhafter Zustand sich zeigte, da 
wurde auch schon an dasselbe gedacht, ohne recht über­
zeugt gewesen zu sein, ob das Fieber ein anhaltendes 
oder ein intermittirendes sei. Aerzte, die sicli stets nach 
dem Zungenbelege richteten , und auflösende Mittel ver- 
ordneten, kamen selten, oder nur mühsam zum Zwecke- 
Brechmittel leisteten in dieser Krankheit gute Dienste. 
Chinin wirkte in der That specifisch. In Verbindung mit 
kleinen Gaben Rhabarbers beseitigte selbes sowohl das 
Fieber, als auch die gastrischen Erscheinungen. Um die 
Recidiven zu verhüten, war man genöthigt, stärkende 
Mittel anzuwenden. Kalmus, Chinarinde und Eisen ent­
sprachen dem Zwecke am besten.
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Die heftigste Epidemie neuerer Zeit aber, deren merk- 
wüi'dige und räthselhafte Wanderung durch die ganze Welt 
auch jetzt noch fortdauert, war die asiatische Cholera, 
welche vom 13ten Juli an bis Ende September 1831 in 
beiden Städten wüthete. Wenn man den amtlichen Be­
richten trauen darf, so sind daran e r k r a n k t  gewesen, 
inPesth: 3700 Menschen, in Ofen: 2400. — Davon s t a r ­
b e n :  in Pesth 1911 —  in Ofen 1240; — und es g e n a ­
s e n :  in Pesth: 1789 — in Ofen: 1160 Personen.

In Hinsicht des Geschlechts war das Verhältniss der 
verstorbenen Männer zu dem der Weiber ziemlich gleich. 
In Hinsicht des Alters, war das günstigste Genesungsver- 
hältniss in den ersten 15 Jahren, mit dem Vorrücken des 
Alters ward es ungünstiger, so, dass in der mittleren Le­
bensperiode gegen 40 Jahre hin, sich die grösste Sterblich­
keit ergab, während sie mit der Zunahme der Jahre wie­
der abnahm.

Die Epidemie brach nicht plötzlich, sodern nur all— 
mählig aus , sie kündigte sich schon geraume Zeit früher 
durch manche Krankheiten und krankhafte Erscheinungen 
als:  Durchfälle, krampfhafte Zufälle in verschiedenen 
Theilen des Körpers, Wechselfieber mit Erbrechen oder 
Durchfall u. a. m. an, welche zuweilen Uebergangsformen 
zur Cholera bildeten. Bei keiner bis jetzt bekannten Epi­
demie war die Anlage zu der Krankheit so allgemein ver­
breitet , als bei der Cholera. Alle Menschen wurden von 
dem herrschenden venös-nervösen Genius der Epidemie 
mehr oder weniger ergriffen, so, dass sie, in unzähligen 
Abstufungen und Modifikationen von dem leisesten An­
klang einer cholerischen Unbehaglichkeit, bis zu der furcht­
barsten asphyetischen Form, fast mit jedem individuellen 
Leben den Kampf auf Leben und Tod versuchte.

Anfangs der Epidemie sah man nur leichte Unpäss­
lichkeiten , die Fälle mehrten sich langsam an In- und Ex­
tensität. Die ersten Erkrankungen lagen einige Tage aus 
einander, dann ereigneten sich mehrere an einem Tage,
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und endlich brach die Krankheit bei vielen zugleich aus. 
Jetzt folgten die Erkrankungen rasch aufeinander. In der 
vierten bis zur sechsten W oche, d. i. bis zur zweiten 
Hälfte des Monats August erreichte sie ihren Culminations- 
punkt, während welcher Zeit sie in ihren reinsten und deut­
lichsten Formen mit Erbrechen und Durchfall specifischer 
Art, heftigen Krämpfen, Blausucht, Marmorkälte , Puls­
losigkeit, und in der gefährlichsten asphyctischen Form 
sich darstellte. Alle ändern acuten Krankheitsformen wur­
den von der herrschenden Epidemie so modificirt, dass 
man bei allen mehr oder minder Cholerazufälle beobach­
tete; ja es klagten sogar die sonst Gesunden allgemein 
aber vorübergehend, über Reissen in den Gliedern, Druck 
in den Praecordien, Schwindel, Brustbeklemmung. K ol­
lern im Unterleibe, Angstgefühl u. a. m. Im Anfänge 
und gegen Ende der Epidemie waren schädliche Einflüsse 
von Bedeutung erforderlich , auf der Höhe der Epidemie 
aber auch die Geringste Veranlassung hinreichend, um die 
Krankheit hervorzurufen. Wegen grösser Neigung zur 
Diarrhoee durfte man sich der Mittelsalze, des Obstes, 
des Biers und der grünen Waaren nicht ohne Gefahr be­
dienen.

Mit der sechsten Woche fing die Epidemie an sowohl 
an In- als Extensität abzunehmen. Deutlich ausgesprochene 
und heftig verlaufende Fälle wurden zwar seltener, cho­
lerische Zufälle waren jedoch in allen vorkommenden 
acuten Krankheitsformen noch immer vorherrschend.

In der achten Woche begann die Krankheit ihren 
ursprünglichen Character einzubüssen, die Fälle, wo sie 
ihre eigentliche Beschaffenheit entwickelte, wurden sehr 
selten und gewöhnlich durch sehr grobe, schädliche Po­
tenzen veranlasst. In dieser Epoche stellten sich deutli­
chere , fieberhafte Reactionen ein, die in den zwei ersten 
Epochen entweder mangelten oder nur unbedeutend wa­
ren. Jetzt gingen sie häufig in Nervenfieber über. Somit 
wo” die Epidemie in 10 Wochen vorüber, und man be­
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merkte nur noch hie und da einzelne seltene Fälle, als 
Nachzügler.

Der Verlauf der Krankheit selbst bot nichts Eigen- 
thümliches dar, sie verlief hier unter den bekannten Sym­
ptomen , wie überall.

Die Krankheit verschonte keine Klasse, keinen Stand, 
kein Geschlecht, kein x\lter und keine Natur- Aertnere 
Leute ergriff sie häufiger, weil sich diese den schädlichen 
Einflüssen häufiger auszusetzen genüthigt waren , als die 
Wohlhabenden. Dem Trunke ergebene, einen regellosen 
Lebenswandel führende, von Elend, Furcht und ändern 
niederdrückenden GemüthsafFekten gequälte, an Kräm­
pfen und an chronischen Unterleibskrankheiten leidende 
Individuen unterlagen der Krankheit am meisten. Schwan­
gere blieben von ihr eben so wenig als andere verschont; 
sie aborlirten dann gewöhnlich, selbst wenn sie später 
besser wurden.

In Hinsicht der Körperkonstitution fand der Unter­
schied Statt, dass die plethorischen, torosen Subjekte die 
erethistische Form  der Cholera bekamen, sie erkrankten 
viel heftiger und gefährlicher, als die mit geringer Blut­
menge und gracilem Körperbau; Reaktion und Kongestion 
gegen die edleren Theile war bei ihnen viel heftiger und 
selbst die Genesung wegen der Blutstockungen viel schwe­
rer. Die mit nervöser Konstitution Begabten bekamen 
mehrentheils die spasmodische Form der Cholera; und 
die mit venöser Konstitution hielten zwischen beiden die 
Mitte. In allen drei Formen fanden, in ihren höchsten 
Graden, asphyktische Fälle Statt.

In Hinsicht des Wesens, der Kontagiosität und Nicht- 
Kontagiosität der Krankheit stritt man hier, wie überall. 
Doch hielten die besseren Aerzte die Krankheit für ein 
Nervenleiden, in den meisten Fällen miasmatischer Na­
tur, wobei aber doch, nach sicherer Erfahrung, die Kon­
tagiosität unter gewissen Verhältnissen nicht gänzlich ge- 
läugnet werden durfte.

12
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Die heilsamen Krisen dieser schrecklichen Krankheil 
erfolgten durch die dreiHauptkollatorien, nämlich: Haut, 
Nieren und Darmkanal. In leichteren Fällen, dann bei 
kräftigen Subjekten und richtiger Behandlung traten sie 
sogleich nach dem Invasions-Stadium, wie durch einen 
Zauberschlag ein, und gaben sich durch einen allgemei­
nen, warmen Schweiss kund. Kalter, klebriger Schweiss 
half nichts. Traten die Krisen aber erst nach dem Reakti­
ons-Stadium ein, so geschah diess mehrentheils erst den 
vierten Tag. Während eines ruhigen und erquickenden 
Schlafes brach ein allgemeiner, perlender Schweiss aus; die 
Urinexkretion wurde reichlich mit einem mehligen Sedi­
ment, und mehrentheils erfolgten auch mehrere breiarti­
ge und gefärbte Stuhlenlleerungen. Entschied sich die 
Krankheit durch Lysis, so trat die Besserung erst den sie­
benten Tag, ja zuweilen auch noch später ein. Waren 
die Krisen unvollständig, das Subjekt bejahrt, schwach, 
cacheklisch, so folgte unmittelbar auf die Cholera keine 
Genesung, sondern irgend eine Nachkrankheit.

Die beste praktische Eintheilung der asiatischen Cho­
lera in BetreiF ihrer Form hielt man die in die Cholerine 
oder Diarrhoea cholerica; die Cholera erethistica; die Cho­
lera spasmodica oder nervosa und in die Cholera asphyctica. 
Jede dieser Formen konnte nach der erregenden Ursache 
einen gastrischen, rheumatischen oder katarrhalischen Cha­
rakter annehmen. Alle diese Choleraformen hatten ihre 
Stadien, nämlich: Stadium Invasionis, Reactionis und Col- 
lapsus oder paralyticum. Aber nur in den langsamer ver­
laufenden Fällen konnte man diese unterscheiden; in den 
schnell verlaufenden war es unmöglich; sie schienen gleich­
sam zusammenzufallen, und das Stadium Invasionis schien 
auch zugleich das des Collapsus zu sein. Diese waren die 
gefährlichsten Fälle von allen. Aber nicht alle drei Stadien 
machten die Krankheit immer durch. In jedem derselben 
konnte sie sich durch Krisen entscheiden, und nicht wei­
ter gehen. Nur das paralyticum führte stets zum Tode.
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Die Behandlung war nach Verschiedenheit der An­
sichten und Bildung unserer Aerzte verschieden. Als die 
Krankheit bei uns ausbrach, hatten wir noch kein rechtes 
Vorbild nach dem wir uns hätten richten können. Die 
Grundlehren der allgemeinen Therapie, die wir den in­
dividuellen Fällen anzupassen suchten, die Stadien, Form, 
Komplikation der Krankheit, geographische Lage, Jahres­
zeit, Lokalitätsverhältnisse, Nationalität u.a. Momente mög­
lichst berücksichtigend, mussten uns zum Leitfaden dienen.

Es ist allerdings wahr, dass man die Heilung der Cholera 
durch verschiedene , nicht selten sich widersprechende Me­
thoden bewirken konnte. Nichts desto weniger aber stimm­
ten alle besseren Aerzte darin überein, dass eine indivi- 
dualisirende auf bestimmte Indikation sich stützende, der 
Form und dem Stadium der Krankheit entsprechende Be­
handlungsweise , wobei man mit gelinderen Mitteln die 
Kur anfing und zu den stärkeren nur allmählig überging, 
mehr den Erwartungen entsprochen hatte, als ein stürmi­
sches , empirisches Verfahren mit grossen Gaben der stärk­
sten Arzneimittel, besonders wenn von Stunde zu Stunde 
Methode auf Methode, Mittel auf Mittel gewechselt, und 
in der kürzesten Zeit das ganze bunte Heer von angeprie­
senen Heilmitteln angewendet wurde, in der Meinung, 
alles Mögliche zur Rettung des Kranken versucht und in 
Ausführung gebracht zu haben; wobei natürlich der Ver­
nichtungsprozess noch mehr beschleunigt werden musste.

Eben indem ich diess schreibe, im Sommer 1836, 
herrscht die asiatische Cholera bei uns wieder, und zwar 
mit der Intensität, welche sie im Jahre 1831 hatte, doch ist 
die Extensität viel geringer und die Behandlung der Aerzte 
viel sicherer und glücklicher als damals. Nur in den höchst 
ausgebildeten Formen, in der Cholera asphyctica, im 
Stadio paralytico waren wir allgemein eben so unglücklich 
als im Jahre 1831. Und ich bin,  durch meine Erfahrung, 
zu der Uebcx'zeugung gelangt, dass diese durch ein specifi-

12 *
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sclics Gift erzeugte Krankheit, nur durch ein Specificum 
ganz glücklich behandelt werden könne.

Im Jahre 1832 erlebten wir eine Scharlach-Epidemie. 
Im Frühjahre zeigte sich nämlich der Scharlach spora­
disch, wurde in den Sommermonaten zur Epidemie, diese 
nahm darauf an In- und Extensität allmählig ab , so , dass 
sie im November und December nur noch in einzelnen 
seltenen Fällen und zwar gutartig verlaufend vorkam.

Die Krankheit befiel sowohl Kinder als erwachsene 
junge Leute. Anfangs und gegen Ende der Epidemie war 
die Krankheit gelind, regelmässig und in den meisten 
Fällen so unbedeutend, dass die mit dem Scharlach be­
hafteten Kinder ohne Gefahr herumliefen und spielten. 
Auf der Höhe der Epidemie wrar sie gefährlich und schnell 
tödtend; sie bot kein charakteristisches und stetes Sym­
ptom dar; es war vielmehr alles wandelbar und unsicher. 
W o sie mit Erbrechen anfing, dort war sie in den mei­
sten Fällen sehr heftig. Die Stärke und Ausbreitung des 
Exanthems stand in keinem Verhältnisse zur Heftigkeit und 
Gefahr der Krankheit. Dunkelrother, über die ganze Ilaut- 
oberfläche ausgebreiteter Scharlach kam zuweilen mit leich­
tem und regelmässigem Verlaufe gepaart vor; während 
eine leichte Rölhung der Hautoberfläche öfter von heftiger 
Angina und Kopfzufällen begleitet zu sehen war. Oft 
hielt die Angina mit dem Exanthem sowohl an Heftigkeit, 
als auch an Dauer gleichen Schritt. Zuweilen wieder 
minderte sich die Angina, wenn das Exanthem auf der 
Haut stark hervortrat. Der Ausschlag war in den meisten 
Fällen glatt; die Haut in vielen Fällen bedeutend geschwol­
len , und in der Kulminations-Periode der Krankheit be­
merkte man in heftigeren Fällen gruppenweise kleine, 
weisse Bläschen, welche aber nicht am ganzen Körper zu 
sehen waren. Nach vier- bis achttägiger Dauer trat ge­
wöhnlich die Abschuppungs -  Periode ein. Die Krisen 
erfolgten durch die lluut und den Urin. Als Nach-
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krankh eiten wurden Wassersüchten und Ohrendrüsenge­
schwülste am häufigsten beobachtet.

Die Behandlung unserer Aerzte war mehr oder min­
der antiphlogistisch. Strenge Diaet, kühles Verhallen 
und das Trinken des frischen Wassers war in vielen Fäl­
len schon hinreichend, um die Krankheit zu besiegen. 
Aber die Waschungen mit kaltem Wasser, wollten trotz 
ihrer VortrefTliohkeit, bei unsern Aerzten nicht recht Ein­
gang finden. Die Sterblichkeit war jedoch in Verhältniss 
zur Heftigkeit der Krankheit nicht bedeutend.

Eine zweite sehr ausgebreiteteEpedemie neuerer Zeit 
war die im Jahre 1833 herrschendgewesene Influenza oder 
Grippe. Diese Krankheit nahm hier in den ersten Tagen 
des Monats April ihren Anfang und dauerte volle sechs 
Wochen fort. Schon in der zweiten Hälfte des Monats 
März beobachtete man häufig katarrhalische Zufälle, aber 
erst im Monat April bemerkte man, dass die Krankheit 
epidemisch zu wrerden drohe. Sie verschonte keinen Stand, 
kein Alter und kein Geschlecht, so , dass vielleicht kein 
Bewohner in den beidenStädten existirte,der nicht mehr oder 
minder davon befallen wordemwäre. An Extensität iiber- 
traf sie auch die Cholera; aber zum Glück war sie nichts 
weniger als gefährlich, und nur vernachlässigt oder ver­
kehrt behandelt; dann für Individuen mit phthisischem 
Habitus wurde sie durch Folgeübel gefährlich. Alte Leute 
und solche, welche organische Fehler der Lunge hatten, 
litten bei dieser Epidemie am meisten; von diesen unter­
lagen ihr auch mehrere. In der gewöhnlichen Sterblich­
keit des ganzen Jahres brachte die Epidemie keine merk­
liche Vermehrung hervor.

Die Krankheitserscheinungen waren die bekannten 
eines heftigen Katarrhs und Schnupfens, welche zuwei­
len bis zur Entzündung sich steigerten. Gewöhnlich wur­
den die Menschen von einem Mattigkeitsgefühle überfal­
len , und fühlten ein charakteristisches Drücken in der 
Stirn und im Augapfel, begleitet von häufigem Niessen,
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182 V . ABSCHNITT.

und von Stechen in der Gegend des Kehlkopfes. Zugleich 
trat ein Schauer, und darauf ein Fieber von verschiedener 
Heftigkeit ein , welches von einem bis zu drei, auch fünf 
Tagen dauerte, bis es sich durch Urin, Scliweiss und 
Schleimauswurf, selteuer durch Nasenbluten, entschied.

Obwohl die Epidemie atmosphaerischen Ursprungs 
war, so ist doch in einzelnen Fällen die Wirkung eines 
Kontagiums nicht zu verkennen gewesen. Mit Blutent­
ziehungen musste man selbst bei sehr gereiztem Zustande 
sehr behutsam zu Werke gehen, da sie die Krankheit 
ungewöhnlich verlängerten, und die Kranken sich darnach 
nur sehr langsam erholten. Einhüllende, temperirende 
und ekkoprotische Mittel als: Species peclorales, Brech­
weinstein dosi refracta, Manna, Cremor Tartari u. a. m. 
entsprochen dem Heilzwecke am besten. Bei lokalem 
Schmerze mussten theils Blutegel, theils Blasenpilaster an­
gewendet werden. Erhitzende und schweisstreibende Mit­
tel machten Kongestionen gegen K op f und Brust, und 
wurden folglich nicht gut vertragen. Zurückgebliebene, 
chronische Katarrhe erheischten Tonica und Expektorantia 
nämlich: Polygala senega, Sulphur aurat. Antim. Gummi 
ömmoniac. Lichen island- Stipit. Dulcamarae u. a. m.

Ausser diesen bedeutenden Epidemieen des letzten De- 
cenniums herrschten bei uns im Jahre 1834 die Masern 
und natürlichen Blattern, und 1835 das Nervenfieber; aber 
nicht so ausgebreitet, dass sie den Namen einer Epidemie 
verdient hätten.

Ueber die in Pesth und Ofen herrschenden einzelnen 
Krankheiten lässt sich wenig sagen , indem sie nichts Ei­
gentümliches darbieten, was sie von den Krankheiten 
anderer Städte, die ähnliche klimatische Verhältnisse 
darbieten, unterscheiden möchte. Im Ganzen sind Pesth 
und Ofen gesunde Städte, denn ausser den durch die häu­
figen W inde, den schnellen Temperaturwechsel und den 
ungeheuren Staub verursachten, verschiedenen rheumatisch­
katarrhalischen Krankheitsformen, die sehr oft bis zur
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Entzündung gesteigert werden, bemerken wir keine den 
zwei Städten eigenthümliche Krankheiten.

Jener rasche und häufige Temperaturwechsel im Ver­
laufe eines Jahres zeigt hier zwischen dem höchsten und 
niedrigsten Stande des Thermometers einen Unterschied 
von ungefähr 44° R. (von  — 17° bis + 2 7 ° ) . Von der 
zweiten Hälfte des Monats April bis zur zweiten Hälfte 
des Monats Juni wechselt die tägliche Temperatur beson­
ders auffallend rasch; nicht in so hohem Grade in den 
übrigen Monaten. Auf einige recht warme Tage folgt oft 
anhaltend rauhes und kaltes Wetter. Die Winde wehen 
beständig, und Nachtfröste sind nicht selten. Hieraus 
ist leicht erklärbar, warum rheumatische und katarrha­
lische Leiden in allen ihren Schattirungen und Formen 
bei uns so an der Tagesordnung sind.

Neben dieser klimatischen Unbeständigkeit gibt auch 
der Mangel an nöthiger Vorsicht zu den genannten Krank­
heiten Veranlassung. Kaum zeigt sich ein hübscher Früh­
lingstag, als man auch schon Männer und Weiber in leich­
ten Sommerkleidern einhergehen sieht. Dies ist selbst 
bei dem stärkern männlichen Geschlechte, als ein Fehler 
anzusehen, desto mehr aber noch bei dem zartern weib­
lichen , besonders wenn man sich im Gehen erhitzt und 
dann die Donau passirt, wo ein beständiger und kühler 
Luftzug herrscht. In Ofen ist man einer Verkühlung noch 
mehr ausgesetzt, weil man sich beim Bergsteigen noth- 
wendigerweise mehr oder minder erhitzt, und dann an 
gewissen Plätzen als: am Georgiplatz, in der Gegend vom 
Wasser- und Stuhlweissenburgerthor, an der Pfarrkirche 
u. a. m ., wo ein beständiger Luftzug ist, sehr leicht ver­
kühlen kann. Es ist in der That zu wundern, dass das 
schöne Geschlecht bei uns im Winter mit nacktem Hals, 
und in dünnen Schuhen in den mit Schnee und Eis be­
deckten Strassen auf und ab wandeln kann, ohne etwas 
mehr als einen leichten Schnupfen, Katarrh, oder Hals­
schmerz da vonzul ragen.
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484 V. ABSCHNITT.

Ein dritter und häufiger Grund katarrhalischer und 
rheumatischer Leiden sind hie und da die feuchten, vor­
züglich die an der Donau gelegenen Wohnungen, in wel­
chen man selbst im Sommer mit schwitzendem Körper so 
leicht eine Erkältung davontragen kann. Die Frauenzim­
m er, welche in der Nähe der Fenster arbeiten leiden durch 
den Luftzug am meisten.

Da unsere Küchen der beständigen Winde wegen 
meist rauchen, und folglich eines Luftzugs bedürfen; so 
so sind die in der Küche beschäftigten Personen dem rheu- 
matisch-katarrhalischen Leiden sehr häufig ausgesetzt. Hie­
zu kommt noch, dass der Fussboden der Küchen allge­
mein mit Steinen gepflastert ist, wo dann durch den Auf­
enthalt am Heerd der obere Theil des Körpei’s sich er­
hitzt, dieFüsse hingegen durch die stets kalten Steine ver­
kühlt werden.

Auch die Beschäftigung unserer Taglöhner erzeugt' 
häufig rheumatisch-katarrhalische Krankheiten. Die Ar­
beit dieser Klasse von Menschen besteht im Tragen und 
Führen grösser Lasten, Aus- und Einladen der Schiifc u.
a. m., wobei Erhitzung, besondei's im Sommer, unausbleib­
lich und Verkühlung in unserem windreichen Klima leicht 
möglich ist. Mangel an gehöi'iger Vorsicht und das Trin­
ken kalten Wassers führen selbe am häufigsten herbei.

Aus jenen anstrengenden Arbeiten, die mit steter 
Leibesbewegung verbunden sind, erklärt es sich auch 
^eicht, warum bei uns in den unteren Klassen und bei 
Soldaten chronische Krankheiten des Unterleibs, Anschop­
pungen in der Leber und M ilz, trotz der groben Nahrung, 
so selten angetroifen werden, während sie bei Beamten 
und Handwerkern, die ein sitzendes Leben führen müs­
sen , an der Tagesordnung sind. Ein Mensch, der sei­
ne körperlichen Kräfte bis zur Ermüdung verwendet, kann 
schwer verdauliche, selbst ungesunde Nahrungsmittel viel 
leichter vertragen, als derjenige, welcher den Magen,
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wenn auch mit leicht verdaulichen Speisen anfüllt, aber 
dabei unthätig bleibt.

Die oberwähnten klimatischen Verhältnisse bringen 
es mit sich, dass bei uns, besonders in der Ofner Festung, 
die gewöhnlich herrschende Krankheitskonstitution zu Ent­
zündungen disponirt. Und man muss in der That bei je­
der vorkommendeu Krankheit, vorzüglich im Anfänge 
darauf Rücksicht nehmen. Diess ist aber nicht so zu ver­
stehen, als wenn jede bei uns vorkommende Krankheit 
eine Eulzündung sein müsste. Zwischen einem gereizten 
Zustande und einer Entzündung liegen unendlich viele 
Milteizustände, die sich bei allen hier vorkommenden 
Krankheiten mehr oder minder äussern. Aber auch echte 
Entzündungen sind bei uns das ganze Jahr hindurch, vor­
züglich aber im Winter häufig anzutreffen ; und die anti­
phlogistische Methode findet hier, bald in strengem und 
bald in gelindem Grade, die ausgebreiteteste Anwendung. 
Schweisstreibende Mittel darf man aus obiger Rücksicht 
nur beschränkt und mehrentheils nur am ersten Tage der 
Krankheit und in fieberlosem Zustande anwenden; weil 
man sonst, wie es auch wirklich so oft der Fall ist, die 
Reizung in eine Entzündung verwandelt. In gelinderen rheu­
matisch-katarrhalischen Zuständen genügt meist schon eine 
magere Kost und ein gelind antiphlogistisches Verfahren.

Wie die Witterung einzelner Tage und Monate, so 
äussern die Jahreszeiten einen mächtigen Einfluss auf den 
Gang und Charakter der Krankheiten; ja jede Jahreszeit 
hal sogar ihre eigentliümlichen Krankheiten, deren Suc- 
cession w ir hier nur kurz au deuten wollen.

Im Frühjahre herrschen bei uns vorzüglich Haemorr- 
hoidalkrankheit, Schnupfen, Katarrhe imd verschiedene 
Affektionen der Hals- und Brustorgane, welche Uebel bei 
vollblütigen Subjecten oft in wahre Fntzündungen über­
gehen. Im Winter ist die Ernährung gewöhnlich stärker, 
und das Blut auch in grösserer Menge vorhanden, welches 
m Frühjahr, als der Jahreszeit des Wachsens, einen thä-
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186 V. ABSCHNITT.

tigern Umlauf bekömmt, daher leiden haemorrhoidalkran- 
ke in dieser Jahreszeit vorzüglich.

Im Januar, März und April zählen wir in gewöhnli­
chen Jahren die meisten Todesfälle, welche als das Opfer 
des Winters und der chronischen Krankheiten zu betrach­
ten sind.

Der Sommer bringt bei uns gewöhnlich acute Rheu­
matismen und andere echtrheumatische Affektionen sehr 
häufig mit sich; besonders wenn, was hier sehr oft vor­
kommt, auf heisse Tage kalte Abende folgen. Gallen­
krankheiten, Durchfälle, Rühren und Wechselfieber kom­
men auch häufig v or , und rühren theils von Verkühlun­
gen, theils vom Genuss des im Ueberfluss vorhandenen 
und keiner hinlänglichen, polizeilichen Aufsicht unterwor­
fenen Obstes her. Der heisse Sommer bringt, in alle Fun­
ktionen und Organe Trägheit und Schlaffheit, und das 
Pfortadersystem ist vorzüglich leidend; Unterleibspletho­
ra , Haemorrhoiden, Leberaffectionen sind daher an der 
Tagesordnung. Im Allgemeinen sind, die zweite Hälfte 
des Sommers und die erste des Herbstes, die an Krank­
heiten ärmsten Zeitabschnitte des Jahres. Die Zeit der 
Ferien für die Aerzte sind die Monate Augustund Septem­
ber. Diese zwei Monate zählen auch gewöhnlich die we­
nigsten Todesfälle.

Die erste Hälfte des Herbstes ist bei uns die angenehm­
ste Jahreszeit. Die W'itterung ist etwas beständiger als 
sonst, und ist weder zu warm noch zu kali. Dem zu 
Folge stellen sich unsere Herbstkrankheiten erst mit Ende 
des Monats October ein, deren Zahl in den Wintermona­
ten December und Januar ihre Höhe erreicht. Durch die in 
Herbst gewöhnliche, nasskalte, neblige und häufig wech­
selnde Witterung, werden meist Störungen in der Hautfun­
ction veranlass^ woraus verschiedene rheumatisch-catarrha- 
lische Affektionen, Augen- und Halsentzündungen, Schnu­
pfen, Zahnschmerzen, Ohrenstechen, Rothlauf, Anschwel­
lungen der Drüsen, häutige Bräune, Durchfälle, Rühren
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V. ABSCHNITT. 487

und besonders Gicht entstehen. Auf Gichtkranke wirkt 
der Herbst ausnehmend ungünstig. Die im Herbst vor­
kommenden rheumatischen Fieber neigen sich mehren- 
theils zum nervösen Charakter hin. Die Krankenzahl in 
dieser Jahreszeit vermehrt hier die W einlese, wo der un- 
mässige Genuss der Weintrauben und des Mostes Ver­
kühlungen und Excesse im Essen und Trinken , Störun­
gen in der Verdauung , Koliken, Durchfälle, Brechdurch­
fälle u. a. m. veranlassen. Die Sterblichkeit ist jedoch in 
den Herbstmonaten unbedeutend.

Im Winter beobachten wir die meisten Krankheiten, 
deren Zahl mit der Zu- und Abnahme der Kälte steigt 
und fällt. Man glaubt allgemein, dass eine strenge und 
trockene Kälte gesunder sei, als warmes und feuchtes W it­
ter, dem ist aber nicht so. Im strengen und harten Win­
ter kommen viel mehr Krankheiten vor, als im gelinden. 
Gegen den allgemein angenommenen Glauben lehrt uns 
die Erfahrung, dass Feuchtigkeit der Luft die üblen W ir­
kungen sowohl grösser Hitze als grösser Kälte vermin­
dert; wenigstens ist es gewiss, dass während eines feuch­
ten Sommers und nach demselben, die Krankenzahl viel 
geringer ist, als bei einem heissen und trockenen. So brin­
gen auch gelinde und feuchte Winter weniger Krankheiten 
mit sich , als trockene und strenge.

Der Winter bringt meist entzündliche Krankheiten 
von verschiedener Form , und verschiedener In- und Ex­
tensität hervor. Entzündungen der Hals-, Brust- und Unter­
leibs-Organe sind die häufigsten. Mit chronischen Brust­
übeln behaftete Kranke befinden sich in dieser Jahreszeit 
am schlimmsten. Die häutige Bräune und die fieberhaf­
ten Ausschlagskrankheiten der Kinder, als: Scharlach, 
Masern u. a. m. sind gefährlicher als zu einer ändern Jah­
reszeit. Der Umstand, dass ärmere Leute im Winter aus 
Mangel an Erwerb, und folglich aus Mangel an Holz und 
an Nahrungsmitteln, auf kleine mit mephitischer, fast

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



188 V. ABSCHNITT.

nie erneuerter Luft gefüllte Zimmer beschränkt sind, er­
zeugt und vermehrt l'heumatisch-gastrische Fieber, wel­
che sehr leicht einen asthenischcn und fauligten Charakter 
annehmen. Feuchte und gelinde Winter erzeugen bei uns 
gewöhnlich nur wenige Krankheiten, höchstens leichte 
rheumatisch-katarrhalische Beschwerden.

Bevor wir uns zu den einzelnen Krankheiten wenden, 
müssen wir noch der bei uns herrschenden, sogenannten 
Modekrankheiten und Modemittel erwähnen, welche be­
sonders in der vornehmen und vornehmthuenden Welt 
durch wechselseitige Mittheilung entstehen. Es ist näm­
lich Gebrauch und Mode vieler Damen, ihre, grössten- 
theils eingebildeten und aus Langweile entstehenden U e- 
bel in ihren Cerclen zu erzählen mit dem Beisatz irgend 
eines neuen, unschuldigen Mittels, einer neuen Heilme­
thode , eines geschickten Heilkünstlers etc. Die Einbil­
dungskraft der Anwesenden stellt ihnen dann bald eine 
Aehnlichkeit des krankhaften Zustandes vor (wenn auch 
nur aus Gefälligkeit gegen die vornehme Erzählerinn), ob­
gleich wirklich keiner vorhanden ist. Und so wird der 
Name einer Krankheit, eines Mittels oder einer Kurart 
bald allgemein Mode. So kam die Hahnemann’sche Heil­
methode, so die Morisson’schen Pillen, das kalte Wasser, 
das Ricinusöl u. a. m. in die Mode.

Jetzt wollen wir uns zu den einzelnen, wichtigeren 
und bei uns häufiger vorkommenden Krankheiten wenden, 
bei welcher Gelegenheit wir aber unser höchstes Bedau­
ern an den Tag legen müssen, dass bei unseren höchst 
mangelhaften, medicinisch-polizeilichen Anstalten es un­
möglich ist, eine genaue Aufzeichnung sowohl der jähr­
lich behandelten Kranken, als auch der einzeln vorkom­
menden Krankheiten zu erlangen.

Entzündungen, wie schon erwähnt wurde, kommen 
bei uns in allen Gestalten und Formen sehr häufig vor; 
am liäfigsten aber die Entzündungen der Hals-und Brustor­
gane ; weniger die des Kopfes und der Baucheingcweide.
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Die Lebensperiode, in welcher sie am häufigsten stattfin­
den,  ist die des blühenden, jugendlichen Alters von un­
gefähr 16 bis 36 Jahren , wo die Blutbereitung und die 
Arteriosität praedominirt; doch sind sie auch in anderen 
Lebensperioden, ja sogar im hohen Alter nicht selten an- 
zutreffen. Die entzündungswidrige Heilmethode unserer 
Aerzte ist nach dem Grade der Entzündung, nach dem 
Charakter des Fiebers, nach dem Organe und dessen Wich­
tigkeit für die thierische Oekonomie und anderen Momen­
ten , verschieden. Allgemeine und örtliche Blutentleerun­
gen, Nitrum, Calomel und kaltes Wasser sind ihre haupt- 
entzündungswidrigen Mittel.

Unter den Fiebern tieferer Bedeutung sind die rheu­
matisch-nervösen, die gastrisch -  nervösen und die rein 
nervösen bei uns die häufigsten,

Rheumatismus und Gicht kommen hier ebenfalls sehr 
häufig vor. Viele unserer Aerzte werfen noch immer bei­
de Krankheiten zusammen, und machen zwischen selben 
keinen Unterschied , was natürlich in therapeutischer Hin­
sicht zu manchem Missgriffe Veranlassung gibt.

Die schweisstreibende Methode, welche in der Be­
handlung des acuten Rheumatismus nur zu häufig ange­
wendet wird, entspricht der Erwartung nicht immer. 
Denn abgesehen davon, dass sie in vielen Fällen die Rei­
zung in Entzündung verwandelt, oder auch Ueberreizung 
herbeiführt; so hätte auch der Umstand schon die Aerzte 
in Anwendung dieser Methode beschränken sollen, dass 
in fieberhaften Rheumatismen die Haut zuweilen in 
Schweissen zerfliesst, und der Schmerz dennoch fortdau­
ert- Die unteren Klassen, besonders in O fen, gebrauchen 
gegen frische Rheumatismen die Ofner Thermen meist mit 
ungünstigem Erfolge. Diess ist ganz natürlich; denn in 
acuten Rheumatismen ist die Haut in erelhislischem Zu­
stande und folglich ist alles, was diesen erhöhet, schäd­
lich, und was ihn mindert nützlich. Mit den topischen 
Mitteln wird von Aerztcn und Nichtärzten sehr viel Unfug
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getrieben. Salben, Pflaster, Blutegel werden ohne Un­
terschied durch einander gebraucht. Mit den Blutegeln 
aber wird der meiste Schaden angerichtet. Es ist nicht 
zu läugnen, dass bei uns die Rheumatismen zuweilen 
sehr heftig sind» dass in den benachbarten Gebilden, 
ja den Gelenken selbst, eine wahre Entzündung entstehen 
kann, wo die Blutentleerung unentbehrlich ist. Es giebt 
aber auch Aerzte, die jeden rheumatischen Schmerz so­
gleich mit Blutegeln behandeln, auf diese Weise verwan­
deln sie aber den acuten Rheumatismus in einen chroni­
schen. Geschieht diess in den Gelenken, wo die aponeu- 
rotischen Häute so gefässarm sind, so führen sie leicht 
Ankylosen herbei- Gegen chronische Rheumatismen und 
zurückgebliebene Steifigkeit der Gelenke sind die Ofner 
Thermen ausgezeichnet gut.

Die Gicht ist bei uns in allen ihren Formen sehr 
häufig anzutreffen. Entwickelte Podagra-Anfälle kommen 
seltner v or ; desto öfter unvollkommene Gichtanfälle; am 
öftersten aber die anomale Gicht in allen ihren proteusar­
tigen Formen, und zwar so modificirt, dass die wesentli­
chen Symptome der wahren Gicht nur unvollkom­
men , zuweilen gar nicht vorhanden sind, und die Krank­
heit in einer ganz fremdartigen Gestalt unter der Maske 
fast jeder chronischen Krankheitsform auftritt, sowohl 
den Kranken als auch den Arzt täuscht, und daher bei 
Beurtheilung schwerer und verwickelter,chronischer Krank­
heiten als verborgene Ursache nicht genug berücksichtigt 
werden kann. Indessen wird der Name Gicht von unseren 
Aerzten und Nichtärzten sehr oft gemissbraucht, um nur 
auch das unbedeutendste rheumatische Leiden desto wich­
tiger zu machen; oder aber um in Ermangelung einer 
deutlichen Diagnose sich hinter diesem Schilde zu verber­
gen. Sie sehen sogar bei Kindern Gicht, obwohl es er­
wiesen ist, dass diese Krankheit meist nur in die zweite 
Hälfte des menschlichen Alters, in die Involutionsperiode, 
fällt. Wenn nämlich bei reichlicher Ernährung gewisse
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Theile des Blutes in der thierischen Oekonomie nicht mehr 
verwendet, aber auch nicht aus dem Organismus hinaus­
geschieden werden; so pflegen sie die Gicht mit allen 
ihren Formen zu veranlassen. Daher gehen dieser Krank­
heit stets Unordnungen im Pfortadersystem voran, welche 
durch Digestionsbeschwerden Flatulenz, Säureerzeugung, 
Verschleimung, Apepsie, Obstruktionen, das Gefühl von 
D ruck, Oppression in der Herzgrube, sogar Palpitation 
des Stammes der Pfortader; die Auftreibung der Gegend 
zwischen Leber und M ilz, Nabel und Scrobiculo Cordis, 
und die ganze Reihe von Erscheinungen, die Folge der 
Alimentation und der Funktion dieser Gebilde, dann der 
damit zusammenhängenden Veränderungen anderer Organe 
sind, sich kund geben, und welche später in gichtische An­
fälle , entzündliche Gelenkaffektionen, Gichtknoten und 
kalkerdige Konkremente übergehen. Der häufige Genuss 
der sauren und der starken, feurigen Weine und die reich­
besetzten Tafeln sind mächtige Ursachen der bei uns so 
häufig vorkommenden Gicht und Haemorrhoiden. Die 
Disposition zu der Gicht liegt schon in dem vorgerückten 
Alter, aber die Lebensart bringt selbe zur Reife und zum 
Ausbruch. Die Erzeugung der Gichtmaterie geschieht of­
fenbar in den Digestions- und Chylifikationsorganen. Da­
her ist zur Heilung der Gicht die ausleerende Methode 
durch Urin, Schweiss und Stuhlentleerungen die einzig 
heilsame, welcher aber zur Verhütung neuer Anfalle die 
stärkende Methode nachfolgen muss. Resina Guajaci, Flo­
res sulphuris, Rhabarber, Vinum semin. Colchici au- 
lumn. und die auflösenden Ofner Thermen sind die Haupt- 
mittel unserer Aerzte gegen diese Krankheit. Quassia 
China und Eisen beschliessen die Kur. Alle übrige, be­
rühmte und nichtberiihrale Mittel gegen diese Krankheit 
kann man füglich entbehren. Ich hielt mich absichtlich 
etwas länger bei diesem Artikel, weil in Betreff dieser und 
der folgenden Krankheit bei uns gar irrige Meinungen 
herrschen.
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Auch die Haemorrhoidalkrankheit und die Haemorr- 
hoiden sind bei uns sehr häufig, ja mau kann sagen, dass 
es nur wenig Individuen gibt,, die nicht mit der Gicht -  
und Ilaemorrhoidal -  Krankheit in einem gewissen Grade 
behaftet wären; sie wechseln sogar nicht selten in einem 
und demselben Individuo mit einander ab. Beider Ur­
sprung ist im Unterleibe , ob aber beide dieselbe nächste 
Ursache haben, und nur auf verschiedene Weise und in 
verschiedenen Organen sich kund geben, ist schwer zu 
unterscheiden. Diese Krankheit gehört zu den höchst chro­
nischen , und begleitet den Menschen oft durch das ganze 
Leben; sie ist sehr allgemein und obwohl an und für sich 
nicht gefährlich, so ist sie doch sehr wichtig, weil sie ei­
ne der häufigsten und verkanntesten Ursachen einer Men­
ge chronischer Krankheiten abgibt, auf welche der Arzt 
nicht genug Rücksicht nehmen kann.

W ill man die Haemorrhoidalkrankheit heilen, so 
muss man die ganze Lebensweise des Menschen ändern, 
was nicht immer thunlich is t , und daher ist dieses Uebel 
so schwer zu heben. Strenge Diaet, magere K ost, Obst­
und Milchspeisen, frisches Wasser zum Trinken, lleissige 
Bewegung in der freien Luft, Reinlichkeit des Körpers, 
mässiger Genuss der Liebesfreuden sind Momente, welche 
die Haemorrhoiden zu verhüten und die schon vorhan­
denen zu beseitigen im Stande sind. In der Behandlung 
dieser Krankheit wird von unseren Aerzten die auilösen- 
de und gelind eröiFneude Methode allgemein und mit gu­
tem Erfolg in Gebrauch gezogen, wobei uns die Ofner 
Thermen eine sehr willkommene Gabe sind. Ausser dem 
wird das bekannte Haemorrhoidalpulver, aus Weinstein, 
Magnesia, Schwefel, Rhabarber und Zucker bestehend, 
sehr häufig angewendet.

Drastisch^. Abführmittel werden in dieser Krankheit, 
meist aber nur von Laien, gemissbraucht, um die ge­
wöhnlichen Stuhlverhaltungen zu heben- Die schwedi­
schen-, Seehofer’schen- und die Servitentropfen; dann
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die verschiedenen Pillen, welche meist aus A loe, Colo- 
quinthen, Rhabarber und anderen drastischen Mitteln be­
stehen, und deren Gebrauch eine Abdominalplethora und 
folglich auch die Haemorrhoiden erzeugt; dann der Miss­
brauch des Bittersalzes, des Piillnaer- und Saidschützer 
Bitterwassers, deren anhaltender Gebrauch die Schleim­
haut der Därme mächtig erschlafft und zu Ilaemorrhoi- 
den disponirt, gehören hierher.

Die L u s t s e u c h e ist bei uns ebenfalls sehr häufig und 
in allen Formen anzutreffen. Es kann aber auch da nicht 
anders sein, wo eine Menge junger unverheiratheter Leute 
und eine bedeutende Besatzung leben; wo die zwei Städ­
te, wegen der Anwesenheit der Landesbehörden und eines 
bedeutenden Handelsverkehrs den häufigen Besuchen von 
Fremden und Landleuten ausgesetzt sind, und wo eine sehr 
mangelhafte polizeiliche Aufsicht über die ungeheure Men­
ge feiler Dirnen von allen Gattungen Statt findet.

Unsere venerischen Kranken pflegen ihre Krankhei­
ten stets zu verheimlichen und meist, besonders im An­
fänge, nur bei Winkelärzten, Quacksalbern und radoti- 
renden Chirurgen, Hülfe zu suchen. Erst dann, wenn das 
Uebel eine schlechte Wendung zu nehmen droht, oder 
gar zu lange dauert, pflegen sie sich an ordentliche Aerz- 
te zu wenden. Daher sind bei uns veraltete venerische 
Uebel, Lues syphilitica universalis und Syphilis larvata 
nicht gar selten anzutreffen; aber doch nicht so häufig, als 
man nach der sehr häufigen Ansteckung schliessen könnte, 
was, zum Theil, einen Beweis liefert, dass viele an den 
Genitalien vorkommende Uebel, als venerisch betrachtet 
werden, welche es nicht sind. Und in der That wird 
bei uns fast jedes, an den Geschlechtstheilen vorkom­
mende Uebel als venerisch behandelt, was allerdings sehr 
viel Unheil stiftet, besonders da unsere Aerzte alle sol­
che Uebel mit Mercur behandeln, was wahrhaft unrecht 
ist. Nicht jedes , auch nach dem Beischlafe an den Ge­
schlechtstheilen vorkommende Uebel ist venerischer Na-

13
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tur. Es gibt sehr viele Ursachen, die in Folge des Bei­
schlafs eine örtliche Entzündung, welche die Tendenz zur 
Eiterung hat, erregen. Solche Ursachen sind: Mangel an 
Reinlichkeit, scharfes Menstrualblut, weisser, nicht sy­
philitischer Fluss, lange Reibung etc. Da diese verschie­
denen Zustände aber im Anfänge sehr schwer zu unter­
scheiden sind, so ist es immer besser, alle an den Geni­
talien vorkommenden Uebel im Beginne, bei sehr strenger 
Diaet, nur einfach antiphlogistisch und ohne Quecksilber 
zu behandeln. Die Zeit gibt uns bei einer auch nur ge­
ringen Aufmerksamkeit, über den venerischen oder nicht 
venerischen Character des Uebels, den besten Aufschluss.

Vom Tripper halten viele unserer Aerzte, dass er 
niemals venerischen Ursprungs sei, und niemals die Lues 
universalis veranlasse. Aber die vielen, Jahre lang dau­
ernden, Tripper sind ein schlagender Beweis, dass sich 
jene im Irrthume befinden. Man kämpft oft Monate, auch 
Jahre lang mit allen balsamischen und tonischen Mitteln 
gegen den Nachtripper, und er weicht nicht; aber auf 
die Anwendung derMecurialmittel verschwindet er sicher, 
wovon ich ein merkwürdiges Beispiel beobachtet habe.

In Heilung der venerischen Krankheiten wird das 
Calomel von unseren Aerzten am meisten in Gebrauch ge­
zogen. Meiner Erfahrung zu Folge, ist das Calomel in 
Entzündungen ein vortreffliches Mittel, aber in der Syphi­
lis ist es, wie sich Dr Pittschaft ausdrückt, ein wahrer 
Unheilstifter. Sein Gebrauch erfordert eine sehr strenge 
Diaet, und führt bald Salivation herbei, die uns, beson­
ders, wenn sie zu früh eintritt, sehr unwillkommen ist, 
sie erfolgt oft schon nach einigen Granen. Mit solchem Er­
folge nicht zufrieden, wandte ich die vollkommenen Mer- 
curialoxyde, namentlich den sublimatus corrosivus, vor­
züglich aber den praecipitatus ruber an, und bin mit dem 
Erfolge so zufrieden, dass ich jetzt nur diese sowohl in 
frischen als auch inveterirten Uebeln anwende. Sie ver­
langen ein gehöriges Warmhalten, aber keine so strenge
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Diaet, ais die halboxyde. Der Magen verträgt sie recht 
gut, nur müssen sie in so kleinen Gaben gereicht werden, 
dass sie selben durchaus nicht belästigen; sie sind auch 
in kleinen Gaben sehr wirksam, auf welche Weise sie , 
besonders in veralteten Fällen, länger gebraucht werden 
müssen, und schaden nur dann, wenn sie so unverstän­
dig gegeben werden, dass sie als Corrosiva auf Magen und 
Darmkanal wirken. In dieser Beziehung ist die im Pe- 
sther Bürgerspital allgemein eingeführte Dzondische Me­
thode stets zu fürchten.

Unter den Schwindsüchten kommt die Lungensucht 
bei uns am häufigsten vor. Nicht bloss abgelebte Greise, 
sondern selbst den blühendsten, trefflichsten Theil der 
Bevölkerung ralft diese furchtbare Krankheit mitten aus 
der schönsten Wirksamkeit hinweg; sie verschont zwar 
kein Alter und kein Geschlecht, ist aber gerode in der 
Zeit vom 20-sten bis zum 35-sten Lebensjahre am häu­
figsten. Unsere Todtenprotokolle sind in der wahren Be­
stimmung dieser Krankheit unrichtig. Alle Arten von 
Schwindsüchten kommen meist unter dem Namen Abzeh­
rung vor, ohne genaue Bestimmung des Organs, welches 
eigentlich leidend wrar. Die Lungensucht ist ein Gemein- 
übel aller grossen Städte, denn die Schädlichkeiten wel­
che sie veranlassen, sind allen mehr oder weniger gemein, 
und je ausgedehnter eine Stadt, desto häufiger ist die 
Krankheit, besonders, wenn die Stadt auf sandigem Bo­
den liegt, wo die Einwohner in staubiger Luft schnell 
und weit zu gehen haben. In Beziehung auf unsere bei­
den Städte verdienen vorzüglich folgende Schädlichkeiten 
erwähnt zu werden: Erstens , das Bergsteigen in Ofen, 
und das Treppensteigen in beiden Städten, wodurch be­
ständig Blutcongestionen gegen die Lungen Statt finden. 
Zweitens, das Einathmen von Sand und Staub. Der san­
dige Boden und die Unreinlichkeit bringt es mit sich, 
dass die Städte bei einem nur einigermaassen heftigen 
Winde in Staubwolken eingehüllt sind. Der Staub, be-

13 *
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sonders wenn er gröber is t , reizt stets die Athmungsor- 
gane, erregt Katarrhe, Entzündungen, Vereiterungen und 
andere Entartungen in denselben. Müller, Bäcker, W oll­
kämmer, Steinmetze , Maurer u. a. werden, aus dieser 
Ursache; sehr häufig lungensüchtig. Dass der Staub für 
die Lungen sehr schädlich ist, beweist die in der Prae- 
paratensammlung der Josephsakademie in Wien auf­
bewahrte Lunge eines Steinhauers (Steinm etz), deren 
Luftgefässe alle mit Steinstaub ausgefüllt sind, so , dass 
das Praeparat das Ansehen eines Petrificáis hat. Drittens, 
der Missbrauch hitziger Getränke und des Tabakrauchens, 
besonders bei jungen Leuten. Viertens, häufiger und 
schneller Wechsel der Temperatur. Kommen nun diese 
Schädlichkeiten zu einer ererbten Anlage, so bleibt die 
Krankheit gewiss nicht aus.

In der Heilung der ausgebildeten Lungensucht sind 
unsere Aerzte, so wie es aller Orten der Fall ist, un­
glücklich. Trotz der pomphaften Ankündigung des eng­
lischen Arztes Ramadge ( Die Lungensucht heilbar etc .); 
stimmen alle besseren Aerzte darin überein, dass diese 
Krankheit nur in dem Zeiträume der Entwickelung, wel­
cher Jahre lang dauern kann, durch Verhütung der voll­
kommenen Ausbildung gehoben werden kann. Von der 
Erkenntniss dieses Zeitraumes und von dem genauen 
Unterschiede des individuellen Falles, ob nämlich Atonie 
oder Phlogosis oder gesteigerte Nervosität der Lungen, ob 
Lungentuberkeln, abdomineller Consensus, Lungenme­
tastase u. a. m* vorhanden seien; hängt das ganze Heil 
des Kranken ab. Durch die Entfernung der erwähnten 
krankmachenden Potenzen, werden der fernem Entwicke­
lung der Krankheit Schranken gesetzl. Die Mittel hiezu 
sind nach Verschiedenheit des individuellen Falles ver­
schieden. Kleine Aderlässe, Blutegel, Zugpflaster, Fon­
tanelle am Oberarm, Dulcamara, Hyoscyamus, Aqua Lau- 
rocerasi, Molken- und Milchkuren, Selterser Wasser mit 
Milch , Lichen islandicum und Lichen Carageen, Tussila-
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go , Marrubiuin album, die Inhalationsmethode nach Ra- 
madge u. a. m. Aber bei der ausgebildeten Lungensucht 
muss man sich leider nur auf ein palliatives Verfahren 
beschränken, wozu die erwähnten Mittel ebenfalls gut. 
sind. — Leider machen unsere Aerzte in Brustkrankhei­
ten vom Stethoskop durchaus keinen Gebrauch. Ich bin 
aber vollkommen überzeugt, dass ohne die richtige Anwen­
dung der Percussion und Auscultation in Brustkrank­
heiten keine vollkommene Diagnose möglich sei.

Unsere Aerzte pflegen die wohlhabenderen Schwind­
süchtigen beider Städte in das Ofner Gebirge, namentlich 
in das romantische Thal, Auwinkel genannt, zu senden. 
Und in der That werden dadurch viele solcher Kranken 
hergestellt; wenn sie nur nicht gar im letzten Stadio der 
Krankheit dahin gesendet werden. Es wäre zu wünschen, 
dass in diesem Thale mehrere bequeme Wohnungen und 
eine Molkenanstalt errichtet würden. Auf den hoch ge­
legenen Orten, als: am Schwabenberg, bei der schönen 
Schäferinn u. a ., wo beständige Winde wehen, dürfen 
Brustkranke nicht wohnen; diese Orte eignen sich bes­
ser für Unterleibskranke, Hypochondristen, hysterische 
Frauen, bleichsüchtige Mädchen, skrophulose Kinder u. a. m.

Die B l e i c h s u c h t  ist bei unsern Mädchen, vorzüglich 
aus den gebildeteren Ständen, nicht gar selten. Die An­
wendung der Ofner Thermen, um die Hautthätigkeit zu 
befördern , mässige Bewegung in freier Luft und der in­
nerliche Gebrauch der Eisenmittel, mit Berücksichtigung 
der Verdauungskräfte, sind stets hinreichend, um das Ue- 
bel zu besiegen.

Der w e i s s e F 1 u s s ist bei unserem w eiblichen Ge- 
schlechte sehr häufig anzutreffen, und weil selber meist 
verheimlicht und der Arzt seinetwegen nur in höchstei 
Noth zu Rathe gezogen wird; so ist er eine der langwie­
rigsten und am schwersten zu heilenden Krankheiten, be­
sonders , wenn er Wirkung einer nicht zu ätidernden Le­
bensart, oder Symptom jeder Menstruation ist.
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H y s t e r i e  und H y p o c h o n d r i e  kommen bei uns 
auch häufig vor. Beide Formen werden vor der Pubertät nicht 
beobachtet; die kindliche Unbefangenheit scheint dagegen 
zu schützen. Die Erscheinungen dieser Krankheiten, in 
welchen die Phantasie eine so mächtige Rolie spielt, sind 
sehr mannigfaltig, und einem beständigen Wechsel un­
terworfen. Solche Kranke sind eine w ahre Plage für die 
Aerzle, mit denen sie beständig wechseln. Jedermann ist 
zu bedauern, der vom Geschick zur nächsten Umgebung 
eines Hypochondristen oder eines hysterischen Frauen­
zimmers verdammt ist. Alte Junggesellen werden meist 
hypochondrisch; alte Jungfern hysterisch. Männer, wel­
che an venerischen Krankheiten gelitten haben, und sich 
mit der Lectüre medizinischer Bücher beschäftigen, wer­
den gewiss hypochondrisch. Wegen Unbeständigkeit die­
ser Kranken kann man in therapeutischer Hinsicht zu kei­
nem sichern Resultate gelangen. Reisen, Genuss der freien 
Natur, Bäder und der innerliche Gebrauch der Mineral­
wässer sind M ittel, welche uns gegen diese Krankheiten 
am besten zu Statten kommen-

Die K r ä t z e  ist hier unter den Juden sehr häufig. 
Es gibt Familien, wo alle Individuen zusammen krätzig 
sind. Sie bekommen die ersten Tage ihres Lebens die 
Krätze, und werden damit alt; es fällt ihnen nie ein, 
sich davon zu befreien , weil sie sich dabei sonst gut be­
finden. Da diese Krankheit wirklich ansteckend ist, so 
theilen sie selbe auch ändern Einwohnern, besonders den 
unteren Klassen, mit denen sie in Berührung kommen  ̂
mit. Unter den Soldaten , den Schneidern und auch an­
deren Handwerkern, die mit der W7olle sich beschäftigen, 
ist diess Uebel häufig anzulrelfen. Unsere Spitäler zählen 
stets viele Krätzige ; denn die Aerzte geben sich in der 
Privalpraxis mit dieser Krankheit nicht gern ab. Die 
Schwefelräucherungen, die in der medizinischen Klinik 
gegen diese Krankheit öfters angewendet wurden, ent­
sprachen dem Zwecke durchaus nicht. Man pflegt solche
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Kranke iu die Ofner Thermen zu schicken, welche anhal­
tend gebraucht in frischen, noch nicht veralteten Fällen 
sich zuweilen hülfreich zeigen. Aber diese Bäder bleiben 
stets nur ein Adjuvans und kein specifisches Mittel gegen 
die Krätze. Das Volk pflegt Einreibungen von der be­
kannten Schwefelsalbe, die es auf verschiedene Weise m o- 
dificirt, gewöhnlich bei’m warmen Ofen zu machen, und 
mit gutem Erfolg. Man muss aber diese Einreibungen so 
machen, dass man einen leichten, entzündlichen Zustand 
auf der Haut hervorbringt; daher ist es rathsara der 
Salbe auch Salmiak zuzusetzen, und anstatt des fettes 
Seife zu nehmen; weil die mit Fett zubereiteten Salben 
die Wäsche zu Grunde richten. Der Gebrauch der Bäder 
unterstützt die Kur bedeutend.

S c h l a g f l ü s s e  kommen hier ebenfalls häufig vor. 
Die hier fast allgemein übliche Methode, jedem vom 
Schlagfluss gerührten zur Ader zu lassen, ist in der 
That nicht zu billigen. Wie viele andere Zustände, aus­
ser der Vollblütigkeit, können nicht den Schlagfluss her­
beiführen ?

A u g e n k r a n k h e i t e n  sind im Verhältniss zur Bevöl­
kerung, zu dem häufigen Temperaturwechsel, und zu dem 
ungeheuren Staub nicht sehr häufig.

G e i s t e s k r a n k h e i t e n  sind in den zwei Städten zum 
Glück noch nicht zahlreich. Zum Glück sage ich, denn 
wir besitzen noch im ganzen Lande keine Irrenanstalt , wo 
man die unglücklichen Geisteskranken unterbringen könn­
te. Sind sie ruhige Narren, so laufen sie frei herum, 
meist dem Volke zum Spott. Sind sie aber der Gesell­
schaft gefährlich , so werden sie in irgend ein Loch, oder 
in eine Detentions -  Kammer geworfen, wo sie dann, zur 
Schande der Menschheit gleich einem gemeinen Verbre­
cher, unbarmherzig verwahrlost werden. Einige solche 
Detentionskammern besitzen die Civilspitäler sowohl in 
Pesth als in Ofen. Man kann billigerweise von einzelnen 
Gemeinden nicht fordern , dass sie wohl eingerichtete
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Irrenanstalten besitzen sollen; aber das Reich könnte end­
lich einmal ernstlich darauf bedacht sein, ein solches In­
stitut zu errichten. Denn dass man im ganzen Lande viele 
solcher Unglücklichen findet, ist gewiss. Seit vielen Jahren 
hört man von einem zu errichtenden Irrenhause, und fast 
bei jedem Reichstage kommt dieser Gegenstand zur Spra­
che, aber noch immer ohne Erfolg. Sollte es doch einmal 
zu Stande kommen, so möge man die Ideen des trefflichen 
Langermann, über Behandlung der Wahnsinnigen, er­
kennen und beherzigen. Möge man eine Irrenanstalt stets 
als ein paedagogisches Institut, in welchem der Geistes- 
Unmündige (der Wahnsinnige) zum Menschen wieder er­
zogen wird, betrachten, und darnach einrichten.

Nachdem wir die bei uns am häufigsten vorkommen­
den Krankheiten der Erwachsenen bereits abgehandelt 
haben, gehen wir zu jenen der Kinder über.

Unter den Kinderkrankheiten kom m en: hitzige Kopf­
wassersucht, häutige Bräune, Scharlach, Masern, Slcro- 
pheln, Rhachitis, Durchfälle und Atrophie am häufig­
sten vor.

Jeder Arzt der nur einiger Praxis sich erfreut, selbst 
wenn er nicht in jedem fieberhaften Zustande der Kinder, 
wie er so oft vorkommt, sogleich eine Entzündung wit­
tert, muss doch gestehen, dass bei uns fieberhafte Hirn- 
affektionen, ganz vorzüglich aber die hitzige Hirnhöhlen­
wassersucht bei Kindern, sehr häufig vorkömmt. Sie ist 
bis zum achten Jahr anzutreffen; doch am öftersten in 
den zwei ersten Lebensjahren zur Zeit der Dentition. Es 
ist bekannt, dass die Vegetation des Gehirns in dieser 
Lebensepoche viel stärker ist, als die aller übrigen Or­
gane , und dass es folglich in einem mehr oder minder 
erethistischen Zustande sich befindet. W er diese wichtige 
Epoche des kindlichen Organismus genau kennt, der wird 
es sehr natürlich finden, dass bei der geringsten zufälli­
gen Störung als: durch Schrecken, Erschütterung bei’m
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Fallen, Diaetfehler, äussere Hitze, Erkältung u. a. m. 
die genannte Krankheit entsteht.

Das allgemein übliche antiphlogistische Verfahren 
unserer Aerzte gegen diese Krankheit zeigt sich sehr hülf- 
reich. Aber nachdrückliche Blutentleerungen verträgt die­
se Krankheit doch nicht. Eine dem Kindesalter und dessen 
Konstitution angemessene Anzahl von Blutegeln hinter die 
Ohren gelegt, und andere die Vegetation des Gehirns be­
schränkende Mittel als : Calomel, kalte Ueberschläge, 
kleine, öfter zu wiederholende Senfteige, auf die unteren 
Extremitäten, Essigklystiere u. a. m. sind meist hinrei­
chend, um die beginnende, ja, um sogar die vorgerückte 
Krankheit zu beseitigen. In einem hoffnungslosen Falle, 
wo die eben genannten Mittel keine Besserung bewirkt zu 
haben schienen, liess ich auf den abgeschorenen Hinter­
kopf des schon bewusstlosen, zwei und ein halbes Jahr al­
ten Kindes, ein tüchtiges Cantharidenpflaster setzen, und 
mehrere Tage in Eiterung unterhalten, worauf es sich 
allmählig besserte und auch genas. Das Kind verbrauchte 
26 Gran Calomel binnen vier Tagen, ohne auch nur eine 
Spur der Salivation. Dieser Fall war in jeder Hinsicht 
merkwürdig, besonders da er ein Kind aus einer Familie 
betraf, wo diese Krankheit erblich w ar, und in welcher 
bereits schon vier Geschwister des Kindes an ähnlichen 
Kopfzufällen gestorben waren.

Auch die häutige Bräune kommt bei uns sehr häufig 
vor und rafft viele Kinder weg. Der häufige Temperatur­
wechsel, besonders bei herrschendem Nordostwind gibt 
Veranlassung zu dieser Krankheit. Kinder bis zum 8-ten 
Jahre sind dem Croup am meisten unterworfen. In späte­
ren Jahren ist das Uebel seltener. Schon der Name dieser 
Krankheit setzt die besorgten Mütter in Furcht und 
Schrecken, so dass sie bei jeder katarrhalischen x\ffektion mit 
Heiserkeit verbunden sogleich an die Bräune denken. Al­
lerdings ist eine genaue Diagnose Anfangs sehr schwer; 
daher ist es rathsam , sobald irgend ein Verdacht der
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Krankheit obwaltet, sogleich diejenigen Mittel in An­
wendung zu bringen, welche , ohne auf das Allgemeinbe­
finden der Kranken zu eingreifend zu wirken; doch einer 
beginnenden Ausschwitzung in der Luftröhre zu begegnen 
im Stande sind; destomehr, da die Krankheit nicht im­
mer acute und plötzlich als solche auftritt; sondern oft aus 
einem gewöhnlichen Katarrhal-Leiden sich entwickelt, wo 
sie dann leicht übersehen werden kann. Ein aus einem bis 
zwei Gran Cupri sulphurici bestehendes und gegebenes Brech­
mittel und ein Senfteig um den Hals entsprechen diesem Zwe­
cke vollkommen. Seit dem wir die herrliche Wirkung des Cu­
pri sulphurici, in acuten Fallen, kennen lernten, ist uns um 
die Heilung dieser Krankheit nicht mehr so bange. Seit 
fünf Jahren verlor ich wenigstens keinen Kranken daran; 
obwohl mir mitunter auch recht heftige Fälle vorgekom­
men sind. Es gibt heut zu Tage keinen echten Praktiker 
mehr bei uns, der im Croup des sonst in dieser Krank­
heit so hoch gepriesenen Calomels sich bediente. Man 
pflegt nach Anlegung einiger Blutegel ein Brechmittel ex 
Cupro sulphurico plena dosi zu reichen, und selbes noch 
ein oder zwei Tage dosi refracta fortzusetzen, bis alle Ge­
fahr verschwindet. In minder heftigen Fällen sind selbst 
die Blutegel entbehrlich.

Scharlach und Masern kommen bei aus, wie wir 
schon angedeutet haben, zuweilen epidemisch v o r ; aber 
auch sporadisch erscheinen sie, und versetzen die Aeltern 
in Schrecken und die Kinder sehr häufig in Todesgefahr.

Natürliche Blattern kommen bei uns seit der Ein­
führung der Kuhpockenimpfung selten und nur in ein­
zelnen Fällen , desto öfter aber die Varioloiden oder die 
modificirten Pocken vor. Im Herbste 1834 und im Winter 
1835 hatten wir zwar in beiden Städten mehrere bösartige 
Fälle von natürlichen Blattern, von denen selbst vaccinir- 
te Individuen nicht verschont blieben, wodurch natürlich 
der Glaube an die Schutzkraft der Vaccine in den Augen 
des Publikums zu wanken anfing. Zu dieser Zeit wurden
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viele Individuen revaccinirt und mit Erfolg, andere nicht, 
wobei es sehr schwer zu entscheiden ist, ob nicht viel­
leicht die erste Vaccination mangelhaft und folglich un­
zureichend gewesen ? oder aber erlischt in gewissen Indi­
viduen nach einer unbestimmten Zeitfrist die schützende 
Kraft der Vaccine wirklich , und die Receptivität für na­
türliche Blattern kommt wieder zum Vorschein I Jeden­
falls lässt sich der Werth der Vaccine nicht in Abrede 
stellen. W ir wissen , dass selbst das Ueberstehen der na­
türlichen Pocken keine unbedingte Sicherheit gegen wie­
derholte Ansteckung gewährt, und dann sind Varioloiden, 
die nicht selten nach der Vaccine erscheinen , im Ver­
gleich mit den wahren Menschenpocken, eine höchst un­
bedeutende , äusserst selten mit Gefahr verbundene, 
Krankheit. Es gibt aber, vorzüglich unter den gebilde­
teren Ständen V iele, die die Vaccine aus einem ändern 
Grxmde sogar für schädlich halten , und deshalb ihre 
Kinder nur mit Widerwillen einimpfen lassen. Sie leben 
nämlich in dem Irrwahn, dass die vielen Unreinigkeiten, 
die sonst bei natürlichen Blattern aus dem Körper heraus­
geschafft wurden, seit der eingeführten Kuhpockenimpfung 
aber im Körper zurückgehalten werden, viele Krankhei­
ten und vorzüglich die Skropheln veranlassen! Als wrenn 
gedachte Unreinigkeiten im Körper wirklich praeexistirt 
hätten , während sie doch nur nach Aufnahme des Giftes, 
und als Folge dieses, sich erzeugen. Die Unreinigkeiten, 
welche durch die Pestbubonen aus dem Körper hcrausge-  
schafft werden, müssten auch im Körper praeexistirt ha­
ben, was zu behaupten doch eine Absurdität wäre. Es 
ist zwar nicht zu läugnen , dass wenn Skrophelanlage im 
Körper bereits vorhanden i st , selbe in Folge des durch 
die Kuhpockenimpfung erfolgten Fiebers, in eine wirk­
liche Krankheit ausbrechen kann. Diese Erfahrung hat 
selbst die Aerzte irre gemacht, obwohl sie kein Argument 
gegen die Vaccination sein kann ; denn in den genannten 
Fällen würden die Skropheln früher oder später, bei ir­
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gend einer ändern Veranlassung , dennoch immer aus­
brechen-

Seitdem die Regierung die weise Maassregel ergehen 
liess, dass kein Kind in die Schule und kein Lehrling zu 
irgend einem Handwerk , ohne das Zeugniss über über- 
standene Kuhpockenimpfung zuzulassen sei j widersetzt 
sich das Volk der Vaccination nicht mehr. Diese weise 
Maassregel der Regierung wirkt besser, als alle Kanzelre­
den und andere Zwangsmittel.

Die Kuhpockenimpfung wird von allen hiesigen, vor­
züglich aber städtischen Aerzten , mit besonderem Eifer 
betrieben. In beiden Städten existiren hiezu eigene Kom ­
missionen , deren Praeses der erste Physikus ist. Alle 
Aerzte sind verpflichtet die Tabellen der von ihnen Vac- 
cinirten dem ersten Physicus einzusenden. Die städtischen 
Aerzte pflegen in den Schulen ihres Bezirks die Kinder 
der ärmern Klasse unentgeltlich zu im pfen, wofür sie 
laut einer hochlöblichen k. Statthalterei Verordnung, aus 
der städtischen Kassa honorirt werden sollten ; was aber 
nur sehr unordentlich oder gar nicht geschieht. Die 
Herren Aerzte, die um die Einführung und Fortpflanzung 
der Vaccine in den beiden Städten sich am meisten ver­
dient gemacht hahen, sind : der weiland Protomedicus Pfi­
sterer , Lenhossék, Bene, B irly, Szombathy, Streit, Ma- 
novetz, Christen der ältere; dann die Wundärzte Gre- 
gori, Losteiner, Rosendorfszki, Ruisz a. a. m.

S k r o p h e l k r a n k h e i t  und R h a c h i t i s  sind 
verwandte Krankheiten und der Unterschied besteht bloss 
darin, dass die erste in den weichen und die letzte in fe­
sten Theilen haftet. Beide Krankheiten sind bei uns, wie 
in allen grösseren Städten sehr häufig. Man findet sie in 
allen Ständen; in Pallästen eben s o , wie in den ärmsten 
Hütten. Zwei Ursachen sind es, die diesen Krankheiten 
zum Grunde liegen, nämlich: fehlerhafte Ernährung und 
erbliche Anlage. Die erste Ursache ist bei armen Leuten 
anzutreffen; übrigens aber auch bei Reichen, wo zwar
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V . ABSCHNITT. 205

nicht Mangel an guten Nahrungsmitteln, sondern Mangel 
an verständiger Darreichung derselben, daran Schuld ist. 
Die zweite Ursache ist eher bei höheren Standen anzutref- 
fen. Ich kenne wohlhabende Familien, in welchen auf 
die physische Erziehung der Kinder jede vernünftige Sorg­
falt verwandt wird , und die Skrophelnsymptome zeigen 
sich doch ; die man sorgfältig bekämpfen muss, wenn 
man dem Ausbruche der Krankheit vorbeugen will*

Dass nebst erblicher Anlage eine fehlerhafte und für 
die schwachen Verdauungskräfte unpassende Ernährung 
au den Skropheln Schuld sei, ist ausser allem Zweifel; so 
wie es auch gewiss ist, dass ohne Mutterbrust aufgezoge­
ne Kinder fast alle in die Skropheln verfallen, und zwar 
um so gewisser, je weniger Sorgfalt auf ihre Auferzie­
hung verwendet wird. Ich sah es so o ft , dass von kränk­
lichen Aeltern erzeugte Kinder, welche bis zum Durch­
bruch der Zähne keine andere Nahrung, als die Milch 
einer gesunden Mutter oder Amme bekamen, ausser dem 
rein gehalten wurden und in gesunden Wohnungen wohn­
ten , von den Skropheln verschont blieben, während Kin­
der von zwar gesunden aber unvereheligten Müttern, die 
von diesen fremden, meist armen Leuten zum Aufziehen 
übergeben "wurden, entweder atrophisch starben, oder 
skrophulös wurden. Es ist gewiss, dass, wenn man Kinder 
unter einem Jahre mit Mehlbrei, Brot, Kartoffeln und 
allerlei Gemüse füttert, wenn man sie in Schmutz und 
Unreinlichkeit liegen und in dumpfen und feuchten Stu­
ben wohnen lässt; die armen Geschöpfe entweder atro­
phisch sterben, oder aber in die Skropheln und die eng­
lische Krankheit verfallen müssen. Man denke sich nur 
die Zartheit der Verdauungsorgaue im ersten Lebensjahre, 
und man begreift leicht, dass grobe Nahrungsmittel nicht 
gehörig verarbeitet werden können, was viel Schleim und 
Säure, schlechten Chylus und fehlerhafte Sanguification 
erzeugt, wodurch natürlich eine mangelhafte Ernährung,
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Diarrhoeen, Atrophie, Skropheln und Rhachitis als Folge 
sich ergeben.

Die Resultate der Behandlung der Skrophelkrank- 
keit sind bei uns nicht sehr günstig, weil es nicht immer 
in unserer Macht steht, alle Einflüsse und Verhältnisse', 
die den Skrophulosenprozess bedingen, zu entfernen. 
Durch den Gebrauch der Arzneien allein kann die Kur 
nimmer gelingen. Hingegen gelingt durcJi die Realisi- 
rung der gedachten Momente häufig, wenigstens im An­
fänge, allein schon die Heilung.

Doppelte Glieder und Höcker sicht man schon in dem 
ersten und zweiten Lebensjahre sich bilden. Ausweichun­
gen, und Verkrümmungen sowohl der Wirbelsäule als 
auch anderer Theile aber erst später, vom zehnten bis zum 
sechszehnten Jahre, und meist nur bei’m weiblichen Ge- 
schlechte, weil dieses schon von Natur aus zarter ist,  als 
das männliche, und durch die Erziehung vollends krüp­
pelhaft gemacht wird. Die Mädchen machen wenig Be­
wegung, essen wenig und das mehrentheils nur Näsche­
reien; und können folglich zu keiner Kraft kommen. Sie 
werden frühzeitig mit geistigen Unterricht angestrengt, 
wodurch die Ausbildung des Körpers und folglich auch 
des Knochenbaues zuruckbleibt. Hiezu kommt noch, dass 
sie an Stickrahmen, und bei ändern künstlichen Handar­
beiten recht fleissig in einer krumm gebeugten Stellung , 
meist eine Schulter höher haltend’, sitzen müssen.

Diarrhoeen und Atrophie rühren bei kleinen Kindern 
meist von fehlerhafter Ernährung her. Oft bekommen die 
Kinder gleich nach der Geburt Diarrhoe, die Excremenle 
sehen wie gehackte E ier, später grasgrün aus; die Kinder 
magern ab, bekommen ein altes, runzliges Ansehen, der 
Mund und die Lippen sind hochroth, die Augen weitge- 
öfinet, und werden auch im Schlafe nicht geschlossen, bis 
sie atrophisch sterben. Tritt aber die schlechte Ernährung 
später ein, so bekommen die Kinder zuerst grosse, dicke 
Bäuche; dann magern die Flisse ab, der K opf schwitzt
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V. ABSCHNITT. 207

leicht, besonders wenn das Kind schläft, der Stuhlgang 
ist unregelmässig, bald hartnäckig verstopft, bald stellt 
sich Diarrhöe ein. Die Kinder sind mehrentheils sehr 
gefrässig. Nun entwickelt sich allmählig eine Reihe von 
Erscheinungen, die dieSkropheln oder die englische Krank­
heit , oder aber auch die Abzehrung herbeiführen.
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S E C H S T E R  A B S C H N I T T .

1  e d i z i n a 1 w c s c n.

U n ter diesem verstehe ich sowohl die, für das öffentli­
che W ohl nöthigen medizinisch -  polizeilichen, als auch 
die ärztlichen Bildungsanstalten.

Es gehört zu den vorzüglichsten Pflichten einer 
Staatsverwaltung, für das physische W ohl der Bürger 
zu sorgen; denn nur ein gesunder Bürger kann seine Ob­
liegenheiten genau erfüllen. Daher muss, sowohl das über 
die Gesundheit der Bürger wrachende Personale, als auch 
alle dahin zielenden Anstalten, einer höhern Aufsicht 
und Leitung unterworfen sein. Nur muss diess nicht den 
Nichlärzten überlassen werden; denn sind diese noch so 
gebildet und aufgeklärt, so sind sie doch nicht im Stande 
die Aerzte, ihre Handlungen und ihre Wissenschaft zu 
beurtheilen.

Die oberste Leitung und Verwaltung des Sanitätswe­
sens in den zwei Städten ruht in den Händen der hoch- 
löbl. kön. Statthalterei, und die in dieses Fach einschla­
genden Referate hat der Protomedikus zu besorgen. Diese 
oberste Medizinalwürde im Königreiche Ungarn bekleidet 
gegenwärtig der kön. Landes-Protomedikus, Statthalte­
reirath , Praescs der medizinischen Fakultät, Direktor des
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medizinisch-chirurgischen Studiums an der Landes-Uni­
versität , Herr Dr M i c h a e l  v o n  L e n h o s s e k ,  der, als 
medizinischer Schriftsteller, sich bereits eines europäischen 
Rufes erfreut. Seine Geschäfte sind mannigfaltig und sehr 
ausgedehnt. In der Eigenschaft eines Protomedikus hat 
er als Statthaltereirath bei dieser dirigirenden hohen Lan­
desbehörde in Sanitälsangelegenheiteu zu referiren, und 
vermög allerhöchster Verordnung, gehören alle auf das 
Medizinal-Wesen sich beziehenden Gegenstände in seine 
Referate. Er hat die mittelbare Oberaufsicht über das 
Sanitätswesen des ganzen Königreichs zu führen, ßei’m 
Ausbruch irgend einer Epidemie muss er sich an Ort und 
Stelle begeben, um die nothigen Vorkehrungsmaassregeln 
zu treffen. Zu ihm gelangen alle Berichte über den all­
gemeinen Gesundheitszustand; über den Gang der Krank­
heiten ; wie auch über alle, die allgemeine Gesundheit 
betreffenden Anstalten. Ihm käme es ebenfalls zu , die 
in den Komitaten, Städten und an allen im Lande be­
findlichen , öffentlichen Gesundheitsanstalten anzustellen- 
den ärztlichen Individuen, den respektiveu Behörden vor­
zuschlagen, allein dieses findet nicht Statt.

Als D i r e k t o r  des medizinisch-chirurgischen Stu­
diums hat der Protomedikus die oberste Aufsicht über 
sämmtliche Lehrer und Schüler dieser Facultät; indem er 
ausschliessend die Leitung des medizinischen Unterrichts 
an der hiesigen Universität zu besorgen hat. An ihn gelangen 
daher alle auf diesen Gegenstand sich beziehenden Verord­
nungen der Regierung , deren Vollziehung ihm obliegt.

Für die Bildung tauglicher Aerzle wird durch die 
Pesther Universität gesorgt. Die Art und Weise des me­
dizinisch-chirurgischen Unterrichts ist folgende: Erstens, 
zum Doktorgrad der Medizin ist, nach gehörig vollen­
deten jjhilosophischen Studien, ein fünfjähriger Kurs er- 
foderlich. Im ersten Jahre werden: Encyclopädie, spe- 
cielle Naturgeschichte (Zoologie, Mineralogie , Botanik), 
und Anatomie vorgetragen.— Im zweiten: höhere Anato-
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mie und Physiologie, Chemie und Pharmacie. —  Im drit­
ten: Allgemeine Pathologie (die Semiotik, Aetiologie und 
allgemeine Therapie mit einbegriffen), theoretische Chirur­
gie , theoretische Geburtshilfe und Pharraacologie (sammt 
Receptirkunst). — Im vierten: Specielle Therapie, me­
dizinische und chirurgische Klinik, Lohre von den chirurgi­
schen Operationen und Lehre von den Seuchen der Haus- 
säugethiere. —  Im fünften: Fortsetzung der speciellen 
Therapie, medizinische Kl inik,  theoretische und prak­
tische Augenheilkunde, medizinische Polizei, gerichtliche 
Medizin, und gerichtliche Sektionen.

Zweitens, zum Doktorgrad der Chirurgie sind die 
ersten vier Jahre des medizinischen Kurses, dann der 
Kurs der theoretischen und praktischen Augenheilkunde, 
und ausserdem Demonstrationen am Cadaver und Opera­
tionen an Lebenden erforderlich.

Drittens, zum Magister-Rang der Chirurgie ist ein 
dreijähriger Kurs; zu dem der Geburtshilfe ausserdem 
ein zweimonatlicher Besuch des Gebärhauses der Fakul­
tät; zu dem der Augenheilkunde eine Wiederholung des 
halbjährigen Kurses und eine Operation an Lebenden; zu 
dem der Pharmacie ein einjähriger Kurs und die Berei­
tung zweier chemischer Praeparate im Laboratorio der 
Fakultät, nebst der Ablegung der rigorosen Prüfungen er­
forderlich. — Civilwundärzte, Zahnärzte, Hebammen, 
Kurschmiede u. s. w. müssen ebenfalls ihre vorgeschrie­
benen Lehrkurse beendigen, und den Prüfungen sich un­
terziehen , worauf sie ihre Diplome erhalten. *)

Ausserordentliche Vorlesungen werden, aus derDiae- 
tetik und Makrobiotik, der Krankenwärterlehre, und aus

*) Es werden jährlich an 40 —- 50 Doktoren der M edizin, 4 — 6 
Doktoren der Chirurgie, 30 —  40 Magistri der Chirurgie und 
G eburtsh ilfe , 60 — 70 W u n d -  und G eburtsärzte, 40 —  50 
Magistri der Pharmacie und 80 — 100 Hebammen mit Di­
plomen veisehen.
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den Frauen -  und Kinderkrankheiten, von ausserordent­
lichen Professoren gehalten.

Zum ßehufe der Vorlesungen besitzt die medizini­
sche Fakultät folgende Institute:

1. Ein N a t u r a l i e n k a b i n e t  von Thieren und 
Fossilien, welches durch die Sammlungen der Prinzessinn

> Maria Anna und des gelehrten Professors Piller (welche 
beide um den Betrag von 48,000 Fl. angekauft wurden) 
die meisten Bereicherungen erhielt, und seit dem nur un­
bedeutend vermehrt wurde. Dieses Kabinet besteht aus 7 
Zimmern. Im ersten sind die Säugethiere, deren Anzahl 
jedoch sehr unbedeutend ist; im zweiten die Vögel; im 
dritten die Fische, Crustaceen und einige Amphibien; im 
vierten die Insecten und Zoophyten aufgestellt; und die 
grössten drei Zimmer sind den Mineralien gewidmet. Im 
letzten Zimmer befinden sich auch einige in Weingeist 
aufbewahrte Reptilien und Missgeburten. —  Ein vollstän­
diger Katalog ist in einem solchen Institute sehr noth- 
wendig.

Ausser diesem Naturalienkabinete, stehen an be­
stimmten Tagen auch die, im National -  Museum befind­
lichen, viel reicheren, Naturalien-Sammlungen den Stu- 
direnden offen.

2. B o t a n i s c h e r  Ga r t e n .  Der kleine, aber wohl- 
geordnete botanische Garten der Universität, welcher 
12,000 Species lebende Pflanzen y in 20,000 Speciminibu3 
zählt, dann das Ofner Gebirge bieten, sammt der übrigen 
Umgebung von Ofen und Pesth deu Studirenden eine rei­
che Ausbeute dar. Zur Pflege ausländischer Gewächse be­
sitzt der Garten ein 29 Klafter langes Gewächshaus, zum 
Anbau der zarteren Pflanzen im Frühjahre eigene, ge­
mauerte Treibbeeten, und für Wasserpflanzen ein Was­
serbecken, von 72 Fuss Länge, 12 Fuss Breite und 3 Fuss 
Tiefe. Die im Freien stehenden Gewächse sind ihrer Na­
tur gemäss zweckmässig dislocirt, nach dem Linne’schen 
Systeme geordnet, und jedem ist der lateinische Name

14 *
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auf einer eigenen, kleinen Tafel beigefügt. Schade, dass 
der beschränkte Raum des Gartens nicht gestattet, den 
officinellen Pflanzen eine grössere Ausdehnung zu geben ; 
damit die Studirenden alle verwandten und ähnlichen 
Pflanzenarten genau mit einander vergleichen und von 
einander unterscheiden lernten. Ist doch der Hauptzweck 
dieses Gartens ein medizinisch - pharmaceutischer ! Die 
exotischen, nicht officinellen Gewächse gehören meist nur 
zum Luxus und zur Liebhaberei.

Vorsteher des Gartens ist gegenwärtig der, in der 
literärischen W elt rühmlichst bekannte, Professor der 
Botanik, Herr Dr Sa d l er, der bedeutende und auserlese­
ne Sammlungen von getrockneten Pflanzen zum Behufe 
der Studirenden besitzt; auch unterhält derselbe in Saa­
rn en und getrockneten Pflanzen einen gegenseitigen Tausch 
mit ähnlichen Anstalten Deutschlands, Italiens, Frank­
reichs , Englands und Russlands. —  Gärtner dieses In­
stituts ist der wackere Botaniker Herr Magister Rochel.

3. Das a n a t o m i s c h  - p h y s i o l o g i s c h e  K a b i -  
n e t ,  welches sehr unbedeutend ist. Einige Wachsprae- 
parate von Fontana (Kaiser Josephs II. Geschenk), und 
einige wenige trockene Praeparate, machen das ganze K a- 
binet aus, dessen Inhalt seit vielen Jahren gar nicht mehr 
vermehrt wird.

Der anatomische Secirsaal wird von den Schülern 
zu wenig benützt. Es ist etwas ganz Unerlässliches, dass, 
wer ein guter Anatome sein will, auch selbst praepariren, 
und zwar rein und aufmerksam praepariren müsse. Die 
schönsten Abbildungen und von ändern angefertigten Prae­
parate können es durchaus nicht ersetzen. —  Durch den 
neuen Professor der Anatomie, Herrn Dr C s a u s z ,  der 
durch Strenge in Erfüllung seiner Berufspflicht allge­
mein bekannt ist , sind wir in obenerwähnter Hinsicht., 
zu den schönsten Erwartungen berechtigt.

4. Das p a t h o l o g i s c h e  K a b i ne t .  Wie die Zahl 
der anatomisch-physiologischen, so ist auch die der pa-
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thologíschen Praeparate sehr unbedeutend; diese sind, 
wegen Mangel an Raum in ein dunkles Zimmer im Erd­
geschosse, relegirt, so, dass man selbe mit dem besten 
Willen nicht benutzen kann.

5. Das K a b i n e t  f ü r  c h i r u r g i s c h e  I n s t r u ­
m e n t e  und B a n d a g e n ,  deren die Fakultät eine be­
deutende Sammlung besitzt.

6. Das c h e m i s c h e  L a b o r a t o r i u m .  Die che­
mischen Vorlesungen werden, des sehr beschränkten Rau­
mes wegen, nicht im chemischen Laboratorio, sondern in 
einem anderen Lokale gehalten.,Leider kann hier für die 
praktische Chemie nur wenig geschehen, denn der für sie 
bestimmte Fond ist so gering, dass derselbe kaum für 
die Retorten und anderen Utensilien , deren der Professor 
bedarf, hinreicht. Und wahrhaft, wir müssen es dank­
bar anerkennen, dass es bloss dem lehrreichen und leben­
digen Vortrage des genialen und mit ausserordentlichen 
Kenntnissen ausgerüsteten Herrn Professors S c h u s t e r  zu 
verdanken sei, wenn unsere Aerzte und Apotheker in den 
chemischen Kenntnissen dennoch soweit kommen, als dies 
jetzt der Fall ist.

7. Die k l i n i s c h e n  A n s t a l t e n .  Unsere klini­
schen Anstalten sind zwar alle vortrefflich, aber für die 
Anzahl der Studirenden bereits zu klein, als dass sie ih­
nen eine hinreichende Gelegenheit, sich praktisch, aus­
zubilden , bieten könnten-

Die medizinische Fakultät und unsere klinischen An­
stalten befinden sich in einem ehemaligen Jesuitenkloster, 
welches nur aus Mangel eines passendem Lokals zu der 
jetzigen Bestimmung eingerichtet wurde. Weder Lage 
noch Bauart des Gebäudes entsprechen dem Zwecke, zu 
welchem es bestimmt ist. Der innere Raum desselben ist 
zu beschränkt, um für die von Tag zu Tag zunehmende 
Anzahl der Studirendeu, und für die zur Bildung dersel­
ben nöthigen Kabiuete und klinischen Anstalten auch nur 
halbwegs hinreichend zu sein. In der Mitte der Stadt an
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einer sehr befahrenen Strasse gelegen , bietet das Hans 
weder den Kranken noch den Studirenden die nöthige 
Ruhe dar. *)

Die medizinische Klinik für Aerzte besteht aus zwei 
geräumigen Zimmern, eines für das männliche, das an­
dere für das weibliche Geschlecht. Jedes der Zimmer ist 
mit sieben Betten versehen. Die Zahl der hier jährlich 
behandelten Kranken beläuft sich ungefähr auf 200-, und 
die Zahl der den praktischen Kurs machenden Mediziner 
im vierten und fünften Jahre auf 100 — 420. Also kom­
men im Durchschnitte jährlich zwei Kranke auf einen 
Studirenden zu behandeln.

Der Vorsteher der medizinischen Klinik, Herr kön. 
Rath, Dr Franz von B en  e , ist ein gründlicher, mit um­
fassenden, und wahrhaft hippokratischen Kenntnissen aus­
gerüsteter , äusserst humaner Mann, der nur nach soli­
dem Wirken, und nie nach schimmerndem Glanze strebt- 
Ihm verdankt Ungarn den grössten Theil seiner trefflichen, 
in hippokratischem Geiste gebildeten Aerzte. Seine Lehr­
methode ist seiner hohen Bildung entsprechend. Nur ei­
nen Umstand, der zwar den besseren Schülern eine Selbst­
ständigkeit verschafft, aber auf die Bildung der minder- 
fähigen etwas nachtheilig wirkt, kann ich nicht unberührt 
lassen, dass nämlich das Krankenexamen, nicht allezeit 
in Gegenwart des Professors, oder des Assistenten ge­
schieht , und folglich nicht methodisch eingeübt wird.

*) Um den so sehr nöthigen Raum für das m edizinische C olle­
gium zu erweitern , und zugleich die Stadt an zwei Orten 
zu versch önern , würde es zweckdienlich sein , den an der 
Universitäts -  Bibliothek befind lich en , m it einer M auer ein­
gefassten, unnützen R au m , zu Hausstellen zu verkaufen , 
und das dafür gelöste G eld zum Aufbaue des in der Hatva- 
ner Gasse befindlichen, niedern Theils des Jesuitengebäudes zu 
verwenden.
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Die Zahl der graduirten Medicinae Doktoren in 
Pesth beläuft sich auf 100, in Ofen auf 20, worunter 
mehrere auch den Doktorgrad der Chirurgie besitzen. 
Seit beinahe 15 Jahren vermehrt sich die Zahl der Aerz- 
te um ein Bedeutendes, und es scheint, dass fiir manche 
derselben nicht sowohl das Studium der Heilkunde, als 
der Broterwerb anlockend sei. Durch Schriften haben sich 
bis jetzt nur wenige aus ihnen einen schriftstellerischen Ruf 
erworben ; obschon sehr viele wahre Gelehrsamkeit mit der 
richtigsten Beurtheilungskraft und unverdrossenen Eifer in 
der Erfüllung ihres schweren Berufs gepaart besitzen- Sie be­
handeln die Krankheiten nach verschiedenen, aber rationel­
len Gx*undsätzen, ohne sich ausschliesslich an ein gewisses 
System oder an eine gewisse Methode zu binden, einige sehr 
wenige ausgenommen, welche nach dem thörichten Willen 
oder Eigensinn ihrer Patienten sich richten, und selbe 
nach der von ihnen verlangten Methode behandeln. Die­
se handeln aber unrecht- Ein Arzt, der gegen seine Ue- 
berzeugung handelt, und einen gefälligen Diener seiner 
Patienten macht, begreift seinen Beruf nicht. Er darf Ein­
zelnen zu Gefallen das nie vergessen, was er dem Wohle 
der Menschheit und der W7ürde der Kunst schuldig ist.

Die moralische Seite unserer Aerzte ist lobenswerth; 
sie sind durchgehends human, bieder und gutherzig. Sie 
bedürfen keiner Ermahnung, um auch den Armen Hilfe 
zu leisten; wiewohl nur einige aus ihnen eine ausgebrei- 
tetere und einträglichere Praxis haben; zwei Dnttheile 
können von der Praxis standesmässig kaum leben, beson­
ders da unsere Einwohner durch kein Gesetz gebunden 
sind, den Arzt zu honoriren, wenn Ehre und Dankbar­
keit sie nicht selbst dazu verpflichten. Uebrigens gemes­
sen die Aerzte die Achtung ihrer Mitbürger, und werden 
von allen Ständen mit Auszeichnung behandelt.

Das Verhältmss des Arztes zum Publikum hat im 
Allgemeinen hier, wie überall, manche Licht -  und man­
che Schattenseite. Der gebildete Ofner und Pesther zeigt
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slots ein verständiges Vertrauen zu der Arzneikunst. Doch 
findet man von den vornehmsten Personen bis zum Bett- 
ler herab den Hang zur Quacksalberei.

Eine eigentliche ärztliche Taxe, als Norm der ärzt­
lichen Bezahlung besitzen wir zwar, die aber durchaus 
nicht beobachtet wird. Es bleibt der Diskretion des Pa­
tienten überlassen, nach seinen Kräften und Einsichten 
den Arzt zu honoriren oder nicht. Es ist allerdings wahr» 
dass der edle Arzt durch die Bezahlung allein nie belohnt 
werden kann; die Achtung seiner Patienten und die Aner­
kennung seiner Thätigkeit und seines menschenfreundlichen 
Willens ist seine angenehmste Vergeltung. Und obschon in 
dieser und anderer Beziehung die ärztliche Taxe stets ein 
missliches Mittel sein wird, ärztliche Verdienste abzu­
schätzen (Wenn wir z. B. ein leichtes Reizfieber durch un­
passende Behandlung in ein gefährliches verwandelt, und 
den Kranken längere Zeit behandelt haben; so werden 
wir nach dem Buchstaben des G esetzes Anspruch auf grös­
sere Belohnung haben, als dann, wenn wir den Kranken 
richtig behandelt, und in drei Tagen hergestellt hätten)? 
so würde das Publikum wenigstens wissen, dass es ge­
setzlich vei’pflichtet ist, den Arzt zu honoriren, und dem 
Anfänger würde es stets willkommen sein. Es ist in der 
That, besonders für einen Anfänger, sehr betrübend, wenn 
er allein von der Diskretion der Patienten, wie es bei uns 
der Fall ist, abliängt. Es gibt mitunter hier, wie anders­
wo Familien, welche splendid leben, aber den Arzt und 
Apotheker nie bezahlen, weil sie wissen, dass sie gericht­
lich dazu nicht gezwungen werden. Bleibt ihnen ein Arzt 
aus, so nehmen sie einen ändern. Es gibt ferner Fami­
lien, welche bei jedem vorkommenden Krankheitsfall 
stets einen ändern Arzt rufen, und keinen von allen be­
zahlen. Diess ist sehr ungerecht, und in Hinsicht solcher 
Menschen wäre die Taxe wünschenswerth. Solche gewis­
senlose Menschen bedenken nicht, dass die Aerzte von 
der Luft allein nicht leben können; dass sie durch ihr
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mühseliges und sorgenvolles Geschäft Tag und Nacht ge­
plagt, meist auf alle Unterhaltungen, Zerstreuungen, 
Liebhabereien Verzicht leistend, frühzeitiger als andere 
Geschäftsmänner gebrechlich werden, wo sie dann in ge­
zwungener Unthätigkeit mit Nahrungssorgen zu katti- 
pfen haben.

„Leiden mindern 
Leben retten, Unglück hindern,
Thränen trocknen, Schmerzen lindern,
Unlust und Gefahr nicht achten,
Nie nach eignem Vortheil trachten,
Undank nicht scheu’n , nicht Beschwerden 
Also soll der Arzt auf Erden;
W o wird Lohn dafür ihm werden?“

Die Einwohner beider Städte bedürfen oft der ärzt­
lichen Hilfe und nehmen auch (die gemeineu Leute aus­
genommen) ziemlich schnell ihre Zuflucht zu ihr. Die 
Wohlhabenden halten sich ihre Hausärzte, die sie je öf­
ter je lieber bei sich sehen, nur soll man ihnen keine 
zu lang dauernden Besuche machen, aber auch nicht ober­
flächlich die Kranken examiniren. Wehe dem Ai'zte, der 
sich den Ruf eines Leichtsinnigen und Theilnahmlosen 
erwirbt, und der den tausend nichtssagenden Fragen der 
Frau Basen und Muhmen kein williges Gehör leihet.

Es ist eine löbliche Sitte sich Hausärzte zu halten. 
A uf diese Weise beugt man, indem der Arzt selbst bei 
geringeren Uebeln zu Rathe gezogen wird, grösseren Ue- 
beln vor. Ein x\rzt der aus früherer Bekanntschaft die 
Konstitution eines Kranken, seine Lebensart und gewisse 
Eigenthümlichkeitcn kennt, wird auch bei geringerer Ge­
schicklichkeit, doch in der Regel ein besserer Arzt für 
ihn sein, als ein anderer, der zwar viel geschickter, aber 
dem Kranken völlig unbekannt isL. Der Hausarzt besucht 
die Familien, auch wenn niemand krank ist, um ihre 
Lebensart und Natur auch im gesunden Zustande zu beob­
achten, und das gesunde Leben durch passende, diaeteti-
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sehe Vorschriften zu reguliren. Die prophylaktische Me­
thode , wenn sie mit gehöriger Umsicht, mit gehöriger 
Erwägung der herrschenden Krankheitskonstitution, der 
klimatischen und Ortsverhältnisse, des Alters und ande­
rer Momente, angewendet w ird, ist immerhin ein wich­
tiger Zweig der Arzneikunst. Und es ist wahrhaft kein 
geringeres Verdienst den Krankheiten vorzubeugen und 
Krankheitsanlagen zu tilgen, als bereits entwickelte Krank­
heiten zu heilen. Man erspart grössere Leiden und grös­
seren Kostenaufwand. Aber leider ist das Publikum un­
endlich klein, welches diesen wichtigen Zweig der Heil­
kunst recht zu würdigen weiss.

Durch alle bei uns herrschenden medizinisch -  poli­
zeilichen Mängel wird das Leben der Einwohner der bei­
den Städte dennoch nicht so bedroht, als durch die so 
sehr überhandgenommene Quacksalberei Und Charlatane- 
rie. Ausser den alten Mütterchen, gutherzigen Basen und 
Muhmen, deren guter Rath, wie gesagt, eben nicht sehr 
theuer ist, und die bloss aus Gutherzigkeit sich verfeh­
len*, gibt es hier eine Menge Pfuscher und Quacksalber 
von Profession, welche mit verschiedenen Mitteln das 
Publikum betrügen, und selbes um sein Geld und sei­
ne Gesundheit bringen; und je leerer ihre Köpfe und 
je geläufiger ihre Zungen sind, desto mehr Glück 
machen sie. Sie wissen nicht nur den gemeinen Hau­
fen, den das Denken nichts angeht, für sich zu ge­
winnen , sondern auch angesehene Personen, wenn die­
se nämlich, dem gemeinen Volke gleich, den nöthi- 
gen Scharfsinn nicht besitzen, um den Ignoranten zu 
entlarven. Als unlängst zwei fremde Magnetiseurs ihr 
Gaukelspiel hier trieben, liefen ihnen unsere Einwohner 
haufenweise zu. Sie schienen zu glauben, dass sie, wie 
das Eisen, durch den Magnet umgestaltet werden könn­
ten. Seitdem Professor Oerlel und Consorlen in’s Was­
ser gerathen sind, glauben V iele, dass sie, wie Pilanzen- 
saamen, nur des Begiessens bedürfen, um gesund zu wer­
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den* Jetzt sind die Morisson’schen Pillen en vogue, deren 
Wunderwii'kungen durch eigene Apostel verbreitet werden. 
—  DieHomoeopathie üben mehrere Damen förmlich aus etc.

Das kollegialische Verhältniss der Ofner und Pesther 
Aerzte ist nicht besonders zu rühmen. Es fehlt ihnen 
der zur Aufrechthaltung der Kollegialität nöthige Gemein­
geist (esprit de corps). Brotneid und Eifersucht sind un­
ter ihnen so selten nicht. Wir besitzen zwar Aerzte von 
gründlicher medicinisch-philosophischer Ausbildung, de­
ren Selbstgefühl sie schon von jedem Brotneide und von 
jeder Eifersucht zurückhält, und die nie vergessen, was 
sie der Wurde ihrer Kunst, der Menschheit, sich selbst 
und ihren Kollegen schuldig sind. Unter diesen herrscht 
gegenseitige Achtung und Anerkennung. Es giebt aber 
auch Aerzte, welche mehr hach der lucrativen Seite hin 
sehen, und die Wissenschaft, nur insofern sie dem obi­
gen Zwecke förderlich ist, kultiviren. Die meisten Data 
für Kunst und Wissenschaft werden da in dem Sturme 
der Praxis verschüttet. Unter solchen pflegt bisweilen 
ein gewisser Grad kleinlicher Eifersucht, Brotneid und 
ein der ärztlichen Würde schädliches Streben, seinen Ge­
schäftskreis und seinen Ruf auf Kosten eines ändern zu 
vergrössern, zu entstehen. Da aber die Aerzte ihr Beruf 
so sehr von einander trennt, und die Ausbildung ihrer 
Kunst und Wissenschaft nur von ihren vereinten Kräften 
abhängt; so wäre es wünschenswerther und vortheilhafter, 
wenn sie in freundschaftlichem Einvernehmen mit einan­
der stünden, einander fleissiger aufsuchten und sich ge­
genseitig belehrten. Denn es ist etwas ganz Anderes um 
die mündliche Unterhaltung mit einem unterrichteten, 
erfahrnen und denkenden Manne, als um das einsame 
Lesen auch des besten Buches. Der Austausch der Ideen 
und Ansichten zweier unterrichteter und denkender Aerz­
te bereichert die Kenntnisse beider in einer Stunde mehr» 
als das Lesen und Studiren auch des besten Buches in ei­
nem Tage es thun kann. Aber viele unserer Aerzte ken­
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nen sich kaum dem Namen nach, woraus auch der Nach­
theil entsteht, dass die jüngeren, die meist nur zu ärme­
ren Kranken gerufen werden, bei lebensgefährlichen Krank­
heiten den Beistand älterer, menschenfreundlicher Kolle­
gen zum unentgeltlichen Consilium anzurufen sich gar nicht 
trauen, auf welche Weise zuweilen, wo nicht das Leben 
des Kranken, wenigstens der Ruf des jungen Arztes ge­
rettet werden könnte.

In praktischer Beziehung gewährt eine kollegialische 
Verbindung der praktischen Aerzte sehr grossen Gewinn; 
durch sie wird es m öglich, dass Aerzte, welche wenig 
Kranke haben, mit dem Genius der herrschenden Krank­
heiten, der Jahreskonstitution, mit allgemeinen und lo ­
kalen Beobachtungen und Verhältnissen ihres Publikums 
in kurzer Zeit bekannt werden. Nicht jeder Arzt besitzt 
den Scharfsinn und die Beobachtungsgabe eines Hippokra- 
tes oder eines Sydenhams, um die, für die Praxis wich­
tigsten Fragen sich mit ziemlicher Sicherheit zu rechter 
Zeit beantworten zu können. Die Krankheiten so einfach 
sie ihrem Wesen nach sind, so vielfältig und mancherlei 
sind sie in ihren Formen. Keine ist auch nur in zAvei In­
dividuen ihrer Form nach ganz gleich, ja man kann mit 
Recht sagen, dass jedes Individuum seine eigenen Krank­
heiten habe. Jeder praktische Arzt sieht daher täglich 
Krankheiten von verschiedenen Formen; aber er sieht nur 
d ie , welche er selbst zu behandeln hat, die, welche An­
dere zu behandeln haben, sieht er nicht. Einflüsse , die 
Einer vielleicht nicht ahnete, oder gar übersah , lernt ein 
Anderer, als sehr wichtige Krankheitsursachen , kennen. 
Arzneimittel, die Einer entweder noch nicht kannte, oder 
zu versuchen fürchtete, kennt bereits ein Anderer, und 
weiss aus sicherer Erfahrung, wie und was sie wirken. 
In dieser Hinsicht sind also Mittheilungen und Besprechun­
gen mit scharfsinnigen Kollegen von grösstem Nutzen.

Alle bis jetzt gemachten Versuche, die Kollegialität der 
Aerzte zu befördern, sind fruchtlos geblieben. Das medici­
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nische Lektorinm, welches vorzüglich aus dem erwähnten 
Grunde sich gebildet hatte, und welches ausser einer auser­
lesenen, medicinischen Bibliothek, auch die meisten medi- 
cinischen Zeitschriften besitzt, entspricht dem Zwecke kei­
neswegs. Man kömmt auch hier nicht zusammen, sondern 
Jeder nimmt sich, das, was er zu lesen wünscht, mit nach 
Hause, und behält’s Wochen lange bei sich, wobei natürlich 
Viele zu kurz kommen und sich folglich zurückziehen.

Die medicinische Fakultät bildet das höchste Landes­
kollegium in Sanitätsangelegenheiten unter Vorsitz des 
ProtomedikuSo Seit dem Jahre 1815 bildet dieses Kolle­
gium einen Verein von Gelehrten (wie es auch bei den 
übrigen Universitätsfakultäten der Fall ist), und nimmt 
Aerzte zu Mitgliedern auf, die aber nur ein einziges Mal 
im Jahre, und zwar zur Dekanwahl, zusammengerufen 
werden. Als der je tz ige  Protomedikus sah, dass dieser 
Verein, wie er bis je tz t  bestanden, weder dem wissen­
schaftlichen , noch dem praktischen Zwecke der Heilkunst 
je forderlich sein könne, wollte derselbe einen wissen­
schaftlich-medicinischen, dem obigen Zwecke entspre­
chenden, Verein bilden, der kam aber aus Mangel an 
Theilnahme nicht zu Stande.

Unsere W u n d ä r z t e  theilen sich in Doktoren der 
Chirurgie, deren Anzahl aber leider zu gering ist; und in 
gewöhnliche Chirurgen, welche entweder Magistri Chirur- 
giae, oder nur sogenannte Civil-Chirurgen sind. Die Ma­
gistri Chirurgiae unterscheiden sich von den Civil-Chirur- 
gen dadurch, dass die Ersteren das letzte Jahr repetiren 
müssen.

Die Wundärzte haben das Recht Barbierstuben zu 
errichten, oder schon vorhandene un sich zu kaufen, wo 
sie dann ihre Gehilfen und Lehrlinge halten können. Sie 
sind befugt Gremium zu halten *). Die Vorsteher der­
selben sind verpflichtet dafür zu sorgen, dass die JNichtbe-

'“■) Constituta Rei sanitatis in Hungaria , partibusque adnexis. 
Concinnata per Joanncm Zsoldos etc. 1819. S. 32 und 33.

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



2 2 2 VI. ABSCH NITT,

fugten uicht praktiziren; die Lehrlinge ohne Prüfung, 
nicht freigesprochen werden u. a. m.

Die meisten unserer Wundärzte kommen aus den 
Barbierstuben, um den niederem chirurgischen Kurs zu 
machen, welcher nur zwei Jahre dauert. Diejenigen aber, 
welche nicht in einer Barbierstube sich in der Lehre be­
fanden, müssen die chirurgischen Kollegien durch drei 
Jahre besuchen. Da die ersteren ohne alle Vorkenntnisse 
sind, und kaum das Lesen und Schreiben kennen, dabei 
aber doch in der kurzen Zeit die vielen vorgeschriebenen 
Lehrgegcnstände erlernen sollen; so ist es kein W under, 
wenn wir so wenige recht brauchbare Chirurgen besitzen. 
So lange die Chirurgie in den Händen der Barbiere b le ibt, 
wird sie keine besonderen Fortschritte machen; weil diess 
Handwerk stets zur Zielscheibe des Spottes dienen wird. Die 
Barbierstuben sollten in derThat mit der Chirurgie nichts 
gemein haben. Die Barbiere könnten für sich ein eigenes 
Gewerbe, eine eigene Zunft ausmachen, und zugleich zu 
Krankenwärtern, an denen es uns so sehr Noth thut, ge­
bildet werden. Die Chirurgen aber sollten studirte Men­
schen sein; und wenigstens sechs Gymnasialschulen gehö­
rig absolvirt haben. Es ist bekannt, dass Barbier mei- 
stentheis nur der wird, der nicht studiren will. Während 
der zwei oder drei Lehrjahre hat derselbe in der Barbier­
stube höchstens das Aderschlagen, Zahnreissen und ande­
re Kleinigkeiten gelernt; und jetzt soll er auf einmal an 
der Universität so viel studiren! das geht schwer.

Die Zahl der Wundärzte in Pesth beläuft sich auf 80 ; 
in Ofen auf 30. Aber ausser dieser Zahl giebt es noch 
eine Menge Unbefugter, die ungenirt die Praxis treiben.

Die medicinische Klinik für Wundärzte, steht unter 
der Leitung des verdienstvollen Herrn Professors Dr G e b ­
hardt .  Diese Anstalt zählt im Ganzen sechs Betten in einem 
Zimmer, uud desshalb können hier Kranke von beiden Ge­
schlechtern zu gleicher Zeit nicht aufgenommen werden; 
das erste halbe Jahr ist daher für das männliche Geschlecht
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VI. ABSCHNITT. m

und das zweite für das weibliche bestimmt. Die Zahl der in 
dieser Anstalt behandelten Kranken kann man jährlich im 
Durchschnitt auf 70, und die Zahl der Sludirenden auf 
1 0 0  annehmen.

Die chirurgische Klinik steht unter der Leitung des 
genialen und in allen praktischen Fächern der Heilkunst 
gleich bewanderten k. Rathes und Professors von S t h a 1 y ; 
sie besteht aus zwei Zimmern mit 8  Betten. Die Zahl der 
hier behandelten Kranken beläuft sich jährlich auf 70— 80, 
welche Zahl zwar gering ist; aber dafür bietet die Zahl 
der ambulatorischen Kranken, die im Jahre 1836 auf 1100 
stieg, den Studirenden hinreichende Gelegenheit dar, sich 
praktisch zu üben*

Seit der Wirksamkeit des allgemein geschätzten Leh­
rers der praktischen Chirurgie bekömmt diese Kunst bei 
uns ein besseres Ansehen, und es ist erfreulich zu sehen y 
wie die Liebe zu derselben, selbst bei Aerzten, zunimmt. 
Sie sehen nach und nach ein, dass in der Ausübung die 
Medicin ohne Chirurgie und die Chirurgie ohne Medicin 
nicht bestehen können. Früher trennte man diese beiden 
Wissenschaften von einander zum Nachtheile der Mensch­
heit und zur Schande derAerzte; indem oft unsere, sonst 
braven Medici, nicht die geringsten chirurgischen Kennt­
nisse besassen, und folglich nicht selten von Wundärzten 
in Verlegenheit gebracht wurden. Der Chirurg braucht 
desswegen nicht ein Operateur zu sein , wozu schon viel 
Uebung und Fertigkeit erfoderlich sind, was natürlich 
nur wenige erlangen können. Man kann ein recht guter 
Chirurg sein, ohne gerade auch Operateur sein zu müssen.

H e b  am m en  u n d  G e b u r t s h e l f e r .  Alle Aerz- 
te und Wundärzte müssen, sowohl den theoretischen, 
als praktischen geburtshilflichen Vorträgen regelmäs­
sig beiwohnen, und die Ersteren daraus nur ein theo­
retisches Semeslral- Examen, die Letzteren aber auch ein 
praktisches und ein rigorosum bestehen. Die Hebammen 
müssen einen halbjährigen Kurs machen, wobei, wegen
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Verschiedenheit der Sprachen, die Einrichtung besteht, 
dass die Geburtshilfe im Wintersemester deutsch, und im 
Sommersemester ungarisch vorgetragen wird.

Die Geburtshilfliche K lin ik , welche aus drei Zim­
mern mit 16 Betten besteht, und wo jährlich gegen 300 
Geburtsfälle sich ereignen, steht unter der Leitung des 
Herrn Professors v o n  B y r l i ,  dessen vortrefflicher, prak­
tischer Unterricht nicht genug zu rühmen ist; seine Me- 
thodus expeclaLiva und die Wahl des rechten Augenblicks 
machen ihn zum Meister in der Enlbindungskunst. Un­
glückliche Entbindungen kommen bei uns im Allgemeinen 
selten vor; wenn nicht Nachkrankheiten einen unglückli­
chen Ausgang herbeiführen.

Bei der Aufnahme der Hebammen zum Studium der 
Geburtshilfe, sollte man auf die Moralität dieser Personen 
vorzüglich Rücksicht nehmen, dann würde auch dieser 
Stand sich einer grösseren Achtung erfreuen, als es bis 
jetzt der Fall war. Es ist nämlich bekannt, dass sich 
diesem Stande meist nur Personen aus den unteren Klas­
sen widmen, welche in so mancher Hinsicht eben nicht 
als Muster der Moralität zu rühmen sind. Daher muss 
jede solche Person vor ihrer Aufnahme ein beglaubigtes 
Zeugniss der respektiven Behörde über ihr früheres sitt­
liches Betragen vorzeigen, und wenigstens schreiben und 
lesen können, obschon diese Vorsicht nicht durchaus 
genügt.

Die Zahl der Hebammen in Pesth beläuft sich auf 
100; in Ofen auf 45. Man kann unseren Hebammen fast 
allgemein den Vorwurf machen , dass sie in die Behand­
lung der Frauenzimmer- und Kinderkrankheiten zu viel 
einpfuschen; ja sie erlauben sich sogar das Vei'schreiben 
und Selbstbereiten von Kindersäftchen, Muttertränkchen, 
Abtreibungsmitteln u. a. m. Die meisten Vorurtheile, 
welche bei Kindbetterinnen und in den Kinderstuben an­
zutreffen sind, rühren von den Hebammen her. Und cs 
ist sonderbar, dass selbst gebildetere Frauen, nicht sei­
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ten, mehr Vertrauen in eine Hebamme setzen, als in ih­
ren Hausarzt! Die Hebamme mag wohl ihre Kunst zu 
entbinden recht gut verstehen, aber was die physische 
Kinderpflege, dann die Frauenzimmer- und Kinderkrank­
heiten anbelangt, so ist sie in dieser Beziehung eben so 
unwissend, als die Frau selbst, von welcher sie zu Rathe 
gezogen wird.

A u g e n ä r z t e .  Die okulistische Klinik steht unter 
der musterhaften Leitung unsers berühmten Professors 
Herrn Dr F a b i n i ,  dessen Namen in der medicinischen 
W elt stets mit Auszeichnung genannt wird. Ihm verdankt 
Ungarn viele geschickte Augenärzte und mehrere Opera­
teurs; und die Augenheilkunde, die bei uns vor 20 Jah­
ren noch in der Wiege lag, bekömmt nach und nach 
durch seine Anleitung eine solche Ausbildung, dass wir 
in dieser Beziehung bald mit Deutschland werden wettei­
fern können. Die augenärztliche Klinik besitzt bloss sechs 
Betten, welche meist nur für sehr wichtige Fälle aufbe­
wahrt werden. Im Durchschnitt werden hier jährlich 60 
bis 80 Kranke behandelt. Die ambulatorische Praxis ist 
jedoch viel zahlreicher und sehr instruktiv. Ausserdem un­
terhält der wohlthälige Frauenverein jeden Sommer ein 
Spital mit sechs Betten für Staarblinde, welche der men­
schenfreundliche Herr Professor unentgeltlich versieht, und 
somit seinen Schülern eine noch grössere Gelegenheit sich 
auszubilden darbietet.

Z a h n ä r z t e .  Unsere Zahnärzte, deren wir bereits 
eine grosse Anzahl besitzen, werden meistenteils an der 
Wiener Hochschule gebildet. Sie müssen den chirurgi­
schen Kurs machen, und einer gehörigen Prüfung sich 
unterziehen. Sonderbar ist es , dass diesem Zweige der 
Heilkunde sich fast ausschliesslich nur Juden widmen, 
und dass, seit man die Zahnheilkunde von der Chirurgie 
getrennt, uud aus ihr einen eigenen Zweig der Letztem 
gemacht hat, die Zahnkrankheiten und die schlechten 
Zähne eher zu- als abgenommen haben. Die Zahnkrank-
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heilen gehören, so gut, wie die Uebrigen, in das Ge­
biet der Medicin und Chirurgie, und bloss die Technik 
mag wohl eigenen Individuen überlassen bleiben. Wenn 
nun Menschen, welche keine hinreichenden medicinischen 
Kenntnisse besitzen , um das Eigentüm liche einer jeden 
Zahnkrankheit gehörig würdigen zu können, sich damit 
beschäftigen; so ist die obige Behauptung leicht erklär­
bar. Von den herumwandernden Zahnärzten sollte sich 
das Publikum sorgfältig hüten, weil diese nur kurze Zeit 
an einem Orte sich aufhalten, durch marktschreierische 
Ankündigungen das Publikum für sich zu gewinnen wis­
sen, und selbes durch ihre Geheimnisse, Zahnpulver, 
Zahnelixire, Zahnkitt u. a. m. gewissenlos um sein Geld 
und seine noch übrigen, guten Zähne bringen.

T h i e r ä r z t e  und  T h i e r a r z n e i s c h u l e .  Die 
Thierarzneischule in Pesth wurde im  Jahre 1784 in der 
Josephstadt errichtet. Der erste Professor undPraefekt des 
Instituts war Tolnay. Das Lokale und die ersten Einrich­
tungen darin, welche bis 1828 bestanden, waren sehr 
mangelhaft, und entsprachen dem Zwecke keineswegs. Erst 
nach der Ernennung des vortrefflichen Herrn Dr H o f f -  
n e r  zum Professor und Praefekten der Thierarzneischule, 
wurde diese weiter hinein gegen die Stadt in die Tabak­
gasse verlegt. Der Raum dieses Instituts ist aber auch 
hier zu beschränkt, als dass man nur einige praktische 
Uebungen mit Erfolg vornehmen könnte. Denn nicht 
nur Pferde , sondern auch das Hornvieh und andere Ilaus- 
thiere gehören in das Gebiet der Thierarzneischule, und 
es sollten folglich auch diese mehr berücksichtigt wei'den. 
Dieses Institut würde eigentlich auf einen grössern, freien 
Platz, in irgend eine Vorstadt gehören, wobei nicht etwa 
die Studirenden , die weiter hinaus zu gehen hätten, son­
dern der Zweck des Instituts und die Öffentliche Gesund­
heit der Einwohner berücksichtigt werden sollten.

Unter der Leitung des jetzigen Praefekten erfuhr die­
ses Jnstitut gewiss sehr heilsame und höchst nothwendige
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Verbesserungen; doch ist selbes noch weit entfernt sei­
nem Zwecke genügend zu entsprechen. Eine gute und voll­
ständig organisirte Thierarzneischule ist für Ungarn von 
der grössten Wichtigkeit. Ungarns Viehzucht und Agri­
kultur gehört unter seine ersten Industriezweige. Der 
Ackerbau kann ohne Vieh nicht bestehen. Nun büsst aber 
das Land den dritten Theil seiner Heerden durch Seuchen 
und andere sporadische Krankheiten ein. Daher interessirt 
sich auch das Land , soviel es nur dessen Kräfte erlauben, 
recht brave und viele Thierärzte zu bilden.

Der Unterricht in diesem Institute geschieht auf folgen­
de Weise: die Mediciner im vierten Jahre; die Chirurgen 
im zweiten und die übrigen thierärztlichen Zöglinge müs­
sen den Vorlesungen über die Seuchen, welche nur im 
Sommersemester gehalten , und den ärztlichen Ordinatio­
nen, welche vom Professor selbst besorgt werden, beiwoh­
nen. Der Lehrkurs für die Schmiede und andere thier­
ärztliche Zöglinge ist auf ein Jahr festgesetzt, während 
welcher Zeit die Naturgeschichte der Haussäugethiere, die 
Zootom ie, Zoophysiologie, allgemeine Krankheits- und 
lleilmittellehre , besondere Therapie und die Gestütskun­
de von zwei Assistenten in deutscher und ungarischer 
Sprache voi*getragen werden. Die Hufbeschlagskunst wird 
vom Lehrschmiede gelehrt.

Aus dem bereits Gesagten ersieht man, dass ein Jahr 
des Lehrkurses, für Menschen, die dasStudiren nicht ge­
wöhnt sind, zu wenig ist. Auch taugt das in die Feder 
dictirte Studium für diese Menschen nicht viel. Lehrrei­
che, leichtfassliche Vorträge und Uebungen taugen un­
gleich mehr. Das Dociren könnte man meines Erachtens, 
ohne jedoch der bestehenden Ordnung auch nur im Min­
desten nahe treten zu wollen, füglicher einem zweiten 
Professor als denen x^ssistenten , welche alle zwei Jahre 
wechseln, und sich folglich nicht gehörig einüben können, 
übertragen; die Assistenten aber bloss auf die Korrepeti­
tion beschränken. Nach der jetzigen Einrichtung haben

15 *
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die Assistenten mehr vorzutragen als der Professor selbst, 
lind beziehen eine Bezahlung von 600 fl. W. W ., ohne 
die mindesLe Hoffnung auf irgend eine ihrem Fache ent­
sprechende Anstellung. Kein Wunder also, dass unsere 
Aerzte von diesem Zweige der Arzneiwissenschaft sich 
gänzlich zurückziehen. Der jetzige Praefekt dieses Insti­
tuts hat der hohen Landesstelle in Hinsicht dieses Uebel- 
slandes wiederholte Vorstellungen gemacht, welche je­
doch aus dem Grunde erfolglos blieben, weil der Studien­
fond keine höheren Auslagen gestatte.

A p o t h e k e r  u n d  A p o t h e k e n .  Pesth besitzt 
11 öffentliche und eine Spitalapotheke, Ofen 9 Öffentli- 
che und zwei Spitalapotheken. Kraft einer höheren Ver­
ordnung vom 1773 (Constituta Rei Sanitatis in Hungaria, 
partibusque adnexis concinnata per Joannem Zsoldos Med. 
Drem 1819) sind die Apotheker befugt Gremium zu hal­
ten , und es hatten auch um Ordnung und Einigkeit un­
ter sich zu erhalten, die Apotheker beider Städte, (nach 
dem Muster der Wiener Apotheker) früher ein eigenes 
Gremium, an dessen Spitze zwei Mitglieder, als Vor­
steher, standen. Diesa war desto nothwendiger, als bei 
uns keine eigene Apothekerordnung (wie es in Wien der 
Fall ist) existirt, welche die Pflichten der Apotheker, 
ihrer Gehilfen und Lehrlinge genau bestimmte. Seit Kur­
zem dürfen sie aber nur unter dem Vorsitz eines Kom ­
missairs ihre Berathungen halten.

Um hinsichtlich der Güte und Echtheit der Apothe- 
kerwaaren sicher zu sein, pflegt eine Kommission (nach 
dem Sinne des o. a. Werkes S. 29 N. 5 ), aus dem Direk­
tor der medicinischen Fakultät, dem Dekan, dem Profes­
sor der Chemie und der Botanik und zwei Apothekersenio­
ren bestehend , alljährlich die Visitation der Apotheken 
vorzunehmen. Allerdings muss hier die Visitation voll­
ständiger sein, als auf dem Lande, wo der Physikus al­
lein dieses Geschäft verrichtet. Aber der Physikus ist bei 
uns die einzige medicinisch-polizeiliche Person, dieser
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VI. ABSCHNITT. 22 i)

sollte also von der Kommission nicht ausgeschlossen blei­
ben. Denn, ich setze nur den Fall, es würde in irgend 
einer Apotheke ein bedeutender Fehler vor sich gehen, 
müsste nicht der Physikus den Bericht darüber erstatten?

Die Visitation der Apotheken müsste, wenn sie ih­
rem Zwecke entsprechen soll (wie es die oben angeführte 
Verordnung ausdrücklich verlangt), zu unbestimmter Zeit 
und unversehens geschehen. Ich will desswegen auf die 
Treue und Genauigkeit kein Misstrauen setzen , sondern 
nur den Beweis liefern, dass die Visitation, wie sie ge­
wöhnlich vor sich geht, kein untrügliches Mittel sei, die 
Güte einer Apotheke zu bestimmen. Uebrigens müssen 
w ir, obwohl nicht alle Apotheken der zwei Städte sich 
eines gleich guten Abganges erfreuen, was in ihrer mehi 
oder minder vortheilhaflen Lage gegründet ist; doch zum 
Lobe unserer Apotheker sagen, dass sie alle redlich und 
geschickt sind, und dass ihnen nichts mangelt, was man 
von einem gründlichen Apotheker mit Recht fordern kann. 
Durch Güte der Materialien , durch Fleiss und Geschick­
lichkeit in Zubereitung derselben, so wie durch Unver­
drossenheit jedes neue Mittel auch mit eigenem Schaden 
zu bereiten oder anzuschaffen, und durch eine prompte 
und humane Bedienung der Parteien zeichnen sie sich aus. 
Bei Konkursprozessen werden zwar die ApoLheker, wie 
auch die Aerzle, zuerst berücksichtigt; doch bleiben je­
dem Apotheker von Jahr zu Jahr eine Menge Rückstände 
unbezahlt. Auf dem Rechtswege würde sich die Sache 
in die Länge ziehen, und es bleibt folglich grösslen- 
theils der Grossmuth und Diskretion der Parteien über­
lassen , selbe zu bezahlen oder nicht.

Nach bestehendem Landesgesetze *) ist den Aerzten 
das Selbstdispensiren der Arzneien verboten. Da es aber 
bekannt ist, dass die homoeopathischen Aerzte ihre Arz­
neien grösstentheils selbst bereiten, und das bekannte

* ) s. a. a. O. S. 31. N. 9>
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Nichts dem Publikum um einen enormen Preis verkaufen, 
so dürfte man billig fragen, warum in dieser Beziehung 
nichts geschieht, um dem Unfug Einhalt zu thun? Man 
sollte ohne Weiteres die Bereitung der Arzneien den Apo­
thekern überlassen; sie besitzen mehr Geschicklichkeit 
und technische Fertigkeit in den pharmaceutischen Kunst­
griffen , als die Aerzte, welche in dieser Hinsicht weniger 
Uebung haben. Ueberdiess sind die Aerzte dadurch einer 
gewissen Kontrolle unterworfen. Wenn man aber die 
Apotheker auf alle Weise beeinträchtigt, wenn der Absatz 
ihrer Waaren von Zufälligkeiten abhängt; wie sollen sie 
dann den unendlichen Wust von Arzneimitteln, die ihnen 
die Ländespharmakopoea vorschreibt, stets echt. gut und 
in hinreichender Menge vorräthig halten. Aus eben den 
angeführten Ursachen, und besonders wegen der Gefahr 
des Vergiftens, sollte es den Kaufleuten streng verboten 
sein, Arzneikörper, von welcher Art sie auch immer sein 
m ögen, im Kleinen zu verkaufen; sie sollten sich bloss 
auf den Handel im Grossen beschränken , und vorzüglich 
in Betreff der Gifte ein genaues Protokoll führen.

Damit das Publikum bei Bezahlung der Arzneien nicht 
von der Willkür der Apotheker abhänge, so haben wir eine 
von der Regierung bestimmte T a xe , und die Apotheker 
dürfen ihre Arzneien nicht theurer, als sie darin angesetzt 
sind, verkaufen. Nur im Falle ausgewiesener Armuth dür­
fen sie von der bestimmten Taxe nachlassen, nicht aber 
um Kunden van sich zu ziehen.

S t ä d t i s c h e  P h y s i c i  und  d i e  m e d i c i n i s e h e  
P o l i z e i .  Die specielle Aufsicht und Handhabung der 
medicinischen Polizei in den beiden Städten ist den städti­
schen Physicis anvertraut. Die in Betreff der Medicinal- 
angelegenheiten seit dem Jahre 1656— 1818 erlassenen Re­
gierungsverordnungen sind, in dem von Dr Z s o l d o s  her­
ausgegebenen W erke: Constituta Rei Sanitatis in Hunga- 
ria partibusque adnexis, enthalten. Aber die seit 1818 
erlassenen sind nur in den betreffenden Archiven zu fin­
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den. Die Regierungsverordnungen werden an die K o- 
mitate und Städte erlassen, deren Magistrale mit der 
exekutiven Gewalt bekleidet sind, stets mit Beiziehung 
des Physikus (a. a. 0 . S. 18 §. 3) Pesth und Ofen ver­
dienen in Betreif der medicinischen Polizei eine ganz be­
sondere Berücksichtigung, und es ist in der That hohe 
Zeit, die Physikate in den beiden Städten den Lokalum­
ständen angemessen zu reguliren, und auf die pünkt­
liche Exekutirung der Gesetze besonders Acht zu haben. 
An heilsamen Medicinalgesetzen fehlt es uns nicht, sondern 
an exekutiver Gewalt, und nur diese letztere ist Schuld 
an unserer mangelhaften medicinischen Polizei.

Pesth hat gegenwärtig vier salarisirte Physikos. Der 
erste derselben ist zugleich Direktor des Bürgerspitals 
und ordinirender Arzt daselbst. Er führt die Oberaufsicht 
über die medicinische Polizei, muss allen medicinisch- 
gerichtlichen Untersuchungen beiwohnen, und über dieses 
Alles dem städtischen Magistrate den Bericht erstatten. 
Im Verhinderungsfälle muss denselben der zweite Physi­
kus in allen seinen Verrichtungen ersetzen. Der zweite 
Physikus hat die Civilgefangenen, wenn sie erkranken 
zu versehen; er sowohl als die übrigen Physici haben y 
die erkrankten Armen ihrer Bezirke in ihren Wohnungen 
unentgeltlich zu behandeln, oder nach Umständen, selbe 
auch in das Spital zu senden. Alle städtische Aerzte und 
Wundärzte haben das Recht den Hausarmen die nöthigen 
Medikamente auf städtische Rechnung zu verordnen.

Die jetzige Einrichtung der städtischen Physikate in 
Pesth ist mangelhaft zu nennen. Denn erstens, ist das 
Geschäft des ersten Physikus, der Spitaldirektor und zu­
gleich ordinirender Arzt daselbst ist, so ausgedehnt, dass 
demselben beinahe keine Zeit übrig bleibt, sich mit der 
medicinischen Polizei zu befassen. Vor Allem müssten 
also diese zwei Würden von einander getrennt werden. 
Zweitens, müsste jeder Stadttheil seinen besoldeten Phy­
sikus haben, der verpflichtet wäre, in Mitte seines Bezirks
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232 IV . ABSCHNITT.

zu wohnen, den erkrankten Armen in ihren Wohnungen 
unentgeltlich beizustehen , alle ärztlichen Untersuchungen 
in Krim inal- und Polizeisachen mit Gewissenhaftigkeit 
zu erfüllen, auf die Reinlichkeit seines Bezirks, der Häu­
ser und Wohnungen, auf gesunde und unverfälschte Ess- 
und Trinkwaaren Acht zu haben, die Rechte der medici- 
nischen Fakultät zu wahren (a. a. O. S. 34. Dekret ddo 
40. Mart. 4774), über die unbefugten Aerzte, Wund­
ärzte, Hebammen und Quacksalber überhaupt und beson­
ders zu wachen, selbe unermüdet und mit Nachdruck zu 
verfolgen , und überhaupt auf a lle , den allgemeinen Ge­
sundheitszustand betreffende, Momente aufmerksam zu 
sein, die entdeckten Mängel aber der respektiven Behörde 
anzuzeigen. Jeder Arzt oder Wundarzt, der in der Stadt 
praktiziren w ill, muss sich beim Physikus m elden, und 
sein legales Diplom vorzeigen. Der Physikus hat ein Ver­
zeichniss der befugten Aerzte und Wundärzte jedem Apo­
theker mitzutheilen. Die Apotheker dürfen Niemand, 
dessen Name nicht auf dem Verzeichnisse steht, etwas 
expediren. Jeder Arzt oder Wundarzt müsste seinem Na­
men das, was er ist, Doktor oder Magister, beifügen, 
und nicht bloss den Namen, oder gar nur den ersten Buch­
staben des Namens hinschreiben, was zu Missverständnis­
sen sehr leicht Anlass geben kann. Wenn nun demStadt- 
physikus das wichtige Geschäft, die Handhabung der m e- 
dicinischen Polizei, anvertraut ist, so sollte man vor der 
Wahl stets einen Konkurs ausschreiben und nur denjeni­
gen wählen, den, einer höheren Verordnung zufolge (a. a. 
O. S. 29 N. 3 ), die medicinische Fakultät dazu Vorschlä­
gen würde; denn, nur diese kann über die Tüchtigkeit 
und Tauglichkeit, der ihr bekannnten Individuen, ein 
richtiges Urlheil fällen.

Ofen hat drei salarisirte Physikos. Ihre Pflicht, in 
Bezug auf die medicinische Polizei, wäre eine mit jener 
der Pesther, welche letztere aber leider in Ofen eben so 
mangelhaft ist, als in Pesth. Ihre übrigen Amtsverrich-
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V I. ABSCHNITT. 233

Lungen unterscheiden sich jedoch von denen der Pesther 
dadurch, dass sie das städtisch-weibliche Krankenhaus 
und das der Barmherzigen-Brüder monatweise abwechselnd 
versehen, und allen während dieser Zeit vorfallenden, ge- 
richLlich-medicinischen Untersuchungen beiwohnen, wel­
ches Letztere in Pesth nur der erste Physikus verrichtet. 
Sehr wünschenswerth wäre es, wenn der städtische Magi­
strat den Umstand künftighin berücksichtigte, dass die 
Physici in ihren respektiven Bezirken wohneten. Denn, 
es giebt drei Vorstädte in Ofen, nämlich: Christinastadt, 
Landstrass und Neustift, die ohne Arzt sind, was wahr­
haft unbillig ist. Der städtische Physikus ist für die Ar­
men bestimmt, und diese sind mehr in den Vorstädten 
als in der Festung zu finden.
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S I E B E N T E R  A B S C H N I T T .

WoliUliätfgkcitsaiistaUeii.

I. K r a n k e n h ä u s e r .
Das  B ü r g e r s p i t a l  zu St. R o c h u s  

in Pcst l i ,

D e r  menschenfreundliche und echte Wohlthätigkeitssinn 
der Pesther Einwohner, der nicht nur gegen ihre ärme­
ren, leidenden Mitbürger, sondern auch gegen jeden 
Fremdling ohne Unterschied der Nation und Religion auf 
eine höchst löbliche Weise sich stets offenbart, gründete 
im Jahre 1796 diese Anstalt, welcher in Kurzem eine 
bedeutende, der zunehmenden Volksmenge entsprechende, 
Erweiterung bevorsteht. Es ist in der That für einen phi- 
lantropischen Beobachter sehr erfreulich zu sehen , wie 
die Pesther Bewohner in ihrer fortschreitenden Entwi­
ckelung und Bildung aller Art auch die Wohlthätigkeits- 
und Bildungsanstalten gleichmässig befördern. Ausser dem 
Hatvanerthor an der Kerepescherstrasse befindet sich das 
auf einem freien Platze alleinstehende, zwei Stockwerke ho­
he Gebäude, welches unter dem Namen Biirgerspital, 
Rochusspital, eine Kranken- und zwei Versorgungsan- 
slalten in sich enthält.
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VII. ABSCHNITT. 235

Dieses Spital wurde vor 40 Jahren errichtet, und es 
war dem damaligen Wohlstände und der Zahl der Ein­
wohner angemessen. Heut zu Tage ist es zu klein, und 
man sieht täglich der VergrÖsserung und Reorganisirung 
desselben entgegen. Die letzte Zeit her war die Stadt ge- 
nöthigt, mehrere Privathäuser mit grossem Kostenaufwan- 
de zu Spitälern einzurichten, in welchen weder auf eine 
geeignete Lage, noch auf die Zweckmässigkeit der Bauart 
oder auf die Zimmereinrichtung die erfoderliche Rück­
sicht genommen werden konnte, und folglich auch der 
wahre Zweck eines Krankenhauses nicht gehörig erreicht 
wurde- Krankenhäuser brauchen zwar keine Palläste zu 
sein, und kein Luxus braucht in ihnen zu herrschen \ 
denn in ein Krankenhaus kommen meist nur arme Leu­
te, die sonst aus ihrer gewohnten, in eine ganz verschie­
dene Lage und in ungewohnte Lebensverhällnisse versetzt 
sein würden , was natürlich auf den Gang und die Ent­
scheidung der Krankheiten einen besondern Einfluss aus­
üben würde; sondern sie müssen bloss ihrem Zwecke ge­
mäss eingerichtet sein.

Dieses Krankenhaus hat eine zweckmässige Form* 
Es bildet nämlich ein an einer Seite offenes Viereck, so, 
dass es aus einem Hauptgebäude und zwei Flugein be­
steht. Die hintere, offene Seite ist durch eine sieben Fuss 
hohe Mauer geschlossen, so, dass es dem Gebäude an Er­
neuerung der Luft durchaus nicht mangelt. Die Haupt­
fronte des Gebäudes liegt gegen Südost und der hinter ihr 
verlaufende Corridor gegen Nordwest, so, dass die Strah­
len der Morgensonne fast sämmtliche Krankenzimmer 
treffen.

Die eine Ecke des Gebäudes an der Strasse, bildet 
die Rochuskapelle, welche den Religionsübungen, nicht 
nur der Spitalbewohner, sondern auch des Publikums ge­
widmet ist. Hinter der Kapelle im Hofe ist die W oh­
nung des Kirchendieners; hierauf folgen vier Detentions- 
Kammern für Wahnsinnige, die, als gefährlich für die
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236' VII. ABSCHNITT.

anderen Spitalbewobner, in strenger Verwahrung gehal­
ten werden müssen. Dann kömmt ein Sektionszimmer 
und zwei Todtenkammern. —  Diesem ganzen jezt be­
schriebenen Theile hinter der K irche, steht nach dem 
neuen Bauplane eine heilsame Veränderung bevor. — 
Nächst der Kirche ist der Eingang in’s Krankenhaus. Links 
bei’m Eingänge ist die Wohnung des Pförtners; rechts 
die Hausapotheke sammt der Wohnung des Provisors; 
das Aufnahm -  und Reinigungszimmer, welche zur Auf­
nahme und Reinigung der bei’m Eintritt ofL unreinen 
Kranken bestimmt sind. Ferner sind hier vier Kranken­
säle mit 54 Betten für äusserliche Kranke beiderlei Ge­
schlechts, *) und zwei kleinere Gemächer für Sträflinge, 
die im Stadtgefängnisse erkrankt, hieher gebracht wer­
den; dann Wohnungen für den Oberwundarzt, für den 
chirurgischen Assistenten, die Hebamme und den Gast­
geber. Ausserdem befindet sich hier noch das Wasch­
haus und die unter dem Namen, Pintér sehe Stiftung be­
kannte, für acht Männer und eben so viele Weiber hie­
siger, verarmter Bürger und Professionisten katholischer 
Religion, vom k. Rathe von Pintér gegründete, Versor­
gungsanstalt.

Im ersten Stockwerke bestehen vier Krankenzim­
mer mit 47 Betten für männliche, mit innerlichen Krank­
heiten behaftete Kranke; dann die Wohnung des Direk­
tors, des Verwalters sammt der Kanzlei, des Seelsorgers 
und zweier medizinischer Assistenten; dann das Oratorium

■”') Es wäre zweckmässiger, die mit äusserlichen Krankheiten 
behafteten Kranken in die oberen Stockwerke zu v er leg en , 
weil sie stets eine üblere und stärkere Ausdünstung, die in 
die Höhe steigt, und den oberen Stockwerken m itgetheilt wird, 
verbreiten; desto m eh r, als man die im Erdgeschosse be­
findlichen Krankenzimmer nicht so gut lüften kann , als die 
in oberen Stockwerken.
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und ein Saal fiir 18 verarmte, alle und aus dem Spi­
talfond verpflegte Männer. Im zweiten Stockwerke be­
finden sich in drei geräumigen Zimmern 41 Betten für 
innerlich Kranke des weiblichen Geschlechtes, dann eine aus 
drei Zimmern bestehende Gebäranstalt, in welcher das erste 
Zim mer, mit neun Belten, für Schwangere, das zweite, 
mit zwei Betten, für Gebärende , und das dritte , mit acht 
Betten für Kindbetterinnen gehört. Wegen Mangel an 
Raum werden nicht selten auch andere weibliche Kranke 
in die Gebäranstalt gelegt, was natürlich zur Verbrei­
tung des Krankheitstoffes und Erzeugung des Kindbett­
fiebers nicht wenig'beiträgt. Diese Gebäranstalt könnte 
erweitert werden*, sie ist sammt der geburtshilflichen K li­
nik für die grosse Stadt zu klein. Um das Verbrechen 
des Kindesmordes zu verhüten, sollte man allen armen, 
gefallenen Personen hier ein Asyl geben, nach dem Mu­
ster des Wiener Gebärhauses. —  Ausserdem sind in die­
sem Stockwerke noch einige Extrazimmer, die Wohnung 
des Kanzellislen und ein Saal für 30 verarmte, alte, eben­
falls vom Spitalfond verpflegte Weiber.

In allem bestehen also in dieser Anstalt für Kranke 
beider Geschlcchle 175 Betten und für Pfründner, welche 
hier in der Versorgungsanstalt sind, 64.

Ein geräumiger, mit Bäumen bepflanzter, schatten­
reicher H of gewährt den Rekonvalescenten, so wie den 
alten Pfründnern einen angenehmen Spazierort und den 
Genuss freier, gesunder Luft. Nur wäre es zu wünschen, 
dass man auf die Reinigung dieses Hofes mehr Sorgfalt 
verwenden möchte. Schattenreiche, mit Bänken versehe­
ne Spazierwege würden den Rekonvalescenten zuträgli­
cher sein, als wenn sich dieselben in Ermangelnng der 
Bänke aufs Gras setzen, und in Ermangelung der Spazier­
wege im Gras spazieren und sich leicht verkühlen. Wie 
wohllhuend und stärkend eine mässige, den Kräften an­
gemessene Bewegung in freier Luft für Rekonvalescenten 
ist, wird jeder, der schon krank gewesen, und der diese
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Wohlthat empfand, am besten beurtheilcn können. Der 
von Krankheiten Genesende ist gewöhnlich gemülhlicher 
und reflektirender, als der Gesunde, und der erste Gang aus 
dem Krankenzimmer in’s Freie ist für ihn ein wahrer 
Hochgenuss; man sieht ihn in vollen Zügen die reine Luft 
einathmen.

Das Spital hat 5 Brunnen, welche Wasser zu jedem 
Bedarf im Ueberfluss liefern. Vorzüglich aber liefert der 
Brunnen an der Wohnung des Kirchendieners und der in 
dem kleinen Hofe nächst dem X^aiteur ein frisches und 
wohlschmeckendes Trinkwasser.

In diese Krankenanstalt werden manche Kranke un­
entgeltlich und manche wieder gegen Bezahlung aufge­
nommen. Unter die Ersten gehören alle Mittellosen, de­
ren Dürftigkeit es unmöglich macht, sich selbst Hilfe und 
Beistand zu verschaffen. Als solche sind zu betrachten: 
Dienstboten jeder Art, fremde, hier arbeitende Handwerks­
burschen, dann gebrechliche oder sonst eckelhafte Individuen, 
die man auf der Strasse findet. Die Summe dieser letz­
teren ist aus Mangel eines öffentlichen Arbeitshauses sehr 
gross. Dieses Bettelgesinde, welches aus dem ganzen Lan­
de , ja aus allen übrigen österreichischen Provinzen sich 
hier anhäuft, und durch einen unordentlichen, ja oft den 
verworfensten Lebenswandel seine Gesundheit zu Grunde 
richtet, nöthigt die städtische Behörde nur zu oft, selbes, um 
der Menschlichkeit Willen, in Schutz zu nehmen. — Zu der 
Zweiten oder zahlenden Klasse gehören alle diejenigen, 
welche nicht ganz mittellos sind. Es wäre unbillig, dass 
diejenigen , deren Umstände etwas zu bezahlen gestatten, 
dem öffentlichen Mitleid zur Last fallen, und solches 
wirklich Bedürftigen, die eigentlich die gegründetesten An­
sprüche darauf haben, entziehen sollten-

Im Durchschnitte werden in dieser Krankenanstalt 
(sammt den Filialspitälern) jährlich über 3,000 Kranke 
behandelt. Im Jahre 1835 wurden hier 3,221 Kranke ge­
pflegt, wovon 2,227 genasen, 470 starben und 296 ge­
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bessert entlassen wurden. In der Anstalt verblieben 228. 
Auf den ersten Augenblick scheint hier die Mortalität sehr 
gross zu sein; indem fast der siebenLe Theil der Kranken 
starb. Dieses ungünstige Verhältniss fällt aber von selbst 
weg, wenn man bedenkt, dass sehr viele Sterbende aus 
der Stadt, und sehr viele chronische Kranke, denen die 
Aerzte in der Stadt das Leben bereits abgesprochen ha­
ben, in diese Anstalt gebracht werden. Ausserdem ver­
mehren hier die Mortalität auch die hier in den Versor­
gungsanstalten sich befindlichen alten Leute.

Die Apotheke dieser Anstalt wird durch das Gremium 
der Pesther Apotheker um den halben Preis auf das Be­
ste versehen. Es existirt zwar hier eine eigene Recept- 
norm, um in manchen Fällen Zeit und Kosten zu erspa­
ren ; die Aerzte sind aber an dieselbe durchaus nicht ge­
bunden, sie dürfen nach Belieben magistratualiter ver­
schreiben. Die Kost besorgt ein Traiteur, der im Hause 
wohnt. Die Essgeschirre bestehen sämmtlich aus Zinn. 
Alle Kranke bekommen bei’m Eintritt in das Spi­
tal einen Schlafrock, Wäsche und Pantoffeln. Schade, 
dass sie nicht auch Strümpfe bekommen. Auf diese Wei­
se würde man gewiss vielen Verkühlungen Vorbeugen. 
Die Nichtzahlenden müssen ihre Kleider der Spitalver­
waltung zur Aufbewahrung übergeben, welche sie ihnen 
dann bei dem Austritt aus dem Spitale zurückgibt. Im 
Falle sie aber sterben sollten, fallen ihre Kleider dem 
Spitale anheim. Die Zahlenden können ihre Kleider nach 
Hause schicken, oder aber der Spitalverwaltung zur Auf­
bewahrung übergeben. Das Bett besteht aus einem Stroh­
sack , einer Matratze, einem Bettuch, einem Kopfkissen 
und einer Decke. Ueberhaupt hat das Spital durch die 
rastlose Thätigkeit des wahrhaft humanen und in jeder 
Hinsicht gebildeten, jetzigen Direktors, Herrn Leopold 
von W i n d i s c h ,  und durch die kluge Verwaltung des 
Herrn Spitalverwalters S c h u h m a i e r ,  so wie durch die 
gute Wahl des gesammten Personals, durch gut zuberei­
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tete Arzneien, gute K ost, gutes Belt, Reinlichkeit und 
Ordnung eine Gestalt gewonnen, dass es den daselbst 
Aufgenommenen an derjenigen ordentlichen und liebrei­
chen Behandlung nicht fehlt, die dem wahren Endzwecke 
dieser humanen Anstalt entspricht. So ist die vormalige 
Furcht vor dem Spitale verschwunden, und die Menschen 
sind froh , wenn sie erkrankt in diese Anstalt aufgenom­
men werden.

Diese Anstalt besitzt eine bedeutende Bibliothek, 
welche der verstorbene Direktor von Bossa'nyi derselben 
vermacht hatle, und eine Sammlung von chirurgischen 
Instrumenten. Reinlichkeit, Ordnung und Pünktlichkeit 
herrscht allenthalben, was den Vorstehern zur grossen 
Ehre gereicht. Ueber diese Anstalt wacht eine beständige 
Kommission, bestehend aus 13 Mitgliedern, deren Praeses 
ein Statthaltereisekretair, in der Eigenschaft eines konigl. 
Kommissairs, ist. Diese Kommission hält regelmässig ihre 
Sitzungen, durchsieht die Rechnungen, schlichtet nach 
Möglichkeit die vorkommenden Gegenstände und verfasst 
über das Abgehandelte ein P rotokoll, welches dem städ­
tischen Magistrate und durch diesen der hochlöblichen k. 
Statlhalterei unterbreitet wird.

Nun müssen wir auch auf einige Mängel die­
ses Instituts aufmerksam machen, um so m ehr, da sel­
be bei der bevorstehenden Reorganisation des Instilnls 
leicht abgeslellt werden können. Es fehlt nämlich dem 
Institute ein Operation -  Saal und ein ordentli­
ches Badehaus. Welchen unangenehmen Eindruck muss 
es auf die übrigen Kranken machen, wenn man im 
Krankenzimmer, wie es bis jezt der Fall war, die Ope­
rationen unternimmt! —  Das bis jetzt bestandene Bade­
haus war zu wenig gut eingerichtet, und zu entfernt vom 
Haupt -  Gebäude, als dass man es mit Nutzen hätte brau­
chen können. D ouche-, T ro p f- und Sturzbäder, sind in 
einer ähnlichen Anstalt unentbehrlich. Auch fehlt es dem 
Institute an den nöthigen Requisiten zur Rettung Schein-
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todtcr. Die Externisten sind zwar in dieser Anstalt von 
den Internisten getrennt, aber nicht die Gattungen der 
Krankheiten. Es ist bekannt, welcher Nachtheil, sowohl 
für die Kranken, als auch für das Institut daraus ent­
springt, wenn ein nichtkrätziger Kranke, in das Bett ei­
nes krätzigen selbst bei’m Wechseln der Wäsche gelegt 
wird. Für Phthisische, Venerische, Augenkranke , Krä­
tzige u. a. sollte man eigene Abtheilungen haben. Diess 
ist in der That wichtiger, als man gewöhnlich glaubt.

Nach sicheren Nachrichten wird endlich der Bau und 
die Erweiterung des Spitals im künftigen Frühjahre be­
ginnen, und die Zahl der Betten für Kranke bis auf 600 
vermehrt werden. Möge man doch auch für eine ordent­
liche Unterkunft der Wahnsinnigen sorgen. Der Direk­
tor der neu zu organisirenden Anstalt, in welcher der 
Krankenstand so bedeutend sein wird, sollte kein ordi- 
nirender , sondern nur dirigirender Arzt sein. Und über­
haupt müsste der Geschäftsgang, wenn er einen guten 
Erfolg haben soll, eine ganz andere Gestalt gewinnen. 
Die Ordinationen sollte ein eigener Arzt besorgen, diese 
sollten nicht dem Assistenten allein überlassen bleiben, 
was bei der jetzigen Einrichtung, im Erkrankungsfalle des 
Direktors, immer der Fall ist.

Mil itair-Spital  in P esth .

Für die garnisonirenden Truppen, deren Zahl sammt 
den Invaliden sich nahe an 10,000 Mann beläuft, ist an 
der Ostseile des grossen, drei Stockwerke hohen Invali­
denhauses ein Spital eingerichtet, welches in 15 Kran­
kensälen 400 Betten enthält. Dieses Gebäude ist ursprüng­
lich nicht zu einem Spitale bestimmt gewesen, sondern 
nur aus Mangel eines ändern Lokals dazu eingerichtet 
worden. Daher entspricht auch die Lage und Bauart des­
selben den Anforderungen, die man heut zu Tage an ein

16
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ordentliches Krankenhaus macht, keineswegs. Dieses Spi­
tal ist der Theil eines grossen, in der Mitte der Stadt ge­
legenen, von ein Paar Tausend Menschen bewohnten Ge­
bäudes, welches auf keinem freien Platze steht, sondern 
von allen Seiten von grössern und kleineren Gebäuden 
umgeben und von den Komitatsgefängnissen nicht sehr 
entfernt ist- Es erfreut sich weder eines geräumigen noch 
schattigen Hofes oder Gartens, der bei einem so grossen 
Krankenhause ein wahres ßediirfniss ist. Die Rekonva- 
lescenten bringen meist an offenen Fenstern ihre Zeit zu, 
was natürlich zu vielen Erkältungen und Recidiven An­
lass gibt. Die Fenster des Spitals sind zwar gegen Osten 
gerichtet; aber die seiner Kloaken haben ebenfalls die­
selbe Richtung, und füllen das daran liegende, schmale 
Gässchen dermaassen mit üblem Gerüche an, dass die 
Krankensäle einer erfrischenden Luft sich keineswegs hin­
reichend erfreuen können. Es wäre viel passender, das 
Garnisonspital in das neue Artillerie-Gebäude in der Leo­
poldstadt, welches eine sehr vortheilhafte Lage hat, zu 
verlegen.

Uebrigens Einrichtung, musterhafte Reinlichkeit und 
Ordnung bestehen in diesem Spitale, wie in allen Mili— 
tair -  Spitälern, nach der bestehenden Norm der österrei­
chischen Armee. Im Durchschnitt werden hier jährlich 
über 4,000 Kranke behandelt. Im Jahre 1835 wurden 
darin 5,655 Kranke gepflegt, wovon genasen 4,180, star­
ben 545, und als nicht vollkommen geheilte wurden su- 
perarbitrirt 500.

S p i t a l  d e r  I s r a e l i t e n  in Pcstl i*

Die Israeliten unterhalten für ihre Glaubensgenos­
sen ein eigenes Spital, welches sich gegenwärtig in der 
Theresienstadt (Felbergasse), in einem Privathause zu ebe­
ner Erde, befindet- Es besteht aus sechs kleinen, aber
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lichten und trockenen Zim m ern, mit 30 Betten, für 
Kranke beiderlei Geschlechts. Ungeachtet dessen, dass 
man dieser Nation übertriebene Reinlichkeit und Ord­
nung eben nicht nachrühmen kann, so herrscht hier doch 
beides in hohem Grade', was dem ebenfalls sehr huma­
nen und einsichtsvollen Direktor dieser Anstalt, Herrn 
Dr. J a c o b o v i c s ,  Ehre macht. Nur wäre zu wün­
schen , dass die Betten nicht so nahe aneinander stün­
den , was desto nachtheiliger auf die Kranken w irkt, je 
weniger die Lüftung geschehen, und die frische reine 
Luft, des stinkenden Grabens wegen, welcher vor den 
Fenstern des Hauses sich befindet, eindringen kann. Das 
Haus hat einen geräumigen H of und Garten. Die Kosten 
zur Unterhaltung dieses Instituts bestreitet die Brüder­
schaft. Es werden hier im Durchschnitte jährlich 450 
bis 200 Kranke behandelt. Im Jahre 1835 war der Kran­
kenbestand 186, vovon genasen 148, starben 20, als un­
heilbar wurden entlassen 2 , und in der weiteren Behand­
lung waren verblieben 16.

D a s  S p i t a l  d e r  B a r m h e r z i g e n -  
1 Sr ü de r  in  O f e n .

Unter den vielen menschenfreundlichen Stiftungen, 
des , in Ofen’s Annalen unsterblich gewordenen k. k. Ge- 
heimen-Rathes, Stephan v- Marczibäny, ist die Stiftung 
des Spitals sammt dem Kloster der Barmherzigen-Brü- 
der im Jahre 1815 die bedeutendste. Dieses zwei Stock­
werke hohe Gebäude liegt ganz frei am Donau-Ufer in 
der Nähe des Kaiserbades. Es würde sonst einer gesun­
den Lage sich erfreuen, wenn man nur bei dem Bau­
plane , die Bestimmung des Gebäudes gehörig berück­
sichtigt hätte. Der erste Krankensaal, oder der für 
die Internisten ist gut gelegen, nicht so der zweite

16 *
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oder der für die Externisten, der die Aussicht in den 
H of hat.

Gleich bei’m Eingänge im Erdgeschosse ist die Spi­
ta l-  Apotheke, welche das Recht hat, zum Besten des 
Instituts Arzneien auch für Auswärtige zu dispensiren; sie 
ist übrigens denselben Gesetzen mit den übrigen Apothe­
ken unterworfen. Noch sind im Erdgeschosse zwei 
Zimmer mit 10 Betten für Rekonvalescenten und 4 Kam­
mern für Wahnsinnige. Der übrige Theil zu ebener Er­
de ist für die Haushaltung bestimmt. Im ersten Stock­
werke sind zwei grosse Krankensäle mit 81 Betten. Die­
se grosse Anzahl von Kranken in einem Krankensaale, 
wie der für die Externisten ist, dessen Lage und Bauart 
eine Erneuerung der frischen und reinen Luft nicht gehö­
rig gestattet, ist immer ein Uebelsland. Es herrscht hier 
zwar grosse Reinlichkeit, aber die Betten, welche mit 
Vorhängen versehen sind , stehen zu nahe an einander. 
W eder die Gattungen der Krankheiten, noch die Inter­
nisten und die Externisten sind genau von einander ge­
schieden. Die Bettvorhänge führen viele Nachlheile mit 
sich, nämlich: sie schützen weder vor Luft noch Kälte, 
ängstigen den Kranken durch das Gefühl der Einengung, 
und beschränken den Luftwechsel um denselben. Sie sind 
ferner, Fänge für Krankheitsstoife aller Art, und ihre 
Anschaffung und Unterhaltung, erfordert einen nicht ge­
ringen Kostenaufwand. Der Kranke ist dem Auge des 
Krankenwärters entrückt, besonders, wenn ihm ausser­
ordentliche Zufälle > als : Krampf, Apoplexie etc. begeg­
nen , bei welchen Bewusstlosigkeit ihn hindert, selbst 
Hilfe zu fordern. Liegt er nun in solchem Falle hinter 
den Vorhängen verborgen, so kann leicht die Zeit zur 
Hilfe verstreichen, ehe man seinen LTnfall gewahr wird. 
Daher sollten die Bettvorhänge aus den Krankenzim­
mern entfernt, und durch bewegliche Schirme, welche 
zu beiden Seiten des Bettes leicht eingeschoben wer­
den können, uni welche bei Slerbenden, um sie dem
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Anblick der übrigen Kranken zu entziehen, sehr noth- 
wendig sind, ersetzt werden. —-Das zweite Stockwerk die­
ses Gebäudes bewohnen meist die Ordensbrüder. — Drcis- 
sig Betten unterhält die Stadt, die übrigen sind Funda- 
tionen von verschiedenen Woblthätern. Die namhafteste 
unter allen ist dio Marczibany’sclie, welche 24 Betten 
unterhält, die ausserdem nach dem Sinne des Stifters, 
nach Maassgabe der vermehrten Revcnüen stets vermehrt 
werden sollten. Nach den verschiedenartigen Fundatio- 
nen bleibt den Stiftern das Recht, ihre Kranken hieher 
zu schicken.

Ausser den Ordinationen für die Internisten, welche 
Aerzte weltlichen Standes versehen, werden alle anderen 
Geschäfte, selbst die Zubereitung der Speisen und Arz­
neien von den Ordensbrüdern verrichtet.

Die Ordinationen bei den Internisten besorgen mo­
natweise drei städtische Physici. Dieser beständige Wech­
sel der ordinirenden Aerzte ist für die Kranken nicht 
ohne Nachtheil. Es wäre daher zu wünschen, dass die 
Herren Physici, nur alle drei Monate wechseln möchten. 
Ausserdem besuchen sie das Spital nur einmal täglich, 
woraus ein zweiter Nachtheil für die Kranken erwächst, 
der nämlich , dass, wenn ein lebensgefährlicher Kranke , 
nach beendigter Ordination hineingebracht w ird, selber, 
entweder bis zur Ordination des folgeuden Tages oh­
ne Hilfe, oder aber bloss der Hilfe des Spitalwundarz­
tes überlassen bleibt. Die Externisten besorgt ein ge­
prüfter Wundarzt, als Ordensbruder, der zugleich Ober- 
krankenwärter ist, dem zwei Unterkrankenwärter und 
sechs Assistenten untergeordnet sind.

Schade, dass der Orden das ihm zu Gebote stehende 
Terrain nicht zu einer Gartenanlage für die Rekonvales- 
centen verwendet. — Die eingeführte klösterliche Ord­
nung, das Mittagsmahl um 10 Uhr und das Nachtmahl 
um 5 Uhr aufzutragen, sticht allzugrell von der gewohn­
ten weltlichen ab , und dürfte wohl, wie jede solche
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plötzliche Veränderung , am wenigsten für Kranke ge­
deihlich sein.

Nach den jährlichen Ausweisen werden hier im Durch­
schnitte jährlich über 1,000 Kranke behandelt. Im Jahre 
1835 wrar der Krankenstand 1,544; wovon genasen 1,377, 
starben 167, und demnach wäre in der Anstalt für das 
folgende Jahr kein Kranker geblieben I

D a s  G a r n i s o n  - S p i t a l  i n  O f e n .
/

Am nördlichen Ende der Wasserstadt, liegt an der 
Strasse, das zwei Stockwerke hohe Militair -  Spital, wel­
ches aus dem ehemaligen Bürgerspital entstand, das zum 
gegenwärtigen Zwecke erweitert wurde. Ueber die innere 
Einrichtung dieses Spitals lässt sich nichts Besonderes sa­
gen , da die Militair -  Spitäler in der österreichischen 
Monarchie alle nach einer Norm eingerichtet, und folg­
lich hinlänglich bekannt sind. Das Gebäude ist luftig ge­
nug , doch der I lo f  beschränkt. Die Krankensäle sind 
hoch und lüftig, und haben freie Aussicht, jedoch gegen 
Norden, und folglich entbehren sie die Strahlen der Mor­
gensonne. Das Haus erfreut sich eines schattigen Gartens 
für die Rekonvalescenten. Reinlichkeit und Ordnung 
herrscht überall. Im Durchschnitte werden hier jährlich 
nahe an 3,000 Kranke behandelt. Im Jahre 1835 wrar 
der Krankenstand 4,375, wovon genasen 3,365, als nicht 
ganz genesen superarbitrirt 400, gestorben 405. Die Zahl 
der Verstorbenen vermehren wesentlich die alten Invali­
den, die von Kleinzell liieher gebracht wrerden. Die Or­
dinationen am Krankenbette vollführt zweimal täglich ein 
Regiments -  Arzt, mit seinen O ber- und U nter-Aerz- 
ten. Unter die Ursachen des in diesem Spilale zuweilen 
vorkommenden Skorbuts ,und des Spitaltyphus ist auch 
der übermässige, ja mitunter auch zweckwidrige Ge­
brauch der hiesigen auflösenden Bader, wegen [welcher
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viele, mit kronischen Uebeln behaftete, Krieger aus al­
len Gegenden des Landes hieher gesendet werden, nicht 
ohne Grund zu rechnen.

Das städtisch-weibliche Krankenhaus in 
O fen, auch Armenhaus genannt.

Dieses auf der Landstrasse freigelegene, ein Stock­
werk hohe Haus, dessen Aeusseres einer Kirche ähnlich 
sieht, vereinigt in sich das städtisch-weibliche Spital, und 
die Versorgungsanstalt für verarmte und hilflose Bürger 
beiderlei Geschlechts. Ursprünglich war dieses Gebäude 
bloss zu einer Versorgungsanstalt bestimmt, und erst spä­
ter wurde dasselbe erweitert und auch zu einem Kran­
kenhause eingerichtet. Den menschenfreundlichen Bemü­
hungen des ersten Stadtphysikus Dr C h r i s t e n ,  der we­
der Mühe noch eigene Kosten sparte, haben wir die Exi­
stenz dieses Spitals, so , wie es jetzt da steht, grössten- 
theils zu verdanken. Das Haus erfreut sich keiner vor­
teilhaften Lage. Die Fenster, unter welchen ein offener, 
stinkender Graben sich befindet, sind verhältnissinässig 
zu hoch, und haben die Aussicht gegen Nordwest, lassen 
daher weder hinreichendes Licht, noch Wärme zu. Und 
überdiess sind die Jalousieen an den Krankenzimmern stets 
geschlossen. Das Spital ist im Erdgeschosse , und das Ver­
sorgungshaus im ersten Stockwerke, was eigentlich umge­
kehrt sein sollte. Denn die Ausdünstung aus den Kran­
kensälen steigt in die Höhe und wird, besonders bei ru­
higer Luft den oberen Einwohnern mitgetheilt. Ueber- 
diess ist in den höheren Räumen ein freierer Luftzug, 
wodurch die verderbte Luft leichter und schneller entfernt 
und mit einer reinern, frischem vertauscht wird , was im 
Erdgeschosse nicht so gut möglich ist.

Das Kranlienhaus besteht aus acht Krankenzimmern 
mit 100 Betten, wovon zwei Zimmer für Kindbetterinnen
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248 VII. ABSCHNITT.

eingerichtet sind. Die Betten sind mit Vorhängen verse­
hen; übrigens herrscht Reinlichkeit und Ordnung im gan­
zen Hause. Weder die Gattungen der Krankheiten, noch 
die Internisten und Externisten werden hier genau von 
einander getrennt*, was doch berücksichtigt werden sollte. 
Denn die Ruhestunden, die Stunden des Schlafes für in­
nere und äussere Kranke sind im Allgemeinen verschie­
den , und es kann somit eine beständige Störung dieser 
Ruhe von einer oder der ändern Seite her eintreten. Die 
Aeusserlich-Kranken nämlich, schlafen gewöhnlich, wenn 
ihre Verletzungen nicht von Fieber begleitet sind des Nachts, 
wachen und unterhalten sich aber am Tage, erheben sich 
da auch wohl von ihren Lagerstellen und wandern im 
Zimmer umher. Dagegen bringen die Innerlich-Kranken, 
namentlich Fieberkranke, nicht selten die Nächtc stöhnend, 
ja wohl delirirend zu, da meist gegen Abend oder zur 
Nachtzeit Exacerbationen der Fieber besonders einlreten , 
und beginnen erst gegen Morgen mit der nun erfolgenden 
Remission einzuschlafen.

Die Medikamente werden aus der Apotheke der Barm­
herzigen -  Brüder geholt. Es könnte im K rankenhause 
selbst wenigstens eine kleine Hausapotheke Vorhandensein, 
aus der in dringenden Fällen , vorzüglich beruhigende und 
erregende Arzneien ohne Zeitverlust genommen werden 
könnten. Das Haus hat auch eine Kapelle, einen Trai­
teur, einen Hausmeister, eine Todtenkammcr, acht De- 
tentionskammern für Wannsinnige und ein Sektionszim­
m er, in welchem auch die legalen Sektionen vorgenom­
men werden.

Die Ordinationen besorgen monatweise die städtischen 
Physici, die das Spital täglich einmal besuchen. Die E x- 
ternisLen versieht ein städtischer Wundarzt, der im Hause 
wohnt, und der zugleich auch als Verwalter des Hauses 
zu betrachten ist. Ihm ist ein chirurgischer AssisLent bei- 
gegeben. In diesem Krankenhause wurden im Jahre 1835,
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500 Kranke behandelt, von denen 300 genasen, und 60 
starben. Die Uebrigen blieben in der Behandlung.

In dem Versorgungshause werden 12 verarmte und 
hilflose Bürger beiderlei Geschlechts versorgt. Das Recht 
die Pfründner aufzunehmen gebührt dem städtischen Ma­
gistrate. Die Pfründner werden hier mit Kost, Kleidern, 
Wäsche und anderen zum Leben nothwendigen Geräth- 
schaften versehen.

D a s  S p i t a l  der  E l i s a b e t l i i n e r «  
Hi o i m  eil in Ofe n.

Dieses Spital sammt dem Kloster der Elisabethiner- 
Nonnen liegt an der Donau in der Wasserstadt. Kaiser 
Joseph II. stiftete dieses Kloster liier für arme Kranke des 
weiblichen Geschlechts, und der bereits schon erwähnte, 
grosse Wohlthäter Stephan von Marczibanyi hatte nicht 
nur durch bedeutende Geldsummen die Kapitalien des 
Klosters vermehrt, sondern auch an der Nordseite der 
Kirche ein zwei Stockwerke hohes Gebäude als Rekouva- 
lescentenhaus aufführen lassen. Das Spital ist im ersten 
Stockwerke des Klosters, und besteht aus einem einzigen 
Krankensaale, in welchem sich 31 Betten befinden. Die 
Betten im Krankensaale sind nicht hinlänglich von einan­
der entfernt; sie sind alle mit Vorhängen versehen, zwi­
schen je zwei Betten steht ein Nachtstuhl (!) ein Tischchen 
und ein Sessel. In der Milte des Saales befindet sich ein 
Altar zum täglichen Messlesen. Ein Gang durch das Khor 
der Kirche führt in das schon genannte Rekonvalescenten- 
haus, in welchem mehrere abgetheilte Zimmer sind, in 
die nach Umständen Rekonvalescenten , Kranke und weib­
liche Pfründner gelegt werden. Die Abtheilungen zu ebe­
ner Erde gehören in beiden Häusern sämmtlich der häus­
lichen Oeconomie und der Dienerschaft an, so wie die 
zweiten Stockwerke bloss den Wohnungen der Nonnen
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gewidmet sind. Zur Aufnahme eines weiblichen Kranken 
bedarf es bloss der Erlaubniss der Oberinn. Zuweilen 
werden aber so viele alte W eiber, welche eigentlich in 
eine Versorgungsanstalt gehörten, aufgenommen, dass 
ihre Zahl die der Kranken übersteigt, wTodurch der Haupt­
zweck des Instituts verfehlt wird. Das Mittagsessen wird 
hier um 10 Uhr und das Nachtmahl um 6  Uhr gehalten, 
was von der weltlichen Ordnung sehr absticht. Das K lo­
ster besoldet einen eigenen Arzt und W7undarzt, welche 
.täglich Ordinationen hallen müssen. Die Bereitung der 
Arzneien geschieht in der Klosterapotheke durch die Schwe­
stern selbst nach den Gesetzen der Kunst, die sie erler­
nen müssen. Die Kranken werden von den emsigen und 
mitleidigen Nonnen, die sich durch eine vorzüglicheRein- 
hallung ihres Spitals auszeichnen, mit aller möglichen 
Sorgfalt gepflegt.

O r t l i o p a e d i s c l i e  A n s t a l t  
l n  Pest l i .

Zu den Heilanstalten gehört auch die im Jahre 1836 
von Herrn Dr S c h ö p f  in’s Leben gerufene orthopaedi- 
sche Anstalt in Pesth, welche hier ein bereits längst ge- 
fühltesBedürfniss war;denn die Verkrümmungen des mensch­
lichen Körpers, besonders beim weiblichen Geschlechte, 
nehmen täglich mehr und mehr überhand. Und dass 
wohleingerichtete Anstalten für die Heilung der Verkrüm­
mungen mehr leisten können, als eine Behandlung des 
Kranken in seiner WTohnung, ist ausser allem Zweifel. Der 
Genuss der freien Luft und angemessener Leibesübung in 
Verbindung mit gebührender Ordnung im Darreichen der 
Nahrungsmittel, versetzt die Kinder oft allein schon in 
einen Blüthezustand, der ihnen fremd war, so lange sie 
im Kreise ihrer Familien lebten. Nur müssen solche An­
stalten nicht in den Händen und unter der Leitung von
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Mechanikern und Bandagisten, sondern unter der Aufsicht 
und Leitung von erfahrnen und verständigen Aerzten sich 
befinden, und das orlhopaedische Verfahren darf weder 
bloss mechanisch, noch auch rein dynamisch sein. Diese 
Anstalt ist noch zu neu, als dass man bereits von ihrem 
Erfolg etwas sagen könnte. Uebrigens gibt uns die gute 
Einrichtung derselben zu den schönsten Erwartungen Hoff­
nung. Sie befindet sich in der Tabakgasse im Somogyi- 
schen Hause rückwärts. Das Haus erfreut sich einer ge­
sunden Lage und eines geräumigen Gartens.'— Um der An­
stalt mehr Zutrauen zu verschaffen und selbe gemeinnützi­
ger zu machen, sollte der Herr Instituts-Direktor einigen 
Männern vom Fach Gelegenheit geben, von den Leistun­
gen seines Instituts sich zu überzeugen, die dann seine, 
der Oeffentlichkeit zuübergebenden, Berichte mitunter­
zeichnen sollten.

H. Arm enanstalten.

Die Armenanstalten sind eines der ersten Bedürfnisse 
für kultivirte Staaten. Mit der Entwickelung der Kultur 
eines Landes nimmt auch die Zahl der Armen und die 
Sorge für dieselben in gleichem Schritte z u ; mit der stei­
genden Kultur lernt man aber auch, wie die Vorsorge für 
Dürftige beschaffen sein muss, wenn sie zweckmässig sein 
soll« Diess ist gewiss der wichtigste Punkt in der Unter­
stützung der Armen, sonst muss jede fromme Stiftung, 
jede Wohlthat ausarten; die Müssiggänger mehren sich, 
schamlose und ungestiimme Bettler werden reichlich be­
schenkt , während der wahre Dürftige Mangel leidet. Wer 
erinnert sich nicht, wie vor nur ein Paar Jahren, vor 
Abschaffung der Haus -  und Gassenbettelei, die beiden 
Städte mit allerlei Bcttelgesinde überschwemmt waren,
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In allen Häusern, an allen Strassen bei Tag und Nacht 
wurde man von Bettlern beunruhigt. Handwerksbursclien, 
Studenten, in Lumpen gekleidete, sonst noch rüstige und 
gesunde Mctischcn, kleine, von ihren strafbaren Aeltern 
dazu abgerichtete, Kinder, und andere unrechtmässige, 
jedem Laster unterworfene, Usurpatoren, trieben ungehin­
dert das Bettlerhandwerk.

Es ist gewiss, dass die Bettelei Mutter der Sittenlo- 
sigkeit ist, sie gab in den zwei Städten zu gar zu vielem 
Laster und Skandal Veranlassung, als dass die Einwohner 
nicht daran gedacht hätten, dieselbe abzuschaifen. Durch 
die Mitwirkung der wohlthätigen Frauenvereine, haben 
endlich die städtischen Behörden im Jahre 1830 die Gas­
senbettelei wirklich abgeschaift. Die Einwohner beider 
Städte verpflichteten sich mittelst Subscription monatlich 
oder jährlich etwas für die Armen beizutragen, wovon 
ein jeder Arme entweder in seiner Wohnung, oder aber 
mehrere in einem eigends dazu gemietheten Hause ver­
pflegt werden. Die wohlthätigen Beiträge, empfangen die 
respckliven Herren Pfarrer. Aber kaum sind ein Paar 
Jahre vorüber, und die Bettelei fängt leider von Neuem 
an sich auszubreiten.

Um wohlthätige Spenden nicht an Unwürdige zu 
verschwenden, muss man einen Unterschied machen zwi­
schen einem Armen und einem Bettler. Bei einem Almo­
sensuchenden muss man nicht allein in Anschlag bringen, 
dass er kein Vermögen besitzt, sondern, ob er auch phy­
sisch und moralisch durchaus ausser Stande ist, sich wel­
ches zu erwerben ; denu nur diese zwei Momente , wo 
sie Zusammentreffen charakterisiren den wahren Armen, 
der auf unsere Unterstützung gerechten Anspruch hat. 
Derjenige aber , dem auch nur irgend eine Gelegenheit 
zumSelbsterwerbe sich darbietet, und der sie nicht benützt, 
sondern Almosen fordert, der ist kein Bettler, dem die 
Stadt keine Verpflegung oder Unterstützung schuldig ist. 
Ob ein solcher Bettler früher ein wohlhabender Edelmann,
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Beamte oder Offizier war, und ob derselbe durch eigene 
oder fremde Schuld um seinen Broterwerb kam , so ver­
dient er, wenn er sich irgend etwas zu arbeiten schämt, 
oder dazu zu faul ist, doch keine Unterstützung. Nur 
die 2)hysische oder moralische Unvermögenheit sich selbst 
etwas zu erwerben, ist das sicherste Zeichen der wahren 
Armuth, und heischt unsere Unterstützung. Hieher ge­
hören: alle unheilbare physische und psychische Krank­
heiten , angeborne Bildungsfehler, welche den zum Er­
werb nöthigen Organen-Gebrauch hindern , die Schwäche 
des Alters, wrohin sowohl die Kindheit als auch das hohe 
Alter gehört. Selbst Leute welche durch ihr liederliches 
Leben frühzeitig gebrechlich werden , dürfen von der 
Armenverpflegung nicht ausgeschlossen bleiben. Sobald 
der Mensch physisch oder moralisch, aus welcher Ursache 
immer es sei, unvermögend geworden ist, sich etwas zu 
erwerben, darf man ihn nicht verderben lassen. Sein 
sieches Leben ist ihm Strafe genug. Ausser diesen gibt es 
Arm e, arbeitsame Menschen, welche so lange sie gesund 
sind, sich so viel erwerben, als zu ihrem Lebensunterhalt 
gerade nothwendig ist, aber auch nicht mehr. Werden 
sie nun krank, so sind sie alles Lebensunterhaltes, ja selbst 
der ärztlichen und arzneilichen Hilfe beraubt Auch diesen 
ist die Stadt einige Unterstützung zu gewähren schuldig.

Es versteht sich von selbst, dass man diese W ohl- 
thaten der Humanität nicht auf alle vom ganzen Lande 
oder auch von fremden Ländern hergelaufene Menschen 
ausdehnen kann. Diese könnten , wenn sie nicht schon 
eine Zeit lang hier gelebt haben, in ihr Geburtsort zu­
rückgewiesen werden. Es wäre sehr wünscheswerth, wenn 
die beiden Städte endlich einmahl für den Unterhalt der 
Bettler und Müssiggänger irgend ein Mittel fänden, ein 
wohlorganisirtes Arbeitshaus zu Stande zu bringen, wel­
ches hier ein wahres Bedürfniss ist. Durch ein Arbeits­
haus würde man auch den allgemeinen und gerechten 
Klagen über die Schlechtigkeit der Dienstboten steuern.
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Es gibt Dienstleute, welche alle 14 Tage, ja sogar alle 
acht Tage einen ändern Brotherrn haben, und sie gewöh­
nen sich diesen beständigen Wechsel so an, dass sie auch 
ohne alle Ursache den Dienst verlassen. Hätte man ein 
Arbeitshaus und würde ein jeder Dienstbote, der drei 
Tage ohne Dienst wäre, in dasselbe abgeliefert, so würde 
dieser Unfug von selbst aufhören.

Das Hausiren der Juden gibt ebenfalls zu vielen 
Diebstählen, zum Müssiggange und folglich auch zu vie­
len und gerechten Klagen der Einwohner Anlass. Es wäre 
dann wünschenswerth, auch auf diese Müssiggänger ein 
wachsames Auge zu haben.

Ausser den Versorgungsanstalten für arme, mittel­
lose Bürger in den städtischen Spitälern von Pesth und 
Ofen und dem Kloster der Elisabethiner -  Nonnen in 
Ofen, von denen schon Erwähnung geschah, als von den 
respectiven Spitälern die Rede war, existiren in beiden 
Städten zur Unterstützung der Armen noch:

W o l i l t J i ä t i  ge  F r a u e n  v e r e i n e .

Ein unvergängliches Denkmahl in den Annalen der 
beiden Nachbarstädte verdienen gewiss die edlen und 
wohlthätigen, in dem verhängnissvolleu Missjahre 1817 
unter dem höchsten Schutze und der Oberleitung Ihrer 
kaiserl. Hoheit der Höchstseligen Erzherzoginn Ilermine, 
zweiLen Gemahlin Sr kaiserl. Hoheit des Erzherzogs Jo­
seph Palatin, gestifteten Frauenvereine, deren Zweck ist: 
die Armen und ihre Bedürfnisse zu erforschen, die Bei­
träge wohlthätiger Menschen jn Empfang zu nehmen, und 
selbe auf das Zweckmässigste zu verwenden. Diese W oh l- 
thätigkeitsanstalten sind einzig in ihrer Art. Ihre W oh l- 
thaten dehnen sich auf alle Hilfsbedürftige aus ohne Un­
terschied des Standes, der Nation oder Religion; sie ver­
breiten sich auf hundertfältigen Wegen. Die Vereine un­
terstützen nämlich, Bedürftige in ihren Wohnungen mit
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Nahrungsmitteln , Holz , Kleidern , Arzneien , ärztlicher 
Hilfe , so wie auch mit baarem Gelde. Sie sorgen für die 
Erziehung und das Fortkommen älternloser Kinder; schaf­
fen rohe Aibeitsstoife an und yertheilen selbe an arme 
Handwerker, und an andere, die Lust und Kraft zum 
Arbeiten haben; sie unterhalten Mädchenschulen, Klein­
kinder -  Bewahranstalten, eine Blinden-Anstalt für Hei~ 
lung armer Starblinden und Versorgungshäuser für al­
te, arbeitsunfähige Menschen beiderlei .Geschlechts. Mit 
einem W orte, kein wahrhaft Bedürftiger, sobald seine 
Dürftigkeit erwiesen ist, bleibt ohne Hilfe. Die hundert­
fältigen Fälle der Wohlthätigkeit dieser Vereine ist hier 
unmöglich anzuführen.

Die höchste Schutzfrau dieser edlen , wohlthätigen 
Frauenvereine in beiden Städten sind gegenwärtig Ihre 
kaiserl. Hoheit die Durchlauchtigste Frau Erzherzogin 
Maria Dorothea. Jeder Verein hat aber seine eigene Vor­
steherin , seinen eigenen Secretär und Kassier und für 
jeden einzelnen Stadtbezirk seine eigenen Ausschuss­
frauen.

Diese edlen Frauen leisten in der That Unglaubli­
ches; denn nicht nur dass dieselben ohne den geringsten 
Anspruch auf irgend eine Belohnung keine Mühe und 
keine Sorge scheuen, sondern es gibt ihrer Viele, die 
sogar einen Theil ihres eigenen Vermögens auf diese 
wohlthätigen Anstalten verwenden. Nie hätten diese An­
stalten unter der Führung und Verwaltung von Männern 
auch nur solchen Bestand gewonnen , und nie so viel 
Gutes gestiftet! Zur Linderung der Schmerzen und des 
Elends ist nur das weibliche Herz geschaffen; man mus3 

das Elend auch mitfühlen können, um es mit wahrem 
Eifer lindern zu helfen.
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A r i n e n - l n s t i t u t  in Pest l i .

Dieses Institut, welches Kaiser Joseph II. stiftete, 
ist in drei Pfarrbezirke eingetheilt, und steht unter der 
Oberleitung eines Magistratsrathes, dem ein Aktuar und 
zwei Armeuväter beigegeben sind. Aus diesem Institute 
erhalten nur solche Arme Spenden , welche zwar nicht 
ganz arbeitsunfähig sind, aber durch die Arbeit selbst das 
Nothwendigste sich nicht ganz erwerben können. Die ganz 
arbeitsunfähigen Armen, sind kein Gegenstand dieses In­
stituts; diese werden in dem Siechenhause des Bürgerspi- 
tals versorgt. Jeder Arme kann sich mündlich oder schrift­
lich an die Instituts-Kommission wenden, wo dann die 
Dürftigkeit eines jeden untersucht, uud nach dem Befunde 
entschieden . wird, ob und welche Unterstützung ihm zu 
Theil werden soll. Durch dieses Institut werden jährlich 
gegen 200 Hausarme betheilt, und zwar zweimal in der 
Woche, in den Pfarrkirchen der innern Stadt, der There- 
sien- und Josephstadt.

Versorgun^shaus der liichtuiiirteii Grie­
chen und Walaclien in Pestli.

Diese Anstalt befindet sich in dem Schulhause an der 
Donau nächst der Kirche dieser Glaubensgenossen; sie 
verdankt ihr Entstehen und ihre Fortdauer frommen Stif­
tungen und Beiträgen. Es werden hier alte, arbeitsun­
fähige Leute ohne eigenes Vermögen, mit K ost, Quar­
tier und im Erkrankungsfalle auch mit ärztlicher Hilfe 
und Arzneien unentgeltlich versorgt. Ein Zimmer mit 
sechs Betten ist für Männer, uud eines für eben so viele 
Weiber eingerichtet.

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



VII. ABSCHNITT. 257

III. And cre Wolilthä tigkeits-
U 11 (1

IlumanltätSti n st alten.

K l e i n  k i n d e r - B c w a l i r a u s t a l t c t i .

Die im Jahre 1830 in mehreren Bezirken der beiden 
Städte eingeführten Kleinkinder -  Bewahranstalten hatten 
ursprünglich den Zweck, kleine Kinder von 3 —  6 Jahren, 
deren Aeltern ausser Haus in die Arbeit gehen, in Ver­
wahrung zu nehmen, damit selbe nicht sich selbst und 
ihrem Schicksale überlassen bleiben; wo dann solche 
Kleine während dieser Zeit durch eigends dazu angestellte 
Lehrer und Lehrerinnen mit nützlichem, nicht anstren­
gendem Unterricht abwechselnd mit Spielen beschäftigt 
werden. Diese Anstalten haben ihre Licht-, aber auch 
ihre Schatten-Seiten. Es ist wahr, dass die Kinder hier 
besser aufbewahrt sind, als in den älterlichen Wohnun­
gen, besonders der armen Leute. Aber gerade die Kin­
der aus der untersten Klasse profitiren von diesen 
Anstalten am wenigsten, und was man auf einer Seite ge­
winnt , das verliert man auf der ändern. Denn das sitzen­
de Leben passt für so kleine Kinder durchaus nicht. Im 
Sommer werden sie zwar auch in’s Freie geführt; aber 
im W inter, wenn 50 und auch mehr kleine Kinder meh­
rere Stunden beisammen sitzen, sollen sie da die Atmo- 
sphaere um sich herum nicht vei'derben? Sind dann die­
se Anstalten nicht wahre Seminarien für Kinderkrankhei­
ten, besonders, wenn solche epidemisch herrschen?

17
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B l l n d e n - l t i s t i t u t  In P e s t h .

Dieses Landes -  Institut., dessen Errichtung in Presa- 
burg 1825 bei Gelegenheit des damaligen Landtags be­
schlossen wurde , verdankt seine Entstehung dem hoch­
herzigen und für Menschen wohl so sehr sich interessiren- 
den Sinne Sr kaiserl. Hoheit des Erzherzogs Joseph, Reichs­
palatins. Die ungemein grosse Wohlthat dieses Instituts 
sowohl für das Land, als für die armen unglücklichen 
Blinden selbst, wird Jedermann einsehen, der nur irgend 
ein Gefühl für Menschenelend besitzt. Diese armen Un­
glücklichen , welche gewöhnlich zu Hause moralisch und 
physisch vernachlässigt, der menschlichen Gesellschaft 
zur Last fielen , werden hier durch den Unterricht zu 
nützlichen Staatsbürgern erzogen und der menschlichen 
Gesellschaft wieder gegeben, was natürlich nur in einem 
Institute möglich ist.

Dieses Institut befindet sich in der Königsgasse Nro 
837, der Walero’schen Fabrik gegenüber; dasselbe steht 
unter dem höchsten Schutze des hochherzigen Gründers 
und unter der Ober-Aufsicht einer Deputation, die aus 
einem Praeses, welcher immer der jedesmalige erste Vice- 
Gespan des Pesther Komitats ist, und aus mehreren Mit­
gliedern besteht. Das Institut zählt gegenwärtig 20 Zög­
linge (5 Mädchen und 15 Knaben), welche unter der 
trefflichen Leitung des einsichtsvollen und humanen Di­
rektors der Anstalt Herrn Dolezzálek, die erfreulichsten 
Fortschritte machen. Sie erhalten Unterricht in der Reli­
g ion , im Lesen, Schreiben, Rechnen, in der ungarischen 
und Deutschen Sprache, in der biblischen, vaterländischen 
und Weltgeschichte, in der Erdkunde, Naturlehre, Na­
turgeschichte , Technologie, Musik, im Gesang und in 
verschiedenen Handarbeiten. Es ist in der That bis zu 
Thränen rührend einer Prüfung der Zöglinge, welche am 
letzten Tage eines jeden Monats , Vormittags von 9 •— 12
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Uhr, und einer ändern jährlichen, die auch öffentlich abgehal­
ten wird, beizuwohnen. Das Erscheinen bei den Prüfungen ist 
Jedermann gestattet. Und wer einer solchen Prüfung noch 
nicht beigewohnt hat, der soll es nicht unterlassen, um 
auch hierin die Fortschritte der menschlichen Kultur zu 
bewundern. —  Eine nähere Beschreibung dieses Instituts 
enthält das vom jetzigen Instituts -  Direktor herausgege­
bene Werkchen : Nachricht von der Verfassung des Blin­
den -  Instituts in Pesth etc. 1836.

I n v a l i d e n h a u s  z u  Pestl i .

Kaiser Karl VI. Hess in Pesth für die alten dienst­
unfähigen Krieger einen Pallast bauen , der mehrere 
Tausend Menschen zu beherbergen im Stande ist. Seit­
dem machte man eine Kasserne daraus, aber auch die 
Invaliden, deren Zahl auf 600 sich beläuft, sind hier un­
tergebracht, und werden militärisch, lebenslänglich ver­
sorgt. —  In Ofen werden sie in K le in -Z e ll bei Alt-Ofen 
auf eben dieselbe W eise, wie in Pesth versorgt.

L» a ii d es  P e n s i o n s - I n s t i t u t  
1 ii O f e n .

Das ungarische , im Jahre 1797 in’s Leben getretene 
und allerhöchsten Orts bestätigte Landes Pensions-Insti­
tut war ursprünglich nur für Beamte und Honoratioren, 
welche das 50-te Lebensjahr noch nicht zurückgelegt ha­
ben , und einer kräftigen Körper -  Konstitution sich er­
freuten , gestiftet. Bei einer Einlage von 200 fl. und einem 
jährlichen Beitrag von 16 fl. W . W ., waren nach den un- 
gemein günstigen, aber nur für die Gegenwart berechneten 
Statuten nicht nur die Wittwen und Waisen , sondern 
auch die Männer pensionsfähig. Hiezu kam das im Jahre
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4811 erfolgte Finanzpatent, durch welches das Institut einen 
nahmhaften Verlust erlitt 5 dann die unglücklichen Chole­
rajahre 1831 und 1836, welche dem Institut eine Menge 
Pensionisten zuführten. Um also der gänzlichen Auflösung 
des Instituts bei Zeiten Torzubeugen, hat die löbliche De­
putation, welche das Institut dirigirt, für unumgänglich- 
nothwendig erachtet, dessen Reorganisation vorzunehmen, 
welche auch im Jahre 1836 vor sich ging, und bereits 
auch die allerhöchste Bestätigung erhielt.

Der Reorganisation gemäss bekömmt das Institut eine 
grössere Ausdehnung und Solidität. Nach dem 1. §. der 
Statuten können alle in Ungarn und den dazu gehörigen 
Provinzen angestellte, öffentliche und privat Beamte, Edel­
leute, Geistliche, alle Honoratioren, Künstler, Kaufleute, 
und Bürger dem Institute beitreten , wenn sie das 50-te 
Lebensjahr noch nicht zurückgelegt haben, und mit kei­
ner lebensgefährlichen Krankheit, noch auch einer ausge­
sprochenen Disposition zu einer solchen behaftet sind. Mi­
litärpersonen bleiben von diesem Institute ausgeschlossen. 
Jedes Mitglied muss bei seinem Eintritt in das Institut 
200 fl. W . W . erlegen, und ausserdem jährlich 24 fl. W- 
W . zu der Instituts-Kassa beitragen. Jedes mitglied muss, 
um pensionsfähig zu 'sein, drei Jahre inkorporirt sein.— 
Unbedingt pensionsfähig sind Wittwen und Waisen; Män­
ner aber nur unter gewissen Bedingungen. Die Pensionen 
fallen nach den Inkorporationsjahren verschieden aus, von
100— 350 fl. W. W.

P e n s i o n s - I n s t i t u t  
f ü r  s t ä d t i s c h e  B e a m t e  in  Pest l i .

Die städtischen Beamten in Pesth bildeten , um ihr 
künftiges Loos, wenn sie Alters- oder Krankheits halber 
dienstunfähig werden, ganz besonders aber, um das Loos 
ihrer W'ittwen und Waisen einigermaassen zu sichern, aus
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den Einlagen und jährlichen Beiträgen im Jahre 1808 einen 
Fond, von welchem die Pensionen ihrer Wiltwen und 
Waisen bestritten werden; diese bestehen in jährlichen 
100 — 200 fl. W. W . Alle städtische Beamten sind für das 
Institut geeignet, selbes steht unter einem Direktor, ei­
nem Aktuar und einem Kassier.

K ö n i g l i c h e s  ' V e r s a t z a m t  
i n  P e s t h .

Als eine Wohlthätigkeits -  Anstalt vorzüglicher Art 
ist das k. Leihhaus im kleinen Seminar -  Gebäude zu be­
trachten, durch dasselbe hat die Regierung den gehei­
men, unerlaubten Umtrieben der W ucherer, Geldmäck- 
ler und Juden einen mächtigen Damm gesetzt, indem 
jeder Geldbedürftige irgend ein Pfand in diesem Institute 
einsetzen, und dafür, nach einem gewissen Maassstabe 
des Schätzungswerthes gegen massige Procente, baares 
Geld erhalten kann , um sich oder seiner Familie die 
nöthigsten Bedürfnisse anzuschaffen.

Auch gibt es in Pesth einen Verein für unentgelt­
liche Krankenpflege, dessen Mitglieder im Erkrankungs­
falle unentgeltlich verpflegt werden; und einen Leichen­
verein, durch welchen die Mitglieder, wenn sie sterben, 
unentgeltlich beerdigt werden.
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N A C H T R A G .

Pesth und Ofen Im März 1 § 3 § .

D a s  vorausgehende Werk hatte kaum die Presse verlas­
sen , als über die beiden ersten Schwesterstädte Ungarns 
ein Ereigniss hereinbrach, zu welchem selbst die Jahrtau­
sende alte Geschichte nur wenige Seitenstücke darzubieten 
vermag, und welches dem Verfasser die traurige Noth- 
wendigkeit als eine Pflicht erscheinen liess, dem eben erst 
vollendeten Buche in den folgenden Blättern einen ge­
drängten, aber h ö c h s t  w e s e n t l i c h e n  A n h a n g  an- 
zufügen. Das Buch schildert nämlich die beiden Städte, 
das altehrwürdige Ofen, und das in jugendlich frischem 
Ei'bliihen begriffene Pesth, in der schönen Periode ihres 
mehr und mehr sich entfaltenden Glanzes, und dürfte da­
her in dieser Beziehung für die Annalen dieser Städte nicht 
ohne Interesse sein.

Allein leider ist durch dieselbe Catastrophe, welche 
diesem Anhänge seine Entstehung gab, der Glanz, beson­
ders von Pesth, für die Gegenwart und die nächste Zu­
kunft wenigstens, der Vergangenheit anheimgefallen, und 
es dürfte der W7erth, den das vorausgehende Werk etwa 
behaupten m ag, nur dauernder gemacht und erhöht wer­
den, wenn wir hier sowohl das unheilbringende E r e i g ­
n i s s  selbst, als auch die H a u p t m o m e n t e ,  welche 
dasselbe herbeigeführt haben, namhaft zu machen, und 
etwas näher zu beleuchten streben; um so m ehr, da cs

w
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
uw

w
w

.te
rc

.h
u-

w
w

w
.te

rc
.h

uw
w

w
.te

rc
.h

u-
w

w
w

.te
rc

.h
u



2 —  0  —

gewiss ist, dass eben dies Ereigniss für beide Städte, und 
für alle Zukunft, den wohlbemerkten Anfangspunkt einer 
neuen Aera bilden w erde.

Es war eben derselbe Strom, der in gewöhnlichen 
Zeiten den Hauptreiz und die Hauptquelle alles Wohlstan­
des beider Städte ausmacht, und in dessen majestätischen 
W ogen, ganz vorzüglich Pesth, das Hauptmittel seines 
weit ausgebreiteten Verkehres und seiner in so schöner 
Blülhe sich entfaltenden Wolhabenheit erkennen musste, 
der jüngsthin im März 1838, ein furchtbares Werkzeug 
gräuelvoller Zerstörung wrard für d i e s e l b e n  Städte» 
welche i h m ,  und gerade ih m  zum grössten Theile, ih­
ren Glanz und ihren Reichthum verdanken. Es wuchsen 
nämlich damals die Wogen der D o n a u  zu nie erhörter, 
furchtbarer Höhe auf, und breiteten, indem sie ihr Bette 
überstiegen, und mit unwiderstehlicher Gewalt'sich weit­
hin über Pesth’s ausgedehnte Ebenen ergossen, da^ und 
in allen ihnen erreichbaren, niedriger gelegenen Theilen 
Ofens, zahlloses Unglück und herzerschütternden Jammer 
aus.

Gehen wir nun über zur Geschichte dieses ewig denk­
würdigen Ereignisses.

Das Jahr 1837 warschon durch einen nassen, von häu­
figen Platzregen, Wolkenbrüchen und Ueberschwemmun- 
gen begleiteten Sommer in meteorologischer Hinsicht merk­
würdig gewesen; diesem Sommer folgte ein Herbst der 
durch seine lange Dauer, und sein im Ganzen günstiges 
Wetter ausgezeichnet war. Noch merkwürdiger aber ge­
staltete sich der Winter 183%, in welchem ganz eigent­
lich die Grundmomente des eben erlebten, folgenschwe­
ren Ereignisses zur Ausbildung kamen.

Bis zur Milte des Decembers hatten wir uns einer 
sehr mässig kalten , im Ganzen nicht unfreundlichen W it­
terung zu erfreuen. Erst am 12. begann die Kälte, wo 
den ganzen Tag Schnee fiel, ward aber am 20. wieder 
unterbrochen, begann dünn am 22. auf’s Neue und viel
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intensiver, bis sie am 26- abermals, und zwar bedeutend 
und plötzlich unterbrochen wurde, an welchem Tage 
nicht nur Thauwetter, sondern auch noch ein Regen sich 
einstellte, der nahe an 36 Stunden fortwahrte- Früher 
hatte es am 6 . , 7 ., 8 . und 9. nacheinander, dann auch am 
24. bedeutend geregnet, am 25. stark geschneit, und die 
Donau war durch alle diese Niederschläge sehr bedeutend 
angeschwollen , so dass ihr Wasserstand mit Anfang Ja­
nuars 1838 die an sich enorme und im Winter gar ganz un­
gewöhnliche Höhe von 22 Schuhen ober 0 erreicht hatte; 
und schon jetzt die Ufer Ofens überschreitend, die Vor­
städte dieser Stadt 2— 3 Schuh hoch überschwemmte. Da­
zu war seit 27. December eine Kälte gekommen, welche 
in den letzten Tagen dieses Monates zu einer bedeutenden 
Höhe angestiegen war, und mit gleicher Intensität in das 
neue Jahr 1838 überging. Am 4. und 5. Januar fiel bei 
bedeutender Kälte ein mehr als Schuh hoher Schnee, der 
die, der Kälte wegen ohnehin schon mächtigen Eismassen, 
welche die Wogen der Donau mit sich führten, noch mehr 
verband, und soMit-Ursache eines ganz ausserordentlichen 
Phaenomens ward, indem, des so sehr hohen Wasser­
slandes ohnerachtet, sich das Donaueis dennoch am 6 . fest 
stellte. Am 7., 8 . und 9. Januar schneite es, so wie am 
13. und 14^ der grossen Kälte ungeachtet, sehr bedeu­
tend (der Schnee lag 3 Fuss h och ), und die gewaltigen 
Schneemassen, welche ringsum die Gefilde deckten, wa­
ren auch ein mächtiges Binde- und Verstärkungsmiltei für 
die die Donau überliegende Eisdecke. Das Wasser war 
inzwischen bis zum 12. Januar wieder bis auf 18 Schuhe 
über 0 gefallen. Am 15. d .M . wüthete ein Sturm, der 
wohl mit gutem Rechte ein Orkan zu nennen war, und 
das Gehen in den Strassen der beiden Städte in hohem 
Grade gefährlich machte, auch die Schneemassen an vie­
len Stellen, besonders im Freien, 2 und mehr Klafter 
hoch zusammenwehte. Am 19. brach sich die Kälte, aber 
mir auf 24 Stunden, wieder, und cs regnete und schneite
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an diesem und dem folgenden Tage abermals slark. Voin 
24. Januar an, gestaltete sich das W etter, nachdcm es 4: 
Tage lang wieder sehr kalt gewesen war, sehr veränder­
lich, und behielt diesen Charakter bis zum 17. Februar 
bei; während in dieser Zwischenzeit es an oftmaligen, 
mitunter b e d e u t e n d e n ,  R e g e n -  und besonders 
S c h n e e n i e d e r  S c h l ä g e n  keineswegs ermangelte. —  
Am 17. Februar stieg die Kälte wieder sehr empfindlich , 
erreichte am 21. Morgens ihr Maximum für den ganzen 
Winter 183J£, brach sich aber schon am 24. wieder.

Von diesem Tage an war anhaltendes Thauwetter 
eingelreLen, welches die ungeheuren Eis- und Schneemassen, 
die ringsum überall das Land deckten, zum Schmelzen 
brachte, und so den Fluthen der Donau eine so mächtige 
Speisung zuführte, dass es diesem gewaltigen Strome in 
seinen Ufern allgemach wieder zu enge ward, und er 
schon am 6 . März dieselben wieder längs Ofen hin über­
stieg, ohne dass die Eisdecke, welche er trug, auch nur 
ein Geringes sich in Bewegung gesetzt hätte.

Mil bangendem Gemüthe zitterten nun die Bewohner 
beider Slädle, der fast unvermeidlich erscheinenden Ueber- 
schwemmung entgegen, und trafen die ihnen zweckdienlich 
sch einenden Vorkehrungen. Ofens Inwohner räumten dem 
grossen Theile nach wenigstens, da sie die Vorstädte allge­
mach unter Wasser gesetzt sahen, die, dieser Calamität 
ausgesetzten Wohnungen, retteten somit manche beweg­
liche Habe und fanden Zuflucht in den höher gelegenen 
Theilen ihrer Stadt, wo alle Gebäude unerreichbar für 
Wassergefahr sind. So kam es, dass man in Ofen, so 
gross auch übrigens der Schaden in allen niedergelegenen 
Theilen dieser Stadt ist, wenigstens kein einziges, dem 
Ereigniss zum Opfer gewordenes Menschenleben zu be­
klagen hat.

Weniger glücklich, ja unglücklich, wahren die Bewoh­
ner von PesLh. Zwar waren auch hier lange vorher Sichc- 
rungsmaassregeln getroffen worden, aber sie genügten nicht
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für das eingetretene furchtbare Ereigniss. —  Der höchste, 
bis jetzt glaubwürdig verzeichnete Wasserstand der Donau 
zwischen unsern Städten, hatte im Jahre 1775 am 13. Fe­
bruar stattgefunden, wo er 23 Fuss, 11 Zoll überObetrug, 
und ebenfalls beide Städte überschwemmt waren. Dieses bis­
her bekannt gewesene Maximum des Wasserstandes, hatte 
allen Anordnungen und Sicherungsmaassregeln der Behör­
den und der Bewohner von Peslh zur Grundlage gedient, 
und nur Wrenigeliessen es sich einfallen, dass ein noch höhe­
res Anschwellen der Donaufluthen möglich sei. —  Allein 
das Unerhörte, das nie und nimmermehr Geahnte trat, 
in Folge des Zusammenflusses so mancher folgenschwerer 
Umstände auf welche der k. Ingenieur, Herr Paul  v. Va-  
s a r h e l y i ,  zu Anfang März, in der gehaltvollen, un­
garischen Zeitschrift Athenaeum, mit richtigem Blicke und 
sachverständiger Erwägung aufmerksam gemacht hatte, 
dennoch ein. Der Strom schwoll bis zur Höhe von 29 
Fuss, 4 Zoll über 0 an, und unvergesslich werden die Zer­
störungen bleiben, welche die reissenden Fluthen bewirk­
ten im Schoosse von Ungarns Metropolen.

Es setzte sich nämlich am 13. März der Eisstoss bei 
einem Wasserstande von 24 Fuss über 0 in Bewegung, 
mehrere losgerissene Mühlen, Schiffe, Hausdächer, Holz­
werk u. s. w. mit sich führend. Die Gewalt der mächtig 
andringenden Eismassen ward vielen Häusern Ofens ver­
derblich, indem sie dieselben beschädigte, ja mitunter 
ganz erdrückte, die dann unter schaudererregendem Ge- 
dröhne zusammenstürzten.

Noch war aber Pesth frei von Gefahr; nur die Kel­
ler und Kanäle waren erfüllt vom Gewässer der Donau, 
Während die Dämme noch einen Fuss hoch ausser Wasser 
waren. Allein auch Pesth sollte das Unglück erreichen. 
Der Gang der gewaltigen Eisdecke fand nämlich ein Hin­
derniss an der gTossen Insel Csepely und dem unglaublich 
dicken Eise zwischen dieser Insel und den jenseitigen 
Ufern, und alsbald stiegen, nachdem sich das Eis bei
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Csepely wieder festgesetzt hatte, die Fluthen der Donau, 
durch Rückstaueh, mit reissender Schnelligkeit.

In der daraulfolgenden Nacht ward sowohl der W ailz- 
n er-, als auch der Soroksarer-Damm überstiegen, und 
mit zerstörender Gewalt ergossen sich jetzt die entfesselten 
Wogen iiber die unglückliche Theresien-, Joseph- und 
Franz-Vorstadt. •— Aber um das Unglück vollkommen zu 
machen, überstieg bald nach Mitternacht, der, bis zu 
der Höhe von27Fuss, 4 Zoll über 0 angeschwollene Strom, 
auch noch seine Ufer längs der ganzen Stadt Pesth, und 
so schnell und verheerend stürzten die reissenden Wogen 
nun in die der Donau zunächstgelegenen Gassen dieser 
Stadt, dass die Bewohner der Erdgeschosse in den Häu­
sern kaum Zeit genug erübrigten, auch nur das nackte 
Leben zu retten; denn obwohl gewarnt, wollte doch Nie­
mand an solch’ ein Unglück glauben, ja Mancher spottete 
sogar über die Vorkehrungen der Behörden! Schauerlich 
drang der Klang der Sturmglocken, vermengt mit dem 
lOOOslimmigen Angstruf der Bedrängten Bewohner und dem 
Gedröhne einstürzender Häuser durch die Stille dieser 
furchtbaren Nacht. Aber erst der Morgen des 14. zeigte 
die Schrecknisse derselben in ihrer vollen Grässlichkeit.

Eisig erslai'rte das Blut in den Adern desjenigen, der 
von der Höhe der Sternwarte aus, und mit den optischen 
Hilfsmitteln derselben, herabsah auf das sonst von so ge­
schäftigem Leben erfüllte Thal der Städte. Pestli zeigte 
sich als einen weilen See, über dessen Oberfläche die 
niedern Dächer der Vorstadthäuser, und die Trümmer 
menschlicher Wohnungen schauderhaft emporragten. Nir­
gends sah man des Vormittags einen rauchenden Schorn- 
slein im ganzen weiten Pcslh , denn alle Theile desselben, 
nur wenige höher gelegene, als da waren: der neue Markt­
platz, und der Streif von der evangelischen Kirche gegen 
das Servitenkloster, und von da bis zu der Universitäts­

bibliothek hin ausgenommen, —  waren ilulhenbedeckt. 
Und wenn das Auge thränend sich abwandte von diesem
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Schauplatze gräulicher Zerstörung, so drangen durch das 
Ohr die erschütterndsten Töne des Jammers und das dröh­
nende Gekrache zusammenstürzender Gebäude in die trau­
ererfüllte Brust des ernsten Betrachters, während der all 
dies Elend bewirkende Strom , ruhig — ja kaum bemerk­
bar, fortwälzte seine zerstörenden Wogen.

Noch höher, und immer höher stieg der Strom im 
Laufe des 15. und erreichte in der darauffolgenden, an 
Schrecknissen noch furchtbarem Nacht, als es selbst ihre 
zunächst vorausgegangene Schwester gewesen, die nie er­
hörte Höhe von 29 Fuss, 4 Zoll über 0. Dies war aber 
auch die Gränze, der höchste Grad des Jammers. Denn 
die Fluthen hatten sich im rechten Donauarme bei Cse- 
pely einige Bahn gebrochen, und ihre Hohe fing nun all- 
mählig an abzunehmen; diese Abnahme wurde jedoch 
erst am 16. des Nachmittags rasch und erlösend, als sich 
das Donaueis im Hauptarme bei Csepely in bleibende Be­
wegung gesetzt hatte. Schon am 17. Morgens erschien das 
Ufer von Pesth trocken, und als im Laufe dieses Tages 
auch im Soroksarer Arme das Eis abgegangen war, fiel das 
Wasser so bedeutend, dass am 19. schon auch Ofens Vor­
städte wasserfrei wurden, und am 20. der Strom wieder 
in seine alten Ufer, sich zurückgezogen hatte , seine Was­
serhöhe nur 15 Schuhe mehr betrug, und, ausgenommen 
einen hier m ehr, dort weniger breiten Wasserstreif, der 
halbzirkelförmig die Theresien-, Joseph- und Franz-Vor­
städte auch heute noch (3. April) durchzieht, bereits alle 
übrige Theile der Stadt Pesth wieder trocken erscheinen.

Das Elend und die Verheerungen, die während der 
5 Schreckenstage vom 13. bis zum 18. März die beiden 
Städte betroffen, sind unbeschreiblich, namenlos, und 
werden selbst in der Geschichte nur wenig Seitenstücke 
finden. — In mehreren Häusern beider Städte erreichten 
die Fluthen selbst das erste Stockwerk; und Pesth litt 
insbesondere noch auch darum mehr als Ofen, weil man 
dort eine solchartige Gefahr für unmöglich hielt, und die
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Ueberschwemmung sich in der völlig ebenen Stadt mit 
so reissender Schnelligkeit ausbreitete , dass man sich 
grösstentheils bloss auf die Rettung des Lebens beschran­
ken, und häufig alle, in den ebenerdigen Kaufläden, 
Wohnungen, Magazinen und sonstigen Räumen befindli­
che Habe und Güter der Wuth des Elementes zur Beute 
lassen musste. —  Zudem fehlte es auch an den so nö- 
thigen Wasserfahrzeugen (die für eine so ausgedehnte, 
und m ihrem ganzenUmfange vom Unglücke ereilten Stadt, 
wie Pestli ist und war, die Zahl mehrerer Tausende 
hätte betragen müssen, um in genügender Menge vor­
handen zu se in ), und so konnte es gar nicht anders 
kommen, als, dass, nachdem die, meistenlheils aus 
Lehmziegeln und derlei unfesten Materialien erbauten 
Vorstadthäuser schon bei dem ersten Andrange der Flu- 
then oder doch bald nachher zusammenstürzten, viele 
ihrer Bewohner unter den Trümmern derselben einen 
schauderhaften Tod, und ein unerwartetes Grab fanden.—

In allen Theilen der Stadt stürzten ausserdem Ka­
näle und Keller ein, und das Wasser drang aus dem 
durchweichten, sandigen und moorigen Grunde auf die 
Oberfläche em por, den Boden, die Einfahrten in die 
Häuser, ja selbst das Slrassenpflastcr zerstörend, das 
sich an vielen Stellen tief in die Erde einsenkte. In den 
spätem Tagen der Catastrophe zeigten selbst grosse, so­
lid gebaute Gebäude Spuren der Erschütterung; sie setz­
ten sich, ihre Mauern erlitten mitunter bedeutende Risse, 
und man musste durch angebrachte Holzstützen ihrer 
weitern Zerstörung Einhalt zu thun suchen. Stets schweb­
te man in den Gassen in Lebensgefahr, hier von den au­
stürmenden Fluthen, dort von , dem Einstürze sich nä­
hernden Häusern bedroht.

Doch war alle Aufmerksamkeit sowohl der Behörden, 
als auch vieler herzhafter u. hochherziger Privaten darauf 
gerichtet, die verzweifelnden Bewohner an sichere Orte 
zu retten, als welche sich die wasserfrei gelegenen Stadt-
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theile Ofens, und einige Gebäude Pesth’s , — als da sind: 
das Ludoviceum, das Invalidenpalais, das Franziskaner- 
kloster, die dai'anstossende Universitätsbibliothek, das 
grosse Seminair, das Universitätsspitalgebäude, nicht min­
der das gräflich Karolyi’sche und einige andere Privathäu­
ser darboten.

Zu dem allgemeinen, an Verzweiflung gränzenden 
Jammer uud Schrecken gesellte sich auch noch der Man­
gel selbst an den nöthigsten Lebensmitteln, ja sogar an 
Trinkwasser; da die Bäckerläden, Fleischbänke, Gast­
häuser und Brunnen der Stadt — mit seltenen Ausnahmen 
•— unter Wasser standen.

Ja selbst der geheiligte Ruheplatz der Todten ward 
erschüttert von der nichts schonenden Wuth der entfes­
selten Fluthen. Viele schöne, Seite 108 d. B. erwähnte 
Grabmähler und Grüften des Friedhofes ausser derW aitz- 
nerlinie sind zerstört, und zerstreut schwammen, —  ein 
ernstes, grauses Bild —  die ihrer Wohnstätte gewaltsam 
entrissenen Särge auf den Fluthen herum.

Pesth, des Landes Zierde und sein Stolz, das indu­
strielle, reiche und so herrlich erblühende Pesth, bietet 
jetzt ein schauderhaftes Bild des Jammers und der Zer­
störung dar. Keine Feder ist im Stande diese ungeheuren 
Verwüstungen in ihrem wahren Lichte darzustellen. Man 
muss sie sehen, um sie gehörig zu würdigen. Seine Vor­
städte liegen ganz in Trümmern, in seinem eigenen 
Schoosse sind viele Gebäude eingestürzt und können noch 
mehrere nur durch Stützen vor ähnlichem Schicksale be­
wahrt werden! —  W ie sahen die früher so luxuriösen 
und volkreichen Gassen Pesth’s nach der Ueberschwem- 
mung aus?!! Dank dem Himmel, dass wenigstens die 
prächtige, Pesth so besonders charakterisirende Häuser­
reihe längs der Donau hin, und die schöne Dorotheen­
gasse unbeschädigt geblieben, die innere- und Leopold­
stadt aber wenigstens nicht stark beschädigt wurden.
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Aemtliche Berichte zeigen, dass in Pesth 2281 Häu­
ser ganz eingestürzt sind, und 827 starke Beschädigungen 
erlitten. In Ofen, wo das Neustift,und der an die Stadt an̂ - 
gebaute k. Kronmarkt Altofen am meisten gelitten haben, 
sind, ebenfalls nach ärmlichen Erhebungen, eingestürzt: 
601, und beschädigt: 536 Häuser.

Unberechenbar ist der materielle Schaden den die 
Städte erlitten, und er darf füglich auf mehrere, ja vie­
le Millionen angeschlagen werden; —  wie vielen Men­
schenleben aber das furchtbare Ereigniss in Pesth ein Ziel 
gesetzt habe, ist noch genau zu ermitteln unmöglich ge­
wesen , allein sehr gute Gründe lassen fürchten, dass die 
Zahl der, den Schrecknissen dieser Catastrophe, gefalle­
nen Opfer die Zahl mehrerer Hunderte erreichen dürfte.

Tausende von Menschen sind durch dieses traurige 
Ereigniss obdachlos geworden, die nun von der, für diese 
Jahreszeit strengeren Kälte viel zu leiden haben, und Rheu­
matismen, Katarrhe, Diarrhöen und andere rheumatisch- 
katharrhalische Aifektionen sind jetzt sehr häufig. Unge­
achtet dessen übt die kalte Witterung auf den allgemeinen 
Gesundheitszustand hei weitem keinen so nachtheiligen. 
Einfluss, als man es von höherer Wärme zu erwarten ha­
ben würde. Denn der, nach der Ueberschwemmung zu­
rückgebliebene, stinkende Schlamm, die faulenden Waa- 
ren und Thiere verdunsten auf diese Weise nur nach und 
nach, ohne Nerven- und Faulfieberepidemie, wie sonst 
leicht der Fall hätte eintreten können, zu veranlassen.

Wenn tiefer Schmerz die Brust jeden Menschenfreun­
des in der Periode der hier nur flüchtig beschriebenen 
Schrecknisse erfüllte, so fand er Erhebung und reichen 
Stoff für Dank und Freude in dem edlen W'etteifer, der 
sich bei allen, entweder gar nicht oder weniger schwer 
vom Unglücke beti'offenen Bewohnern der Städte kund 
gab, wo es der Ausübung der erhabenen Tugend der Men­
schenliebe galt; und es bleibt ewig erhebend, tröstend 
und hochrühmlich für alle Bewohner dieser Städte, dass
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in ihrem Schoosse, Menschenliebe, Wohlthätigkeitssinn 
und wahre Tugend nicht blos3 leere Worte sind.

Alles, von des Königs erhabenem Statthalter an, bis 
herab zu dem Geringsten der Bewohner, iible warm und 
innig, jeder nach Maassgabe seiner Kräfte, die heilige 
Pflicht der Menschenliebe aus. Stoische Verachtung der 
Gefahr und Preisgeben des eigenen Lebens für die Rettung 
des fremden bezeichnete diese Ausübung — und Unglück 
mindern, Thränen trocknen und die Gemütherberuhigen, 
war das edle Geschäft so Vieler während der Schreckens­
epoche. —- Den Menschenfreund lohnt hinreichend sein 
Selbstgefühl; und wenig mag es ihm gelten , ob der Zei­
tungen volltönende Allarmtrompete auch seinen Namen 
der Welt bekannt gibt oder nicht.

Zum Schlüsse haben wir nun noch zu erörtern uns 
vorgenommen, welche Momente wohl noch, ausser den 
Fluthen der hochangeschwellten Donau, zu der so unge­
heuren Zerstörung, ganz vorzüglich der Pesther Stadt, 
beigetragen haben mögen?

Diese Frage drängt sich uns um so mehr auf, als es 
sich evident herausstellt, dass die stockhohen Häuser am 
Ofner Donauufer, obschon diese in 2 Monaten 2 Ueber- 
scliwemmungen zu überstehen hatten, und zuletzt vom 6, 
bis 19. März bald mehr bald weniger hoch im Wassei 
standen — dennoch, im Verhältniss zu den Häusern von 
Pesth, nur wenig gelitten haben. Der Grund hievon, und 
die Antwort auf unsere Frage sind beide gleich einfach. 
Denn :

ltens Ist Ofens Grund und Boden lehmig, mit ver­
schiedenen Kalkformationen vei'mischt , und steinfest, 
während der Boden von Pesth aus lockerem Sand und 
Schlammergel besteht.

2tens Sind Ofens Gebäude grösslentheils älter und 
daher zwar weniger elegant, aber dafür um so solider ge­
baut ; während man in Pesth nur zu sehr alle übrigen
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Erfordernisse eines soliden Gebäudes der einseitigen Rück­
sicht auf Eleganz und schnellen Zins zum Opfer brachte.

Man darf in der That nur einen mehr als flüchtigen 
Blick auf die Bauart sowohl der Hauser als der Kanäle 
von Pesth werfen, um unsere Erklärung sehr natürlich 
zu finden. Man verwendete in Pesth als Hauptbaumate­
rial häufig den weichen Thon- und Kalksandstein, der 
zwar leicht zu bearbeiten ist, sich aber im Wasser auflö­
set, zerfällt, und folglich für die unterirdischen Bauten gar 
nicht taugt; und dann nicht minder oft Ziegel, gebrannt 
in der Nähe von Pesth, wo gar kein fester Ziegelthon zu 
finden, sondern diese Erdart überall zu sehr mit Sand und 
Mergel vermengt ist, um dauerhafte Ziegel zu geben.

Ausserdem wird zum Mörtel gewöhnlich zu wenig 
Kalk und zuviel Sand genommen , und der letztere ist 
keinesweges grobkörniger Kiesel-, sondern es ist der feine 
Flugsand. —  Auch gibt sich bei den meisten Bauten zu 
sehr das für die Festigkeit der Gebäude verderbliche Rin­
gen nach möglichst schnellem und möglichst hohem Ge­
winne kund, und cs werden aus diesem Grunde oft die 
Fundamente nicht tief genug gegraben, die Mauern weder 
hinreichend dick gemacht, noch miteinander fest genug 
verbunden, und die Gebäude nicht gehörig ausgetrocknet 
Wie sollten dann die mit so wenig soliden Materialien auf 
lockerem Sandboden, zu oft nicht fleissig genug, gebau­
ten Fundamente die Last mehrerer Stockwerke miL Sicher­
heit tragen ? Zwischen Last und Krafl muss ein gehöriges 
Verhältniss stattfinden. —  Man wird wahrlich nichts Un­
billiges sagen, wenn man behauptet, dass die in Pesth bis 
jetzt, üblich gewesene Bauart zwar äusserst gefällig und 
schön, aber dabei zu leicht, flüchtig, mitunter nachlässig 
gewesen sei, und dass man da sehr oft die erste Hauptre- 
gel der Baukunst vergass, welche sagt, dass ein Gebäude: 
f e s t , z w e c k m ä s s i g ,  b e q u e m  und s c h ö n  sein 
müsse. In Pesth blieben aber sehr oft über dem s c h ö n  
die übrigen Vorschriften der Cardinairegel unbeachtet.
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Was die unterirdischen Bauten und den Bau der Ka­
näle besonders anbetrilft, kömmt zu den über sonstige 
Bauwerke Gesagten, auch noch das Festhalten an dem i 
zwar in ökonomischer Hinsicht vortrefflichen, sonst aber 
sehr verderblichen Grundsätze hinzu, diese öffentlichen 
Bauten demjenigen zu überlassen, der sie am wohlfeilsten 
zu liefern verspricht!!

Allein wir glauben uns dem festen Vertrauen hinge­
ben zu dürfen, dass die Verschönerungs-Commission — nach 
dieser fürchterlichen Lehre — von nun an die Lokalität einer 
von W’assergefahr bedrohten Stadt berücksichtigen und 
eben sowohl für Festigkeit und Sicherheit der Bauwerke 
mit gleichmässiger Schönheit derselben, fiirsorgen werde, 
wie das bisher für Verschönerung allein geschehen war; 
und es sind bereits höhern Orts, wie man vernimmt, die 
geeignetesten Vorkehrungen im Gange, um nach einem 
neuen, umfassenden Plane sowohl die jetzt ruinirten Thei- 
l e , als auch die neuen Bauten zu reguliren. Möge man 
hiebei die S. 8 dieses Buches angedeuteten Niederungen 
besonders berücksichtigen, und die Häuser, selbst in den 
Vorstädten, nur von solidem Material zu bauen erlauben; 
die von Lehmziegeln etwra zu erbauenden Häuser aber auf 
höher gelegene Orte verweisen.

Endlich wagen wir es auch noch, die beruhigende 
Hoffnung auszusprechen, dass Pesth in wenigen Jahren 
weit schöner und eleganter aus seinen Trümmern sich 
wieder erheben werde, als es vor der unheilbringenden 
Catastrophe gewesen war, und wie es ihm ohne diese 
Catastrophe nie gelungen wäre. Allerdings hahen Vie­
le , besonders die Ilauseigenthümer schwere Verluste 
erlitten, doch sind selbe, Gott L ob , nicht unersetzlich. 
Fleiss, Beharrlichkeit, Umsicht und kluge Eintheilung 
werden die jetzigen Verluste in wenigen Jahren unfühlbar 
machen. Die beiden Städte vereinigen in sich viele Eigen­
schaften , die ihnen einen höhern Wohlstand stets sichern 
werden. Dafür bürgen uns vorzüglich die Huld unseres
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allergnädigsten Monarchen, die hochherzigen Gesinnun­
gen, die reiche Erfahrung und der mächtige und wohl­
wollende Schutz Sr k. k. Hoheit des durchlauchtigsten 
Herrn Erzherzogs Joseph, Ungarns hoch- und allverehr­
ten Palatins , der patriotische Sinn der ganzen ungarischen 
Nation und das rege Mitgefühl der Bewohner der gesamm- 
ten österreichischen Monarchie, vorzüglich aber die edle 
Theilnahme der Bewohner von Wien, die sich dadurch ein 
unvergängliches Denkmal in den dankerfüllten Herzen der 
Ungarn errichtet haben.— Denn kaum hatte die erste Trauer­
botschaft über dieses Unglück Ungarns Gränzen überschrit­
ten, als auch alsbald in den Gemüthern der ganzen Öster­
reichischen Monarchie eine rege und enthusiastische Theil­
nahme sich kund gab. — Unter solchen Verhältnissen aber, 
wie die oben angegebenen, ist der schöne Glaube, den 
wir oben ausgesprochen, gewiss kein leerer W ahn, dass 
nämlich die beiden Städte ba ld , und zwar in erneuter 
K r a f t  und mit verjüngter S c h ö n h e i t  wieder erblühen 
werden.

Konyvtara I
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